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    1.. Miteinander verwandt sein

    Nicht wenige meiner Bekannten verklären ihre Kindheit. Ich jedoch erinnere mich eher ungern an ein frühes, vertrauensseliges Selbst. Solange es im Nebel verborgen bleibt, nimmt es zumindest keinen Schaden.


    Alles wirklich Interessante passiert ohnehin erst nach dem Einsetzen der Pubertät: nichts ist mehr sicher, Rätsel und Verhängnisse scheinen ringsum in der Luft zu hängen.


    So fühlte ich auch an jenem Julitag in meinem zwölften Lebensjahr. Damals war mein Name Vera Elz. Dass Marianne, meine Mutter, als Vertrauenslehrerin meiner eigenen Schulklasse fungierte, erleichterte mein Dasein eher nicht.


    Zurückschauend sehe ich uns alle im Bus unterwegs zum Ausflug an die Mosel. Hier haben wir sie schon, neben Kollege Fiebig sitzend, er in Safarikleidung, ein wahrer Löwenbändiger von Pädagoge, groß, breit, meist hochrot im Gesicht. Sie zierlich im dezent hellblauen Hosenanzug, das glatte, blonde, ein wenig zu dünne Haar wohl frisiert. Wechselseitig sprechen sie dem Fahrer Mut zu.


    In der letzten Woche hatten wir Schüler die Musikuntermalung für die Fahrt selbst zusammenstellen dürfen. Der Geschmack irgendwelcher Erwachsenen hatte uns dabei eher nicht interessiert. Die Klasse selbst war erst vor zwei Jahren gebildet worden, zum Ziel des höchsten Schulabschlusses. Als so genanntes Lehrerkind war ich bereits gewohnt, die Außenseiterrolle einzunehmen. Der Wechsel in den Elitelehrgang verschlimmerte die Situation. Ich fand es furchtbar, nunmehr ganztägig den mütterlichen Vorstellungen ausgesetzt zu sein. Andererseits war ich noch zu jung für irgendwelche Freiheitskämpfe.


    Selbstverständlich meinte Mama es mit mir gut. Doch ich vermisste die alten Kameraden, rang seit Monaten darum, im neuen Klassenverband meinen Platz zu finden. Sicher nicht bei den Beliebten... In Anwendung dessen, was ich einst auf die harte Tour gelernt hatte, bildete ich mir eine eigene Mannschaft aus dem Bodensatz, all jenen Unsicheren, Hässlichen und Hochbegabten.


    Und so hielt sich auch an jenem Tag der eigene Spaß in Grenzen. Freundin Iris wickelte neben mir das nächste Stullenpaket aus, ich versagte mir den Kommentar hierzu. Im Grunde mochte ich das Mädchen, sie hatte Humor. Ihr mathematisch ausgerichteter Verstand ersparte mir lästige Nachhilfestunden. Doch in jenem Augenblick sah ich nur Speckarme, blühende Aknepickel, ihr strähnig-aschblondes Haar und musste mich abwenden.


    Draußen Landschaft unter grauem Himmel. Obwohl wir Juli schrieben, pausierte der Sommer, wie in allen großen Ferien, an die ich mich erinnere. Regentropfen perlten stetig, gleichförmig. Der Seitenstreifen der Autobahn flog öde vorbei. Links war wenig mehr los, vorbei rasende Mittelklassenwagen, an Bord winkende Kleinkinder, bestenfalls.


    Als Iris rülpste, stand ich auf, kniete mich auf den Sitz, um ungestört nach hinten sehen zu können. Doch aus der Gruppe der Jungen auf der durchgehenden Sitzbank starrte Jahar der Schöne, insgeheim Begehrte, zurück aus braunen Augen mit einem grünen Ring um die Iris. So wandte ich mich ab, rettete mich verlegen ins eigene Spiegelbild, reflektiert von der schmutzigen Busscheibe. Meine Frisur löste sich schon wieder auf: lange feuerrote Zöpfe, um den Kopf gewunden, wie Großmutter es mochte.


    Gedankenverloren hantierte ich mit Haarspangen. Der Bus, nicht das neueste Modell, rumpelte. Wir waren seit drei Stunden unterwegs und so kroch Toilettendunst langsam zu den hinteren Bänken. Wie in jedem Jahr, hatten Lehrkräfte vor Fahrtbeginn Bücher verteilt, groteske Gegenstände aus Pappe und Papier. Die Geschenke des Bildungsministers kollerten bereits in Vielzahl über den Innengang, nur wenige meiner Klassenkameraden blätterten darin herum. Auch ich hatte „Die Abenteuer von Tom Sawyer und Huckleberry Finn“ längst als eBook gelesen.


    „Ich werde hier noch verrückt“, hörte ich Jahar murren. Ringsum nervöse Langeweile: damit sich die Schüler ausnahmsweise mal miteinander unterhielten, störte die Buselektronik den Empfang ihrer privaten Kommunikationsgeräte. Im Grunde sollten wir das gewohnt sein, entstand der gleiche Effekt doch auch nach Betreten der Schulgebäude: zur Förderung der Konzentration, um das „Spicken“ im Internet zu unterbinden und um uns gegen Terrorismus zu schützen, irgendwie. Selbstverständlich zeigte sich der Lehrkörper perfekt vernetzt und mit der neuesten Technik ausgerüstet.


    Iris stupste mich in die Seite. Offensichtlich war sie endlich satt. „Stört es dich nicht, die Ferien wieder bei deiner Oma zu verbringen?“, fragte sie.


    Ich rutschte zurück auf den Sitz. „Warum sollte es?“, antwortete ich, so gelassen wie möglich. „Zurück zur Natur ist doch krass.“

    „Gran Canaria ist besser. Weißt ja, meine Eltern hätten dich mitgenommen.“

    Ich hatte erwartet, dass sie das Thema noch einmal aufgreifen würde. Hasste sie dafür. „Wir müssen finanziell aufpassen“, gab ich zu. Mutter nahm kein Geld von meinem Vater. Zog mich groß mit einem nichtssagenden Namen auf einer Geburtsurkunde und einer Handvoll Fotos. So wie sie selbst herangewachsen war, nach der Familientradition: keinerlei Geschwister bis ins fünfte Glied. Und die Männer, allesamt Durchreisende oder Zufallsbekannte, abgetaucht ins Reich der Legende.

    In diesem Moment rauschte der Bus an einem Hinweisschild vorbei.

    „Gott sei Dank, die Abfahrt“, seufzte Iris.

    *

    Eine halbe Stunde später strömte die zwanzigköpfige Meute in die Moseltal-Jugendherberge in Cochem. Bis die Zimmernummern endlich auf den Displays unserer Fone erschienen, umlagerten wir lärmend und boxend den hellblauen Tresen. Auch der frisch gewischte Kunststoffboden prangte in dieser Farbe, was genau dem mütterlichen Hosenanzug entsprach. Ich amüsierte mich darüber königlich. Endlich konnte auch ich meiner Wege gehen, Iris, Aisha, Emma und die dick-bebrillte Indira im Schlepptau.

    Allen voran riss ich die Tür zu Zimmer 13 auf. Sprang aus dem Stand auf das Einzelbett direkt unter dem Fenster, natürlich mit Schuhen.

    „Da wären wir“, verkündete ich grinsend. „Wer kommt mit, die Umgebung zu erkunden?“

    Niemand, stellte sich heraus. Die Freundinnen hatten es eilig, den Media-Room der Jugendherberge aufzusuchen. Indira, gelblich und dürr, wollte ihre interaktive Real-Live-Simulation weiterspielen, Iris sich brav über Fon-Funktion zuhause melden. Emma und Aisha, die eine so bleich wie die andere dunkel, beide jedoch mit Braunhaar im gleichen angesagten Schnitt versehen, gierten nach dem bevorzugten Social-Network.

    „Opfer der Werbung“, dachte ich. Derlei war mir damals noch gleichgültig. Und so strolchte ich, in den Regenmantel eingemummt, allein über das Gelände. Von der Rückseite der flachen, hellen Gebäude aus war von der Stadt nichts mehr zu sehen, nur noch wilde Wiese, Feld und Wald. Ich folgte einem Fußweg und blickte von der Anhöhe hinab auf den Fluss Mosel, grau unter grauem Himmel. Immer noch regnete es leise vor sich hin. Bis ans Ufer zu laufen, traute ich mich dann doch nicht. Die Mittagszeit war nicht mehr fern.

    *

    Später scheuchten uns die Erziehungsberechtigten auf die Reichsburg. Der um die allererste Jahrtausendwende begonnene Bau lag hoch über dem mittelalterlichen Stadtkern. Alle Unsportlichen schnaubten und protestierten, während wir den Pfad erklommen. Emma, unscheinbar, doch zum Jurastudium fest entschlossen, bezichtigte meine Mutter unterwegs sogar der Kindesmisshandlung.

    Am Ende jedoch lohnte sich der Aufwand: die Burg zeigte sich prächtig restauriert, sie hätte glatt nach Disneyland gepasst. Im Inneren beeindruckten dunkles Gold, satte, gedeckte Farben. Doch um ins Träumen zu geraten, ballten sich zu viele Leute in den Gängen, Touristen aus allen Gesellschaftsschichten, jeglichen Alters.

    Der Abend verging mit Gruppenspielen und Gesang vom Blatt, was Erwachsene halt so von Kindern erwarten. Wir Schüler empfanden das Ganze eher gruselig, wenn auch nicht gänzlich uninteressant. Bei einigen der Jungs kündigte sich schon Stimmbruch an.

    Am nächsten Tag präsentierte man uns Maria Laach als berühmteste Kirche der Romantik. Ich persönlich empfand die Christusdarstellung als reichlich bräsig, auch wenn sie angeblich nach einem verschollenen Zeusbild gestaltet war.

    Nach dem Gemeinschaftsmahl – Sauerbraten mit Rosinen und Rosenkohl, igitt – schlich ich zur Mosel hinab. Aber dort machten sich schon Jahar und seine Kumpels breit, kippten Cola in sich hinein, klopften Sprüche und warfen Steine.

    Jungs waren blöd, dieser hier besonders: dank sportgestählter Figur eindeutig der Alpha der Klasse. Zudem war sein sehr dunkles Haar stets sauber und nach der Mode geschnitten, der Teint matt braun und rein. Verachtung für die Welt und ein fester Wille, sich ihr aufzuzwingen, zeichneten jetzt schon seine Stirn. Und so verließ ich gar nicht erst den Schutz der Büsche, ging zurück, nur um meiner Mutter in die Arme zu laufen.

    „Warum bist du nicht bei deinen Freunden, Vera?“ Ich scharrte mit den Füßen.

    „Surf doch ein bisschen im Internet“, bat sie.

    „Nö, keine Lust.“

    Sie seufzte. „Du bist wirklich nicht normal. Ich hätte dich niemals Michelle anvertrauen dürfen.“

    Damit meinte sie ihre Mutter. Bei der ich die ersten fünf Jahre meines Lebens damit zugebracht hatte, mit Tieren herumzutollen, in einem Haushalt gänzlich ohne Unterhaltungselektronik. Mama nannte sie meist beim Vornamen. Und so hatte auch ich mir angewöhnt, von ihr selbst als Marianne zu denken. Als Lehrkraft hatte Letztgenannte natürlich vor meiner Einschulung persönlich dafür Sorge getragen, dass ich tastaturmäßig mindestens genauso so geschickt war wie die Klassenkameraden. Trotzdem gab es für mich immer so viel mehr zu entdecken, reale Dinge.

    Mutter seufzte noch vernehmlicher. „Übrigens hat deine Oma mir die Erlaubnis aus den Rippen geleiert, schon am Donnerstag mit dir zurück nach Ritterlingen zu fahren.“

    „Echt?“

    „Ich habe deinen Ferienkoffer mitgebracht… Vorher will sie dir hier in der Gegend noch irgendetwas zeigen, weiß der Geier… Alles zwecklos, mit euch beiden. Unverbesserliche Spinner.“

    „Und wenn schon“, dachte ich so bei mir. „Hättest dich eben nicht verdrücken sollen.“

    *

    Mittwochs karrte man uns nach Koblenz. Wir besichtigten die älteste Moschee der Gegend, spürten anschließend den in einer Flucht von Hinterhöfen versteckten Hindu-Tempel auf, alles für das Schulfach „Ethik“.

    Während wir alle im weithin bekannten Megalokal „Frittenschmiede“ unsere Mägen füllten, ging etwas schief. Ausgerechnet Indira rutschte die von Fett verschmierte Kellertreppe zu den Sanitärräumen hinunter. Zwar kam sie aus eigenen Kräften wieder hoch, jammerte jedoch, schlecht gepolstert, wie sie nun einmal war, über Schmerzen am Steißbein.

    Für die Mitschüler und mich eine Quelle der Erheiterung; Mutter hielt es allerdings für besser, ihre Schülerin in einer Ambulanz vorzustellen. Es blieb Herrn Fiebig überlassen, uns im RheinMuseum in der Charlottenstraße zu beaufsichtigen.

    Im Foyer prangte ein gemauertes Gewölbe. 1300 m² Rheinromantik später stand ich vor einem aus weißem Kalkstein gehauenen Neandertaler.

    „Ausgerechnet. Dabei haben sie die Gesichtszüge bei den Aborigines abgekupfert“, sagte meine Großmutter Michelle. Ich fiel ihr jubelnd um den Hals. Im nächsten Augenblick ließ ich wieder los, von den Grimassen meiner Mitschüler peinlich berührt. Während ich mich auf die Würde von zwölf Jahren besann, lachte Oma schallend über die Situation.

    So war sie: schulterlanges, glattes, sehr weißes Haar, im Nacken mit einem Zopfgummi gebändigt. Tiefblaue Augen, ganz genauso geschnitten wie meine. Schon jetzt war ich kräftiger als sie. Obwohl schlank, hätte ich weder in ihre heftig geblümte Röhrenjeans, noch in die widersprüchlich gemusterte Rüschenbluse hineingepasst. Beides war im Paritätischen Kaufhaus erworben; Michelle wusste Originelles zu schätzen und mochte den Gedanken, „dass der Vorbesitzer schon sämtliche Schadstoffe heraus gewaschen hatte.“

    Ich stellte ihr den Rest meiner Freundinnen vor. Rechtzeitig zum Sonnenuntergang spazierten wir beide hinter der Jugendherberge, allein auf dem Weg direkt am Moselufer. Dort bot sich Gelegenheit für die ewige Frage: „Warum hat Marianne mich damals überhaupt bekommen?“ Michelle beantwortete sie jedes Mal anders, Jahr um Jahr.

    „Sie wollte deinen Vater“, war es diesmal. „Du bist das Stück von ihm, das ihr niemand streitig machen konnte.“

    *

    Oma plante, vor Tag und Tau aufzubrechen. Um davon nicht behelligt zu werden, lud die Lehrerinnenmutter meinen Koffer noch am Abend ins kleine graue Auto. Überflüssige Mühe, wie ich fand: eine Tüte Unterwäsche hätte mir genügt. Für den Aufenthalt in Michelles Ritterlinger Wildnis waren gänzlich andere Schuhe und Klamotten vonnöten als in Essen, wo ich für gewöhnlich lebte und zur Schule ging. Im Laufe der Zeit hatte ich mir angewöhnt, nichts davon heimzubringen. Marianne warf ohnehin alles fort. Was keinen großen Unterschied machte, denn meist war ich in den nächsten Sommerferien ohnehin herausgewachsen. Ersatz kam aus der Altkleidersammlung des besagten Kaufhauses. Ich liebte daran selbst die Eigengerüche von billigem Waschpulver und Desinfektionslösung - weil ich wusste, wie sehr sich Mama davor ekelte. Im übrigen trugen sich die Sachen wundervoll weich auf der Haut.

    Und so aktivierte die Herbergsleitung am Donnerstagmorgen mein Fon pünktlich um 5.30 Uhr. Obwohl Oma mir das Ausflugsziel noch nicht verraten hatte, stand ich voller Vorfreude auf. Nach Benutzung des angrenzenden Badezimmers, zog ich mich unter dem lautstarken Protest von Iris, Aisha und Co. an, warf die restlichen Sachen in den Rucksack und verschwand: „Lebt wohl, Schlafmützen!“

    „Du kannst uns mal!“, war die entnervte Antwort.

    Vergnügt grinsend, trollte ich mich durch die Tür.

    Draußen war es ausnahmsweise sonnig. Michelle saß auf ihrer Stoßstange, vor sich hin träumend, was sie ausgezeichnet beherrschte. Gegen die Morgenkühle hatte sie sich mit Cowboystiefeln und einem gehäkelten grauweißen Poncho gewappnet.

    „Auf ins Glück“, sagte sie nach der Begrüßung. „Wir frühstücken unterwegs beim Bäcker.“

    *

    Aus dem Fenster des klapprigen Wagens heraus bewunderte ich Dörfer, von der Mosel umschmeichelte Weinberge, Stock, Stein und nebelverhangene Täler.

    Wir frühstückten im Örtchen Münstermaifeld. Im Inneren der Lokalität nur Fachwerk, schneeweiße Tischdecken, Blumenarrangements und gähnendes Personal. Oma bestellte Kaffee, was eher ungewöhnlich war. Dazu orderte sie, die sonst stets auf gesunde, am liebsten hausgemachte Kost erpicht war, Blätterteighörnchen und fettiges Frühstücksfleisch.

    „Willst du auch?“

    Ich nickte. Gegenüber Marianne hätte ich natürlich auf Kräutertee bestanden. Wenig später explodierte der Röstgeschmack des Getränks auf meiner Zunge. Hastig rührte ich Zucker und Milch hinein.

    Michelle musterte mich nachdenklich.

    „Du und ich besuchen heute Burg Eltz“, sagte sie schließlich. „Wohlgemerkt mit `T´… die Elz, nach allem, was ich von unserer Familie weiß, waren niemals adlig.“ Sie lachte.

    „Obwohl man sich niemals sicher sein kann… Früher nahm man es mit der Schreibweise nicht sehr genau. Sind ein zähes Geschlecht, genau wie wir… Doch selbst wenn wir durch eine schwanger vor die Tür gesetzte Grafentochter verbunden wären, zählte das nicht mehr nach all der Zeit.“

    Großmutter wurde wieder ernst. „Unsere Leute haben nie die Last getragen, weißt du, die ein solch alter Name, ein so großer Besitz mit sich bringen. Also, blamiere mich nicht, Schatz.“

    Wir beendeten die Mahlzeit schweigend. Von den Genüssen übersättigt, stieg ich wieder ein. Michelle startete den Wagen, bog irgendwann, ohne das Navi zu konsultieren, auf die Schlossstraße ab. Lange ging die Fahrt durch sommerlichen Mischwald. Hin und wieder musste der Scheibenwischer betätigt werden: obwohl die Sonne längst über den Horizont geklettert war, hatten sich die Nebelschwaden nicht aufgelöst. Dann bogen wir in einen weitflächigen Parkplatz ein.

    Großmutter brauste zügig über den rissigen Asphalt, hielt erst vor dem Fußweg am anderen Ende. Dann fischte sie nach ihrer Handtasche, holte ein schnittiges Fon der neuesten Baureihe heraus. Ich erstarrte, sie zuckte nur die Schulter.

    „Ich hoffe, du hältst mich nicht für eine Heuchlerin“, sagte sie. „Ich bin erwachsen, kann damit umgehen. Findest du es schlimm, dass ich dir zunächst beigebracht habe, eigenen Gedanken zu entwickeln, sie nicht übertönen zu lassen?“

    Ehrlich gesagt, konnte ich das nicht beantworten. Dies war ein Tag der Überraschungen.

    „Ich benutze auch das Internet“, fuhr Michelle fort. „Seit Jahrzehnten… als du klein warst, habe ich meinen Laptop natürlich versteckt gehalten. Muss mich über gewisse Forschungen auf dem Laufenden halten… Es gibt interessante Themen dort draußen, sehr viele frei denkende Menschen. Einer davon holt uns gleich zu einer privaten Burgführung ab.“

    Während ihre Finger noch über das Gerät huschten, verließ ich das Fahrzeug. Die Luft war frisch, unglaublich würzig. Noch immer lärmten die Vögel ohrenbetäubend. Zum ersten Mal in meinem Leben begriff ich, was Menschen meinen, wenn sie behaupten, dass sich in „ihrem Kopf Gedanken jagen“. Das Ergebnis war jedenfalls Verwirrung.

    Lange konnte ich mich ihr nicht widmen: ein Jeep bremste so knapp vor unserem Wagen, dass Kieselsteine nach allen Seiten aufspritzen. Ein sehniger, in meinen Augen alter Mann sprang heraus, schüttelte Omas Hand.

    „Willkommen, Michelle. Fahren oder laufen?“

    „Laufen!“, entschied sie.

    So kam ich in den Genuss eines Waldspaziergangs. Hier und dort durchbrach später Flieder das Grün, jeder Busch eine im vollen Blütenkleid betäubend duftende Braut. Endlich erblickte ich von einem Geländer aus Burg Eltz. Auf eigenartige Weise lag sie zugleich in einem weiten Talkessel und erhob sich trotzdem hoch von schroffen Felsen.

    Großmutter gestikulierte lebhaft: „Das ist genau, was ich meinte, Bernhard. Kannst du es erkennen? Sie ist eine Frau, diese Burg… So selbstbewusst!“

    Der für mich Fremde nahm lachend ihren Arm. „Jedenfalls besitzen wir tatsächlich keine phallischen Einzeltürme. Und diese Lady hat jedes Recht auf Stolz. Sie wurde niemals erobert, zu keiner Zeit.“

    Die Dächer der Burg, schwarz, gekrönt von weißen Fachwerktürmchen, versanken, während der Fußweg sacht hinab ins Tal führte. Dort betraten wir endlich einen Betonweg, rechts und links von einer Mauer begrenzt. Anmutig geschwungen brachte er uns durch das alte Tor, in den Bereich hinter den Zinnen. Michelle und ich folgten einem mit Schlüsseln klirrenden Bernhard treppauf und treppab, bis vor meinem inneren Auge bemalte Wände und Gobelins verschmolzen.

    Eines jedoch weiß ich noch heute: wie eigenartig es war, einen Ort zum ersten Mal zu sehen - mit dem Gefühl, nach Hause zu kommen.

    *

    Bis ich begriff, dass dieser Ausflug ein Meilenstein meines Leben darstellt, sollten noch viele Jahre vergehen. Damals kehrte ich rasch in die Realität zurück.

    „Bernhard“, den ich nicht mehr beschreiben könnte, selbst wenn mein Leben davon abhinge, spendierte uns noch ein Glas Mineralwasser im Andenkenladen. Großmutter und ich brachen auf, um das eigentliche Feriendomizil anzusteuern: ihr Siedlungshaus in Ritterlingen, Stadtteil Blumenthal.

    Ganz zu Recht warb diese Großstadt mit ihrem „ländlichen Flair“. Ritterlingen wurde im Mittelalter gegründet, vermutlich als Reisepfalz Karls des Großen. Blieb ein verschlafenes Nest, bis es dem 19. Jahrhundert gelang, die örtlichen Kohlevorkommen zu erschließen. Durch den Strukturwandel des beginnenden 21. Jahrhunderts verlor die Stadt wieder an Bedeutung. 40 km von Essen entfernt, lag sie am Rand des Ruhrgebietes in jenem Gürtel, welcher, die längste Zeit schon unentschlossen zwischen Urbanität und Bäuerlichkeit hin- und hergerissen, die Grenze zum Münsterland markierte.

    Haus und Garten schienen mir unverändert. Lulu, Großmutters zierliche pechschwarze Mischlingshündin – Setter, Spitz, doch der Rest war ihr Geheimnis -, begrüßte mich überschwänglich. Bald brachen wir gemeinsam in Richtung Suderwich auf. In diesem Stadtteil erhob sich, möglicherweise seit Zeiten Kaiser Karls, der Beckersche Bauernhof, mein zweitwichtigstes Ferienquartier. Auch für die fünf Becker-Geschwister, drei davon mehr oder weniger in meinem Alter, war Fernreise ein Fremdwort.

    Kennengelernt hatten wir uns einst durch die Wahrsagekünste meiner Großmutter. Seit Jahren kam die rotwangige, jedoch zaundürre „Ma“ Becker als eifrige Klientin ins Siedlungshaus, nicht selten in Begleitung von Therese und ihren Geschwistern. Die Frauen brüteten über Tarotkarten und Teeblättern, wir Kinder spielten, freundeten uns an, nach und nach.

    Also suchte ich, gemeinsam mit Lulu, schon am Anreisetag die alte Scheune auf. Bald half ich meiner „besten“ Ferienfreundin Therese dabei, in den Heuhaufen nach versteckten Hühnereiern zu suchen – bei der Menge an Katzen in allen Größen und Farben, die uns dabei umwuselten, nicht gerade ein aussichtsreiches Unterfangen. Gerne hätte ich mich mit dem schlaksigen, lang aufgeschossenen Mädchen mit den blonden Zöpfen über alles Mögliche unterhalten, doch natürlich bestimmten Großmutters phänomenalen Talente mal wieder den Gesprächsstoff.

    „Du hast ein solches Glück. Michelle Elz ist ein Weiße Hexe, ich schwöre es. Ma sagt, es gibt weit und breit keine kundigere Kräuterfrau. Außerdem ist sie geradezu genial darin, verlorene Gegenstände wiederzufinden. Man muss ihr nur eine Bilddatei davon senden.“

    Ich zerbröselte den nächsten Eierschalenfund und murrte. „Was du nicht sagst.“ Säuerlicher Grimm von einer Art, wie ich ihn vor dem Ausflug nicht gekannt hatte, stieg in mir hoch: „Mir hat sie immer die Technikfeindin vorgespielt.“

    „Sei nicht sauer.“ Therese legte mir den Arm um die Schulter. „Wir beide sind auch schon bald erwachsen… und dann flunkern du und ich darauf los, wie es uns eben passt.“

    *

    Gegen Ende der Großen Ferien ging der verregnete Sommer in eine Hitzewelle über. Als ich vor unserem Essener Wohnidyll aus dem Auto stieg, schlugen mir 35° ins Gesicht.

    „Hör mal, Mama“, sagte ich. „Wird Zeit, dass ich diese blöden Zöpfe loswerde. Ich komme mir damit vor wie ein Baby.“ „Endlich siehst du das auch.“

    Die neue Frisur gefiel mir großartig, bis zu dem Tag, an dem ich sie mit Wasser in Berührung brachte. Nach dem Trocknen blieb nämlich von rechtem Seitenscheitel, Bogen am Hinterkopf und asymmetrischem Pony nur noch eines übrig: „Erbarmen, ein Afro!“. Auf den Entsetzensschrei herbeigeeilt, betrachtete Mama mich bekümmert. „Ich fürchte, da hilft nur Föhnen.“

    Der Schnitt wuchs nur qualvoll langsam wieder heraus, Stufe um Stufe. Beim geringsten Regenschauer, selbst bei Nebelwetter, kräuselte sich das Haar. Monate vergingen, bis es wieder genug Gewicht besaß, sich in den gewohnten lieblich-dunkelroten Wellen auszuhängen. Während dieser Zeit begann ich, mit links zu schreiben.

    Natürlich konnte ich das immer schon. Schon die Lehrer der Basisschule verzweifelten schier daran, dass ich zwei grundverschiedene Handschriften beherrsche. Zweihändig geboren, bin ich gleich geschickt mit rechts und links.

    Eine Klassenarbeit später wurde Marianne vor das Kollegium zitiert. Sagte dasselbe wie damals: „Eine Laune der Natur.“

    Abends stellte sie mich zur Rede. Mich zwickte das Gewissen, als ich sah, wie erschöpft sie aussah. „Vera, Vera, Vera – warum nur sind deine Talente noch schlimmer als deine Fehler?“, fragte sie.

    Die tat ja gerade so, als wäre ich ein Fall für den Psychiater: ich musterte sie verstockt. Mama fuhr fort, deutlich unterkühlt: „Was kostet es mich, damit du die Faxen lässt?“

    „Ein neues Fon“, schoss es aus mir heraus. „Mit einer SpieleApp für Zool, den Kletschianer.“

    Wenig später ärgerte ich mich. Warum hatte ich bloß nicht Gran Canaria gesagt?

    Nach Erhalt des Gerätes übte ich mich wieder im UnauffälligSein. Das Game um den Außerirdischen, der nach der Weltherrschaft greift, war leider eine Enttäuschung. Ich kam nie über das dritte Level hinaus.

    Im Januar des folgenden Jahres setzte meine Menstruation ein. Marianne ließ es sich nicht nehmen, mich in der „Welt der Frauen“, wie sie es nannte, mit einem Gläschen alkoholfreiem Sekt zu begrüßen. Doch ich fand die neue Körperfunktion zutiefst abstoßend – klebrig, stinkend, kurz: urweltlich. Gegenüber den Freundinnen, jede von ihnen war „eher dran“ gewesen, gab ich mich allerdings erleichtert, „dazu zu gehören“. Was für eine Farce…

    Nur einmal, während eines tiefer schürfenden Gespräches mit Emma, deutete ich meine Auffassung an. „Drei Tage, du lieber Himmel… Marianne behauptet, sobald die Chose regelmäßig kommt, würde sie mich drei Tage kosten. Wie überflüssig ist das denn?“

    Emma quiekte ungläubig. „Doch wohl eher fünf. Sagt jedenfalls meine Mutter… und dass es weh tut, jedes Mal.“

    Ich zog die Augenbrauen hoch. Was für eine Zumutung! Nein, dergleichen würde ich mir auf keinen Fall gefallen lassen. Auch lästigen Schamhaarwuchs ließ ich gar nicht erst aufkommen, bekämpfte ihn heroisch: mit billigen Einmal-Rasierern, wie Oma Michelle sie gegen Damenbart einsetzte.

    *

    Zu behaupten, dass ich mich an meine ersten fünf Lebensjahre erinnere, wäre vermessen. Am klarsten noch ist der Nachgeschmack einer traumverlorenen Sicherheit. Nicht nur schien die Welt der Märchen zu existieren, sondern ich kannte auch die Wege dorthin. Michelles Garten grenzte an Zauberwälder; Gefilde von Feen, Elben, Magiern, die mich willkommen hießen. Und Zeit hatte keine Bedeutung.

    Großmutter hatte mir lange vorgelesen… weiß noch gut, wie ich mir das in meinem siebten Lebensjahr verbat: zugleich aufgebracht, erfüllt von tiefer Angst, als hätte man mir den Boden unter den Füßen fort gezogen. Folgendes war geschehen: ich bekam irgendwann in den Großen Ferien ihren „Hausschatz der keltischen Sagen“ in die Finger… und bemerkte, mit steigender Aufregung, ja, Empörung immer weiter blätternd, dass in ihnen das Wörtchen „Neandertaler“ keinesfalls vorkam.

    Ich begriff nicht, wie das möglich sein konnte... war mir durch Oma Michelles Worte doch die Vorstellung eines quasi göttlichen, unendlich weisen Zweiges der Menschheit eingepflanzt worden. Später tauchten in meinen Schulbüchern Abbildungen von grobschlächtigen, primitiven Jägern und Sammlern auf und die Schmach wiederholte sich.

    Inzwischen zählte ich stolz dreizehn Jahre. War erst vor einer Viertelstunde zum Ferienaufenthalt angereist, per Bahn, eine Premiere, derer ich mich insgeheim rühmte. Großmutter hatte mich von Hauptbahnhof abgeholt. Nun saßen wir am gedeckten Kaffeetisch. Die selbstgemachte Erdbeertorte duftete betörend. Doch gleich auf dem Nachbarstuhl lag, wie immer, der aktuelle Jahrgang des „Golden Age“, Postille ihrer, nun ja, Sekte wäre ein zu großes Wort dafür. Letztlich war es eher ein nicht besonders geheimer Bund, der auch im Internet für Heiterkeit sorgte… Ich versetzte den billig gemachten Broschüren einen Stoß, kaum heftig genug, sie ins Rutschen zu bringen. Wie in Zeitlupe fielen sie auf den abgewetzten, nicht besonders sauberen Teppichboden: „Klack.“ Und: „Klack.“

    „Wann wolltest du mir eigentlich erzählen, dass nur ein paar Spinner an die magische Begabung von Urmenschen glauben? Mit achtzehn?“, erkundigte ich mich gehässig.

    „Tee oder Kaffee?“, fragte Michelle ungerührt.

    Hinter der vergrauten Spitzengardine kam die Sonne zum Vorschein. Ferien! Wer könnte da schmollen... und so verzog sich auch mein Mund zu einem Lächeln.

    „Milch!“, antwortete ich kichernd.

    Nach dem Imbiss machte ich mich auf, nach Veränderungen zu suchen. Fand die erste in Michelles weitläufiger Bauernküche. An der Stirnseite, vor dem Heizkörper, stand plötzlich ein abgeschabter Eichentisch. Darauf prangte ein Flachbild-Fernseher... Sichtlich hohes Alter hinderte das Gerät nicht daran, in immer noch ansprechender Größe und Qualität mein Lieblingsprogramm wiederzugeben: in silberne Anzüge verpackt, stolperten europäische und asiatische Wissenschaftler über eine schimmernde, kraterübersäte Fläche.

    „Hey, der Mond… Mission Friendship!“

    „Ist schließlich ein Jahrhundertereignis!“, meinte die Hausherrin zufrieden. „Einen bemannten Start nach so langer Zeit konnte ich mir doch nicht entgehen lassen.“

    Beim Abendessen – Spaghetti Bolognese - beäugten wir gemeinsam die unverständlichen Aktivitäten in der kuppelförmigen Station.

    „Da drinnen ist es ja wirklich eng.“

    „Steht zu hoffen, dass jemand ein Kartenspiel dabei hat“, lachte Oma.

    *

    Die zweite Veränderung war weniger angenehm: Hündin Lulu mochte nicht mehr herumtollen, ließ sich weder mit Wurst noch mit guten Worten dazu motivieren, an meiner Seite querfeldein nach Suderwich zu laufen.

    „Ach, Kind“, sagte Michelle. „Sie ist ja älter als du. Siehst du nicht, wie viel Grau schon in ihrem Fell ist?“

    Da fand ich das Leben ganz schön gemein. Ein paar Tage später mit schmerzhaft eingerissenen Mundwinkeln aufzuwachen, zementierte diese Ansicht.

    „Zeig mal“, sagte Michelle.

    „Immer so ein Mist“, fluchte ich überdrüssig. Passend zur Jahreszeit, hatte es draußen vor dem Fenster zu regnen begonnen.

    Oma beendete die Konsultation. „Ah, Eisenmangel, eindeutig. Hatte ich früher auch öfter. Zum Glück ist seit den Wechseljahren Ruhe. Ich besorge dir nachher Tropfen.“

    „Ja, aber woher kommt denn so etwas?“

    „Welche Version willst du hören? Die für die Gläubigen … oder für die Ungläubigen, wo du doch jetzt schon so erwachsen bist?“

    „Versuch´s mit beiden!“

    „Nun ja, dein Körper benötigt etwas, das er über die Nahrung nicht bekommt. Manchen Menschen geht das eben so.“

    „Ganz toll!“

    Oma lächelte. „Für mich heißt das, du bist etwas Besonderes. Sensibler als andere… du erinnerst dich doch sicherlich, was ich dir immer über kaltes Eisen erzählt habe?“

    Ich wehrte ab, doch sie fuhr fort: „In den Zeiten der Magie reagierten die Elemente der Erde anders. Eisen zu schmieden und als Metall zu nutzen, ist zutiefst unnatürlich… Nach den Lehren der Weisen des Golden Age entspricht seine natürliche Form der eines Minerals, Tonerde nicht unähnlich. Diese Veränderung sorgte dafür, dass die Neandertaler ausstarben. Und da sie sich einst mit unseren Vorfahren vermischt haben, fällt es manchen von uns eben schwer, die notwendige Eisensättigung unseres Blutes unter diesen Bedingungen aufrecht zu erhalten.“

    Ich tippte mir an die Stirn. „Das ist hanebüchener Quatsch, und du weißt es. Alle Menschen sind mit den Neandertalern verwandt… ebenso wie mit den restlichen Hominiden. Deshalb sind wir homo sapiens.“

    „Ach, Vera – mögest du deinen Glauben an den menschlichen Verstand nie verlieren. Letztlich folgen wir alle unbeweisbaren Theorien, aus Knochenfragmenten herausgelesen. Ohne Vision ist selbst ein Paläontologe aufgeschmissen. Meine Freunde haben andere Eingebungen, wer sagt dir, dass ausgerechnet sie falsch liegen?“

    „Oh, Gott, Oma - wer oder was sollte denn die Veränderung der Elemente verursacht haben? Wenn man auf ferrum einwirkt, wird es höchstens radioaktiv, das kann dir jeder Physiker bestätigen. Willkommen auf dem Boden der Tatsachen!“

    „Spotte nur, Kind. Davon wird dein Mund nicht wieder heil.“

    Stimmt: Michelles homöopathische Tropfen schafften es in Tagesfrist, erstaunlicherweise. Am Ende der Ferien gab sie mir einen Vorrat davon für zuhause mit.

    *

    Doch bevor es wieder heim ging, hatte ich mit Großmutter noch ein ernstes Gespräch zu führen: „Oma, deine Tochter hat mich gebeten, die Augen aufzuhalten, solange ich bei dir bin…“, begann ich vorsichtig.

    „So?“, schnappte sie.

    Ich wand mich. „Ja, sie hat Angst, dass du langsam dement wirst.“

    „Ist ja entzückend.“

    „Du musst das verstehen. Im März war die Polizei bei uns… weil du schon ein paar Mal beim Ladendiebstahl erwischt worden bist.“

    Michelle nahm auf der Eckbank Platz, behutsam, schaltete den Fernseher stumm. Ich konnte sehen, dass es hinter ihrer Stirne arbeitete. Kurz barg sie das Gesicht in den Händen. Als sie diese wieder sinken ließ, bebten ihre Mundwinkel… vor unterdrückter Heiterkeit, erkannte ich erleichtert.

    „In welch wundervoller Gesellschaft leben wir bloß… in der man meine Enkelin mit meinen privatesten Geheimnissen behelligt. Ich kann mich gar nicht erinnern, schon entmündigt worden zu sein. Und, hast du hier viel Diebesgut gefunden? Meine rollende Einkaufstasche auf Kassenbons gefilzt?“

    „Zu A: nein. Zu B: ja, Euer Ehren“, gab ich zu. Das Ferienwetter hatte mir erlaubt, jede Menge Gerichtsshows zu sehen.

    Oma schnaubte. „Richte deiner Mutter bitte aus, dass ich klarer im Kopf bin, als sie das jemals sein wird. Ein Kind zum Spionieren anzuhalten! Gut, ich habe versucht, dies und jenes mitgehen zu lassen. Tut doch niemanden weh… außer, man wird erwischt. Alles schon einkalkuliert in den Horrorpreisen von heute. Das ist mein Protest gegen den Kapitalismus, kannst du ihr bestellen. Geldspenden in jeglicher Höhe werden gern entgegen genommen.“

    „Da würde ich eher nix erwarten, Oma. Auch bei uns gibt es nur einen Verdiener.“

    Um die Weihnachtszeit kam die Polizei noch einmal zu Marianne: Michelle hatte mittlerweile bei allen Discountern in und um Blumenthal, so hieß ihr Stadtteil, Hausverbot. Und nun hatte man sie in der Suderwicher Brennerei mit einer unbezahlten Flasche Beerenauslese erwischt.

    „Ich verstehe das nicht“, sagte Marianne erschüttert. „Meine Mutter trinkt niemals Alkohol.“ Sie fuhr fort: „Meine Tochter hier hat im Sommer erst sechs Wochen lang in ihrem Haushalt gelebt.“

    „Oma war unverändert. Kein bisschen krank“, beteuerte ich.

    Die Beamten sahen ratlos drein. „Wie auch immer“, meinte der Wortführer. „Besser, Sie rechnen damit, bald Verantwortung für die Dame zu übernehmen. Schönen Abend noch, Frau Elz! Und du, Kleine, nimm dir kein Beispiel – wir sehen alles.“

    Offensichtlich Wunschdenken, denn es wurde ruhig an dieser Front. Hin und wieder fragte ich mich, ob Michelle die Verbrecherkarriere beendet – oder nur dazugelernt hatte.

    *

    Mission Friendship sollte ein volles Jahr laufen. Die Aufgabe der Astronauten bestand darin, nach dem Baukastenprinzip immer größere Gebäude zu errichten, dabei Konzepte für die Versorgung mit Wasser und zur möglichst umweltschonenden Beseitigung menschlicher Abfälle zu entwickeln. Wie täglich in den Medien vermeldet wurde, ging es mit ersterem gut voran. Die Basis befand sich in der Nähe des südlichen Mondpols, wo man tatsächlich die seit 1998 prophezeiten Millionen Tonnen dicken Eisdepots fand, verborgen lediglich unter einer dünnen Gesteinsschicht. Mittlerweile hatte man auf selbst produzierten Sauerstoff umgestellt, war dabei, Gewächshäuser für Hydrokultur zu bauen.

    Doch am Morgen des ersten Mai, fünf Tage vor meinem vierzehnten Geburtstag, benutzte der Nachrichtensprecher seine Grabesstimme.

    „Heute ist ein trauriger Tag für die gesamte Menschheit. Mission Friendship antwortet nicht mehr. Wie Bilder aus dem Orbit zeigen, weisen die Gebäude starke Schäden auf, vermutlich durch Meteoriteneinschlag. In dieser Stunde bereitet man im Kosmodrom Xichang den Start einer Trägerrakete vor, um die Vorgänge aufzuklären… “

    Eine Woche lang hörte ich in der Schule von nichts anderem

    – ob im Mathe-, Physik-, Chemie- oder Ethikunterricht. Dann forderte ein Amoklauf in Columbus/Kanada 189 Todesopfer, die meisten davon Kinder. Der Mond verschwand aus den Nachrichten. Nur hin und wieder sickerte durch, dass man die genaue Ursache des Desasters immer noch nicht ermittelt habe. Dass zwar Leichen geborgen worden seien, doch längst nicht alle, blieb hartnäckiges Gerücht, im Internet oft wiederholt, niemals bestätigt. Keiner aus der Crew kam zur Erde zurück. Die Chinesen, meisterliche Geheimnisträger seit jeher, bestatteten sie mit militärischem Pomp auf dem Trabanten, errichteten ein Denkmal über den Überresten.

    In diesem Sommer sah ich Gran Canaria, gemeinsam mit Mutter - und Herrn Lukas Fiebig. Seit neuesten verband die beiden eine Liaison. Ich denke nicht gern daran zurück, gibt es doch nichts Peinlicheres als bei der Happy Hour am Pool gleich zwei angesäuselte Pauker um sich zu haben.

    Obwohl ihm die Haare langsam ausgingen, gab sich Fiebig pompös wie eh und je... Und seine Klamotten! Das Letzte... Traumatisiert von wild gemusterten Bermudashorts über bläulichen, von Krampfadern gezeichneten Männerbeinen, die an einem Ork nicht fehl am Platze gewesen wären, kehrte ich heim und schwor mir: „Nie wieder!“.

    Auch in der Hoteldisko war das Paar an meiner Seite geblieben, vernichtete so jede meiner Chancen, einem der Gigolos, bildschön, spanisch, jugendlich, näher zu kommen.

    Doch zumindest hatte das Wetter gestimmt. Zu meiner Freude steckte meine eher creme- als rosafarbene Haut die Sonne bestens weg, färbte sich widerspruchslos und gleichmäßig golden. Darunter spross mittlerweile genug, um das Oberteil des ersten grünen Bikinis zu füllen.

    *

    Monate später, drei Tage nach meinem Geburtstag, trällerte das Fon. Ich ließ mich gerne unterbrechen, saß ich doch gerade über Hausaufgaben.

    Es war Michelle. „Liebes, ich habe traurige Nachrichten… Lulu musste eingeschläfert werden, ihr ging es in letzter Zeit gar nicht gut. Gestern konnte sie nichts mehr bei sich behalten… weine ruhig, meine Kleine, ich bin auch traurig. Donnerstag fangen doch eure Pfingstferien an und da habe ich gedacht… Wir beide haben uns solange nicht mehr gesehen, kommt mir wirklich komisch vor, so allein in der Wohnung, bin das gar nicht mehr gewöhnt. Also, ich würde mich sehr freuen, wenn du die nächsten vierzehn Tage bei mir verbringen könntest, willst du?“

    Natürlich wollte ich. Auch Marianne reagierte erfreut. „Ach, wenn das so ist, kann ich ja doch mit Lukas nach Mallorca… wie er sagte, gibt es gerade besonders günstige Flüge!“

    So musste ich es mit den Veränderungen dieses Jahres alleine aufnehmen. Schon als sie mich vom Bahnhof abholte, entdeckte ich an meiner Großmutter die ersten Verfallserscheinungen. Niemals hatte ich sie so fahrig und nervös erlebt – und sie war zu Fuß gekommen.

    Ich konnte es nicht fassen. „Du hast dein Auto verkauft? Daran hast du doch immer so gehangen. Deine Unabhängigkeit, hast du es immer genannt.“

    „Andere Dinge sind jetzt wichtiger.“

    Komisch - viel konnte ihr das klapprige Modell nicht mehr eingebracht haben.

    In der Wohnung entdeckte ich dann weitere Lücken: alles, was sie an elektrischen Geräten besessen hatte, war verschwunden, leider auch der Fernseher. Dafür quollen die Schränke an Kleidung über.

    „Das da ist für dich.“

    „Aber, Oma, ich habe doch genug dabei… und SecondhandUnterwäsche trage ich nicht, das hatten wir doch abgemacht.“

    „Wirst schon noch froh darüber sein.“

    Warum sollte ich? Warum in aller Welt? Zunächst jedoch setzte ich mich an die Kaffeetafel. Die Nahrungsmittel waren in bewährter Qualität und Menge aufgetischt worden.

    Doch als ich mich so umschaute, vermisste ich etwas. „Bekommst du dein Heft gar nicht mehr?“

    Oma kaute mit vollen Backen. „Unser Zirkel hat sich aufgelöst… schon vor Monaten“, antwortete sie schließlich.

    „Schade für dich.“

    „Nur für mich? Ach, schon gut.“

    Später ging es dann zu Lulus Grab unter dem Rhododendron. Ich durfte für sie eine Kerze anzünden. Und bemerkte dabei, dass auch dieses Schrankfach überquoll von Wachslichtern jeglicher Größe und Farbe.

    „Bist du neuerdings unter die Sammler gegangen, Oma?“

    Michelle lächelte zum ersten Mal, seit wir uns wieder getroffen hatten. „Ich fürchte, ja. Doch, das kann man sagen.“

    Am Nachmittag bat sie mich, gemeinsam mit ihr eine Regentonne aus dem Keller zu holen. Danach folgte ich ihr in die Küche. Sie öffnete den Schrank, wählte aus hohen Stapeln eine der luftdicht verschließbaren Plastikschüsseln und stellte sie in die Spüle. Anschließend füllte sie eine Kilodose grauer Allwetterfarbe darin um. Wirkte dabei völlig vernünftig – und schien auch mein Entsetzen wahrzunehmen.

    „Vertrau mir, Vera“, sagte sie müde.

    Ich nickte. Nutzte ja nichts, Marianne in Palma de Dingens anzufonen und in Panik zu versetzen. So verstört, wie sie war, konnte und durfte Oma jetzt vor allem nicht allein sein.

    „Ich mache mit. Ist gebongt.“

    In den nächsten Stunden und Tagen lernte ich dieses Versprechen zu bereuen. So schleppten wir bei schönstem Frühlingswetter beide ein hohes, voluminöses Plastikfass quer durch Ritterlingen in ein Neubaugebiet. Am ersten von drei fertig gedeckten Rohbauten prangten bereits Kupferrohre. Ich maß diesem Umstand keinerlei Bedeutung bei. Michelle steuerte nämlich umliegendes Gebüsch an. Wir legten die Last ab. Die in meinen Augen Verwirrte barg den mitgebrachten Beutel mit Pinseln und Farbe in der Regentonne, tarnte sie anschließend mit Zweigen. Als wir abzogen, stolperte ich über eine lange, vorsintflutliche Holzleiter.

    „Achtung!“, sagte Oma. „Die werden wir noch brauchen.“

    „Erbarmen.“

    Zuhause angekommen, zog sie sich ins Schlafzimmer zurück. Ich haute mich auf das Sofa und schlief augenblicklich ein, länger und fester als erwartet. Als ich die Augen wieder öffnete, war es dunkel im Zimmer. Oma stand vor mir. Der schaurige Schein des Grablichtes in ihrer Hand erhellte ihr Gesicht.

    „Psst“, sagte sie. „Komm jetzt, wir haben noch viel zu tun.“ Leise klirrend bei jeder Bewegung, reichte sie mir Jacke und Rucksack. Unter ihrem Arm klemmte ein massiver Seitenschneider. *

    Discounter duldeten in ihrem Angebot keine beschädigten, unansehnlichen oder abgelaufenen Artikel. Tag für Tag wurden diese herausgesucht, entsorgt. Entsprechende Abfallbehälter standen entweder in einer Nische neben den Parkplätzen oder hinter dem Gebäude, nicht selten gesichert durch Gitter oder Ketten. Wir filzten fünf von ihnen in dieser Nacht. Michelle hatte sehr genaue Vorstellungen von dem, was sie gebrauchen konnte.

    „Keine Dosen. Frischware nur für den Tagesbedarf. Achte auf Schraubverschlüsse aus Plastik… mein Vorrat an Ersatzbehältern ist begrenzt.“

    Ich gehorchte schweigend, hatte mittlerweile selbst das Denken eingestellt. Andererseits war es schon schockierend, was so alles weggeworfen wurde.

    „Honig ist unbegrenzt haltbar, Kind.“

    „Krabbenchips, Oma?“

    „Auf jeden Fall… “

    „Schokolade?“

    „In jeder Menge.“

    „Olivenöl?“

    „Brät nicht so gut wie vom Raps, aber notfalls cremen wir uns halt damit ein.“

    „Ups!“

    Waren beide Rucksäcke proppenvoll, ging es nicht etwa heim ins Siedlungshaus. Nein, wir arbeiteten uns Schritt um Schritt durch den Hundepark des Viertels. Das Grablicht war zum Glück in der Wohnung zurückgeblieben, stattdessen nutzten wir Hochleistungs-Taschenlampen. Selbst die waren jedoch kaum hell genug, diversen Hinterlassenschaften zu entgehen.

    „Pfui, Deibel. Oma, wo willst du nur hin? Wir werden uns noch die Beine brechen!“

    Ein Stück weiter ging der Park in einen Busch über, den ich gut kannte. Noch vor ein paar Jahren war ich hier mit den BeckerKindern herum getobt. Unser Lieblingsplatz war allerdings das sogenannte Lohwäldchen gewesen, weil es dort Wege gab, imposante Einzelbäume, Erinnerungen an die Urwälder Westfalens. Dies hier war Wildwuchs, vielleicht dreißig Jahre alt.

    Großmutter und ich erreichten das Ende des Busches. Vor dieser massiven Wand aus Knöterich und Winde waren wir Kinder immer umgekehrt, zurück gelaufen. Michelle jedoch bückte sich im zitternden Strahl meiner Taschenlampe, scharrte einen Betonfuß frei, zog ihn zu sich heran. Mitten im Gestrüpp erschienen Zaunstrukturen.

    „Hey, hier ist ja ein Durchgang.“

    Großmutter kroch zielstrebig durch die von ihr geschaffene Lücke. Es kostete mich Mühe, ihr Tempo zu halten. Der schwere Rucksack zerrte mich vornüber.

    Der Trampelpfad endete. Hinter der einstigen Absperrung galt es, sich durch Baumschösslinge zu zwängen. Michelle erläuterte: „Als damals die Bergbaukrise begann, befand sich hier die Abraumhalde unserer Steinkohlenzeche. Man planierte sie, erschloss das Gelände für den Wohnungsbau. Doch nachdem die ersten Mauern standen, weitere Keller ausgeschachtet waren, wurde klar: dieser Boden ist kontaminiert. Bei Erteilung der Baugenehmigung war nämlich gar nicht aufgefallen, dass sich vor der Halde hier eine Kokerei befunden hatte. Die Idee der Siedlung wurde begraben, das Gelände eingezäunt, zur Beruhigung der Bürger ein Park angelegt und ansonsten alles unternommen, damit die peinliche Geschichte in Vergessenheit geriet.“

    Sie waren noch hier, die halben Häuser, im von Brennnesseln und wildem Rhabarber durchsetzten Dickicht. Noch bevor ich fragen konnte, ob sich das Gift im Gelände mittlerweile ausgewaschen hatte, zerrte mich die alte Frau hinein, über das, was einst eine Kellertreppe gewesen war.

    Die Taschenlampe in der Hand, schob Michelle die morsche Holztür auf. Ging herum, entzündete Grablichter – weiß gar nicht, woher sie so schnell die Streichhölzer hatte. Und schon standen wir in einer sauberen, Sperrmüll-gemütlichen Wohnung.

    Zwei Stühle aus gepresstem Kunststoff, ein stabiler Karton als Tisch, bedeckt von einem Wachstuch. Handtücher, Decken und Federbett auf einer Luftmatratze, alles von Plastikfolie geschützt. An den Wänden die Diebesbeute einiger Jahre: Unmengen von Zwieback, Knäckebrot und Keksen, Milchpulver, Nudeln über Nudeln, Fettriegel bündelweise; absurde Türme aus Einkochgläsern, gefüllt mit selbst geerntetem Gemüse. Daneben lagen für mich eigenartige Gegenstände: bronzene Blumenkübel und Brieföffner, Schleifsteine, ein so genannter Römertopf aus Ton.

    „In den nächsten Nächten sollten wir noch heranschaffen, was immer geht. Morgen bekomme ich einen Klafter Kaminholz geliefert – mehr würde leider den Nachbarn auffallen. Ich fürchte, die Wasserversorgung wird das größte Problem.“

    Entsetzt sank ich in den Campingstuhl. Mir schwante Übles: „Oma, hat Golden Age etwa den Weltuntergang verkündet?“

    „Nicht unbedingt… nur das Ende der Zivilisation, wie wir sie kennen.“

    Ich biss mir auf die Zunge. Ein Wahn jenseits jeder Therapie. Mitmachen, dachte ich: „Michelle in Sicherheit wiegen, vor Schaden bewahren, bis Marianne zurückkommt.“

    Liebevoll nahm ich sie in den Arm. Sie war irrsinnig geworden, ganz und gar. Soviel stand für mich fest.

    Nacht für Nacht schufteten wir nun bis zum Morgengrauen. In den spärlichen Stunden, in denen ich Tageslicht sah, sortierte Michelle ihre Schränke, knüpfte Lasten in Bettlaken, legte sie zum Transport bereit. Zum Ende meiner ersten Ferienwoche trug sie ihren Schmuck nicht nur zu einem Juwelier in der Innenstadt, sondern präsentierte ihn allen, um den höchsten Goldpreis zu erzielen.

    Ich stand daneben und maulte von Fall zu Fall: „So ein hübscher Ring (Armreif, Kette, Brosche)… Warum kann ich denn nichts zur Erinnerung behalten?“

    „Weil du es nicht essen kannst und weil es dich nicht wärmen wird, Vera.“

    Mit dem Erlös latschten wir in Baumärkte, um Kupferbleche zu erwerben. Ich bekam die zusätzliche Aufgabe, dort mit meinem Fon möglichst viele Grillkamine abzulichten; ins Copyshop zu hetzen, um die Bilder auszudrucken.

    In der Sonntagnacht schleppten wir Holz.

    In der Nacht zum Dienstag fühlte ich mich dem Zusammenbruch nah… Doch das Ziel war schon vor meinen Augen. Morgen früh würden Mutter und ihr halb-orkischer Liebster den Flieger besteigen.

    „Halte durch“, flüsterte ich mir selbst zu.

    Michelle und ich steckten just halb im Container des „Frischwerk“-Konzerns, als ein seltsamer Lichteffekt die Dunkelheit zerriss.

    Einige Sekunden lang hielt die Welt den Atem an.

    Dann ging ein Schauder durch den Boden unter uns.

    Eine Windbö hob sich kurz und mächtig.

    Die Taschenlampe in meiner Hand erlosch. Mehr noch: sie fühlte sich plötzlich äußerst merkwürdig an. Unwillkürlich verstärkte sich mein Griff und umfasste nur noch… Aluminiumpappe, wie wir es zukünftig nennen würden. Bevor mir Batteriesäure die Hand verätzen konnte, warf ich das Relikt fort.

    In der Luft um uns herum hob sich ein Knistern, ein seltsames Rieseln. „Es beginnt…“, sagte Michelle, hob ihren Rucksack. „Komm schnell jetzt, Kind.“

    *

    Meine Luftmatratze gab noch in der gleichen Nacht ihren Geist auf

    – nicht als Folge der Zeitenwende, wie Großmutter das Ereignis nannte, sondern weil eine Naht schlampig verarbeitet worden war. Michelle tauschte mit mir, weil sie ohnehin nicht schlafen konnte. Morgens fand ich sie immer noch – oder schon wieder? – tief über ihre Tarotkarten gebeugt. Außerdem studierte sie anhand frisch gebrochener Zweige den Blattansatz einer jungen Pappel. Hin und wieder zog sie einen Pflasterstein mit Schneckenspuren zu Rate. „Heute müssten wir sicher sein“, meinte sie schließlich.

    Beklommen starrte ich auf die nackten Mauersteine um uns herum. Dann traute ich mich endlich zu fragen: „Oma, wo ist das Klo?“

    Sie führte mich die Treppe herauf, am freigelegten Eingang eines zweiten Kellers vorbei. Tief im Gelände gähnte ein Loch im Boden. Ich machte mir am Reißverschluss der Jeans zu schaffen, die ich seit gestern trug, doch Michelle stoppte mich.

    „Hineinkriechen“, ordnete sie an. „Bevor die Nasen aller Leute taub sind, sollten wir keine Duftspur legen. Die Baugrube wurde seinerzeit mit Balken gesichert… Sehen wüst aus, sind aber soweit sicher. Habe einige abgestützt.“

    „Nein!“, schrie ich wütend. „Was soll der Quatsch… Ich will nach Hause!“

    Oma legte den Finger auf die Lippen. „Leise, bei Merlin! Musst du oder musst du nicht?“

    Der innere Druck verstärkte sich. Mein Widerstand erlahmte.

    „Nimm eine Kerze mit“, sagte Michelle. Mit einer unfassbar eleganten Bewegung fuhr sie um den Docht… und er fing Feuer.

    Verdutzt empfing ich das Licht, bückte ich mich tief, kroch durch das Loch in die Erdhöhle. Ganz wie befürchtet, wimmelte der vor so langer Zeit ausgehobene – verseuchte! - Boden von Regenwürmern, Schnecken, Asseln. An im Kerzenschein feucht glänzenden, unregelmäßigen Wänden stand Plastikeimer neben Plastikeimer, sie alle gefüllt mit Sand – um sich zu säubern, wie ich begriff. Hockend verrichtete ich mein Geschäft, direkt neben einem Kinderspaten aus Plastik. Grübelte darüber nach, was genau gestern Nacht geschehen war. Und ob ich gerade tatsächlich gesehen hatte, wie meine Großmutter mit bloßen Fingern eine Kerze entzündete?

    Michelle stand noch vor dem Eingang, als ich herauskam.

    „Eklig“, wimmerte ich. „Das kann doch alles nicht sein.“

    „Tja“, war die Antwort. „Finde dich damit ab: die Zukunft stinkt - und sie hat begonnen.“

    *

    Von Zeit zu Zeit schäme ich mich, dass ich damals so leicht davon kam: Großmutters Voraussicht ersparte mir den Überlebenskampf. Wie ich später erfuhr, starben in jenen Tagen weltweit viele Millionen Menschen. Fast jeder meiner Freunde trägt heute noch Narben und Wunden aus dieser entsetzlichen Zeit - während alles, was ich davon weiß, aus zweiter Hand stammt und mich so im Grunde kaum belastet.

    Ohne dass ich es begriff, drohte mir mehr als eine Gefahr. Selbst wenn es mir gelungen wäre, jene wilden Wochen zu überstehen, die auf den Eintritt der Zeitenwende folgten, hätten sie mich doch an Seele und Leib geprägt... und dies musste es wohl sein, was Oma verhindern wollte. Und so verlängerte sie - oder die Magie, damals schon - meine Kindheit künstlich. Gegen meinen Willen, denn alle jungen Wesen lieben die Aufregung. Zudem glaubte ich nicht einmal an die Macht, die auf mich zugriff. Nach wie vor hielt ich sie für eine Ausgeburt der Fantasie.

    Ein Schrecken saß mir trotzdem in den Knochen. Während ich Michelle, später am Tag, durch die Straßen von Ritterlingen folgte, fühlte ich mich schwindlig, leicht neben mir stehend. Sonnenschein und prangender Frühsommer: doch alle Straßen waren leer.

    „Was, zum Teufel, ist hier los?“, wunderte ich mich.

    „Still! Vorsicht!“ Die alte Frau drückte mich an eine Hauswand. „Vergiss die Leute, sie gehen uns nichts an.“ Etwas beherrschter fuhr sie fort. „Den Wenigsten dürfte schon irgendetwas zugestoßen sein.“ Ihre Blicke gingen nach allen Seiten: „Trotzdem möchte ich sie keinesfalls treffen. Je eher sie uns vergessen, desto besser.“

    „Warum?“ bohrte ich weiter.

    „Wir kümmern uns besser um den eigenen Kram. Beim Stand der Dinge würde es unsere Position nur schwächen... Wir könnten angegriffen werden, beraubt. Ist zurzeit wenig ratsam, sich in irgendetwas verwickeln zu lassen.“

    Wieder umrundeten wir einen der ausgedehnten Rostflecke, die gestern noch Autos gewesen sein mussten: verstreute Polster, undefinierbare Plastikteile. Ringsum fehlten in den Straßen die Strommasten, Schilder und Laternen.

    In Richtung Erkenschwick standen Windkrafträder still, seltsam schief vor dem Himmel. Das erinnerte mich daran, wie sich die Aluminiumpappe meiner Taschenlampe angefühlt hatte. „Aber die Regierung wird sich doch um die Bevölkerung kümmern!“, plapperte ich. „Feuerwehr, technisches Hilfswerk, die Streitkräfte…“

    Michelle lachte düster. „Bringen sie euch das in der Schule bei?“

    Ich nickte. Und fühlte mich beklommen, ratlos durch und durch.

    „Optimismus ist eine schöne Sache“, versetzte Großmutter. „Ich jedoch habe meinen Anteil an Geschichtsbüchern gelesen: in einer Krise ist sich jeder Mensch selbst der Nächste. Wenn er schlau ist.“

    „So wie wir?“

    Sie zog geräuschvoll die Luft ein. „Ich hoffe doch.“

    „Oma – kannst du wirklich mit bloßen Händen Feuer schlagen? Bringst du es mir bei?“

    Sie legte den Finger auf die Lippe. „Psst.“

    *

    An jenem Vormittag sah ich den Rohbau mit den Kupferrohren wieder. Mit wenigen Handgriffen rüstete Michelle eines der Fallrohre so um, dass die vor einigen Tagen hierher transportierte Regentonne darunter passte. Dann begannen wir, sie alle grau zu streichen.

    Hoch auf der Leiter schüttelte ich den Kopf: „Warum hast du nicht einfach nach einem Haus mit Plastikrohren gesucht?“

    „So wie mein Siedlungsheim?“, antwortete Oma. „Keine Bange, wir zwei Hübschen leeren heute Nacht die Fässer im Garten, lagern ihr Wasser für uns ein. Kupfer jedoch, mein Schatz – Kupfer ist das Gold der Zukunft. Mit ein bisschen Glück ernten wir dies hier eines Tages. Falls sich die Konkurrenz lange genug von der Farbschicht täuschen lässt.“

    Bevor das Tageslicht schwand, besichtigten wir Großmutters zweiten Keller: gefüllt mit blauen und orangefarbenen Deckelfässern, stapelweise Kupferblechen. Noch beeindruckender waren jedoch die Regale und ihr Inhalt: Flasche um Flasche klarer, hochprozentiger Alkohol, daneben Wein, liegend in Kartons gestapelt.

    „Ein Tresor, Vera.“

    Ich runzelte die Stirn. Die Anschaffung von Wodka, Weizen, Grappa und Aquavit leuchtete mir ein, schon aus medizinischen Gründen. Doch gleich in solchen Mengen?

    „Tauschobjekte?“, vermutete ich.

    „Eher nicht“, antwortete Oma. „Könnte riskant sein. Natürlich wird die Bildung von Schwarzmärkten nicht lange auf sich warten lassen. Ich habe jedoch nicht vor, einen davon zu besuchen. Erstens sind wir mit allem gut versorgt. Zweitens muss niemand wissen, dass wir Alkohol besitzen. Katastrophen machen durstig

    – die Nachfrage würde unser Angebot allemal übersteigen.“

    Verächtlich lachend deutete ich auf die Kartons: „Und zu welch hohem Zweck soll diese Plörre dienen?“

    Michelle blickte spöttisch zu mir hoch: „Wein ist gesund, warum sollte ich darauf verzichten? Ich bin zu alt, die Geburt einer neuen Zivilisation zu erleben. So etwas braucht man nämlich, um Trauben zu keltern.“

    In dieser Nacht trugen wir Eimer um Eimer sonnenwarmes, brackiges Regenwasser in unsere Höhle, füllten es in die blauen Tonnen. Außerdem schleppten wir die vorbereiteten Wäschebündel, das restliche Bettzeug, sämtliche Schaumstoffmatratzen heran. Im Licht unserer Kerzen entdeckten wir Rinnsale, feuchte Flecken an allen Wänden des Siedlungshauses: letzte Grüße von den einstigen Zu- und Ableitungsrohren.

    Als mich Michelle am nächsten Morgen weckte, verkündete sie weiteren Innendienst.

    „Wir müssen aufräumen, Vera, etwas System in die Sache bringen.“

    Anschließend begann der Ofenbau. Nach den Prinzipien von Versuch und Irrtum rollten, schnitten und falteten wir Kupferblech. Ohne die vorher erstellte Fotoserie über Grillkamine wären die Ergebnisse sicherlich noch dilettantischer gewesen. Der Zufall bestimmte den Platz unserer beiden Feuerstellen. Sowohl im vorderen wie auch hinteren Bereich unseres neuen Wohn/Schlafzimmers hatten Baumwurzeln die alte Kellerdecke perforiert. Dort brachten wir Abzüge an. Außerhalb hielten wir die Risse durch Steine frei. Jeden einzelnen ließ sich Großmutter von mir vorlegen, betrachtete ihn von allen Seiten. Am Ende der Arbeit umrundete sie beide Haufen langsam, betend, wie es aussah.

    Kupferkessel dampften Stunde um Stunde, während wir den gesamten Wasservorrat filterten und abkochten. Die Hitze war kaum auszuhalten. Trotz der aus Blech gefalteten Deckel perlte es bald von allen Wänden. Mir dämmerte rasch, warum Michelle darauf bestanden hatte, Betten und Wäsche im „Tresor“ aufwändig zwischen zu lagern.

    So oft wie möglich flüchtete auch ich dorthin, half Michelle, orangefarbene Fässer mit Alkohol auszuwischen. Ganz schummrig wurde mir dabei, nur vom Geruch.

    „Tja, und schon ist die erste Flasche leer“, meinte sie abschließend.

    *

    In jenen Tagen war ich sehr still. Schock und Müdigkeit verschlugen mir die Sprache. Auch Michelle redete wenig, handelte statt dessen um so kaltblütiger. Insgeheim unterstellte ich ihr Herzlosigkeit: so gerne hätte ich mich frei bewegt. Sie verbot es mir nicht nur, sondern hielt mich auch im Auge, beschäftigte mich. Nicht einmal nach Suderwich laufen durfte ich.

    Und so ahnten die Ferienfreunde nichts davon, dass ich in der Gegend war. Vor der Zeitenwende hatte es mir an Muße gemangelt, sie anzufonen. Und seit Beginn der eigenartigen Phänomene zeigte mein Gerät, obwohl nur aus Plastik und seltenen Erden, keinerlei Funktion mehr an. Wie es Therese wohl ergangen war?

    Wir lebten ruhig, tafelten üppig von den angelegten Vorräten. Ich brachte es nur selten über mich, meiner Großmutter eine Diskussion aufzuzwingen. Wollte die Wahrheit vermutlich selbst nicht allzu genau wissen.

    Eines Abends allerdings, während Michelle wieder einmal die gebündelten Plastiktüten unter dem schlaffen Fußteil ihrer Liege zurecht schob, sich hinlegte und die Decke überzog, hielt ich es nicht mehr aus.

    „Zappel nicht so herum, Kind“, sagte Oma. „Wir brauchen unseren Schlaf!“

    Plötzlich war mir alles egal. Ich schnappte los: „Du rechnest also fest damit, dass die Menschheit ausflippt, in Panik, Terror und Bürgerkrieg verfällt. Aber warum sollte sie? Wegen ein bisschen Rost?”

    Michelle verzog die Lippen. „Oh, zunächst werden sie es mit der Verdrängung probieren – genau wie du in diesem Moment. Ein bisschen Rost… wirklich gut, Vera. Der Strom ist ausgefallen, und das für immer. Energie wird von nun an sehr viel mühsamer zu erzeugen, kaum noch zu transportieren sein. Alle Staaten der Erde haben den Kontakt miteinander und mit ihren Bürgern verloren

    – was Ärzte, Polizisten und Soldaten einschließt. Dass Gewehre unbrauchbar sind und Stahlwaffen zerbröseln, ist noch die bessere Nachricht. Doch auch das Internet ist verloren… mit allem darin gespeicherten Wissen.“

    „Mama wartet zu Hause auf mich.“

    Michelle schüttelte den Kopf. „Sie wird nicht heimkommen. Nie mehr. Ich bete, dass mein Kind nicht im Flugzeug saß, als es geschah.“

    Da endlich sah ich vor meinem inneren Auge Feuer und Blut, regnend aus der Nacht: kroch auf Michelles Luftmatratze, schloss schluchzend die Augen, presste mich eng an die zierliche alte Frau.

    „Wer ist daran schuld? Warum ist das passiert? Und wie?“

    Michelle murmelte besänftigende Silben. „Ich weiß es nicht, Kind.“

    *

    Michelle ging den Feuerzauber mit mir durch, wohl zwanzig Mal und mehr. Ich lernte den Ablauf der Bewegung, doch der ersehnte Funke blieb aus. Frustriert starrte ich auf meine beiden ach so geschickten Hände.

    „Ich bin sicher, du besitzt eine, wenn nicht mehrere Gaben, Schatz. Alles in deinem Horoskop weist darauf hin… Hab nur Geduld. Möglicherweise zeigen sie sich, wenn du erwachsen bist.“

    Da hatte ich so meine Zweifel. Doch Oma fuhr fort. „Natürlich wird immer mal wieder eine Generation übersprungen: an deiner Mutter ist leider nichts Besonderes.“

    „Was ist mit meinem Vater?“

    Michelle sah ein wenig schuldbewusst drein. „Reinold aus Münster. Ein lieber Junge. Wir haben ihn aus den Augen verloren.“ Rasch lenkte sie ab. „Denk doch nur: zehn bis zwanzigtausend Jahre liegt unsere Verbindung mit den Neandertalern zurück. In einem Zeitfenster von zehntausend, so meint man, hatten sie Gelegenheit, sich mit unseren Cro-Magnon-Verwandten zu mischen. Nicht unproblematisch… die unterschiedlichen Schädelformen beider Spezies erhöhten das Geburtsrisiko ungemein. Ähnlich verhält es sich mit der Magie der Neandertaler: uns modernen Menschen mangelt es häufig am passenden Nervensystem. Leider eine Ursache für erbliche Geisteskrankheiten…“

    Ich unterbrach die Lehrstunde. „Oma, nur weil du ein Kunststück beherrscht, glaube ich noch lange nicht an das Goldene Zeitalter.“

    „Das ist schade, Kind.“ Sie behielt das letzte Wort.

    Da wir auch Speisereste in unserem unsäglichen Abort verscharrten, blieben Mäuse nicht lange aus. Michelle kündigte an, „uns ein paar Katzen zu rufen.“

    Ich weiß weder wann, noch wie sie das in die Tat umsetzte: doch am vierten Tag der Zeitenwende erwachte ich davon, dass mir ein fetter, dreifarbiger Glückskater die Fußsohlen leckte. Pünktlich zum Mittagstisch traf die hierzu passende Punklady ein, eine graue, nicht mehr ganz junge Kriegerin mit bis auf die Knorpel zerfetzten Ohren. Wir nannten die beiden Heloise und Abaelard, denn, wie Großmama sicheren Auges feststellte, war der Herr des Duos kastriert.

    Morgen für Morgen nutzte Michelle das erste Licht, um Karten zu legen. Die Zukunftsschau bestimmte unsere Wege und Tätigkeiten minutiös. Irgendwann in der dritten Woche nach der Zeitenwende schien Großmutter jedoch nicht so recht durchzublicken. Lange noch blieb sie sitzen, über das Deck gebeugt, grübelnd.

    Mich biss der Hafer. „Oma, hier kriecht ein Käfer über die Decke. Vielleicht kann der dir weiterhelfen?“

    „Ja, danke, Vera“, sagte sie geistesabwesend und stand auf. Ich konnte es nicht fassen. Gemeinsam beobachteten wir das stumpfsinnige Insekt.

    „Sieh nur, jetzt biegt er im rechten Winkel ab… Das ist es!“ Michelle war begeistert.

    „Echt?“

    Hastig kritzelte sie etwas über das Papier, strich es durch: „Au claire de la lune, mon ami Pierrot…“ Die Zungenspitze zwischen den Zähnen, buchstabierte sie die Umkehrung: „Tor Reip ima nom enul al ed erialc ua.“

    Sie reichte mir den Zettel. „Mach dich damit vertraut, Vera.“

    Auch an diesem Tag die Einzäunung nicht verlassen zu dürfen, machte mich halb wahnsinnig vor Wut. Großmutter lenkte die Emotion in nützliche Bahnen, in dem sie mich auf dem Gelände Brennnesseln sammeln ließ für „eine gute Suppe, sehr vitaminreich.“ Toll.

    Mit Lederhandschuhen angetan, stöberte und hackte ich mich rund um die Kellerlöcher, bis ich Stimmen hörte, männliche und weibliche, vielleicht fünf.

    Schon war Oma da, bedeutete mir, mich neben sie zu legen. „Tor Reip ima nom enul al ed erialc ua“, begann sie kaum hörbar zu murmeln. Sie stieß mich in die Seite, es ihr gleichzutun. Doch ich war viel zu neugierig.

    „Hier muss irgendwo Wasser sein“, sagte Nr. 1 draußen vor dem Tor.

    „So ein Quatsch, hier war noch nie irgendetwas, schon gar kein Bach.“

    „Sonst hat es doch um diese Jahreszeit immer geregnet“, jammerte eine Frauenstimme. „Wir brauchen doch Wasser.“

    „Wenn ich den Wahnsinnigen erwische, der die Leiche in unsere Zisterne geworfen hat“, fauchte Nr. 2.

    „Drecksloch, diese Stadt. Ich will nicht an der Scheißerei verrecken.“ Eindeutig eine Frau.

    Nr. 1 fuhr fort: „Ich schwöre, ich rieche hier Wasser…“

    So nah am Abort, roch ich ganz andere Aromen. Teilweise kamen sie von jenseits des Zaunes. Nun nestelte ich doch den Zettel aus der Jeans und betete ebenfalls: „Tor Reip ima nom enul al ed erialc ua.“ Immer wieder, bis die Bande es dem Käfer gleichtat und im rechten Winkel abbog.

    Wobei der Wortführer offensichtlich von Nr. 2 regelrecht vom Gelände gezerrt wurde. „Du hast deinen Verstand versoffen, Sven. Seit wann kann man Wasser riechen? Drecksloch, verdrecktes, ich hänge schon wieder in den Brombeeren.“

    Michelle und ich fielen uns erleichtert in die Arme. Aufmerksam untersuchte sie meine Hände. „Spürst du irgendetwas, Vera?“

    „Nö“, antwortete ich. „Nicht das Geringste.“

    „Schade.“

    Obwohl wir das meiste aus dem Siedlungshaus längst in unser Versteck gebracht hatten, fiel Großmutter dauernd etwas ein, das sie unbedingt noch von dort brauchte. Zwei Nächte nach dem Beinahe-Besuch waren es Wäscheklammern. Dabei war an Waschen selbst gar nicht zu denken, solange unser Wasservorrat nicht durch Regen ergänzt werden konnte. Tatsächlich fanden wir ihren Beutel – inmitten von Trümmern. In den letzten Tagen hatte man die Fenster zerschlagen, alle Vorhänge gestohlen. Selbst Möbel waren verschwunden – zu Brennholz zerkleinert, nach den Splittern zu urteilen.

    *

    Eben jene Klammern erwiesen sich später als unbrauchbar: nur noch eine Handvoll Plastikschenkel, rotbraun verschmiert, wo sie einst durch eine metallene Feder verbunden gewesen waren. Michelle und ich schnitzten uns andere, aus geschälten Ästen.

    Mittlerweile schienen meine einst so glatten Hände unwiederbringlich verändert. Sie waren schwielig geworden, narbig, rau. Viel Zeit hatten wir mit der Anfertigung von Waffen und Werkzeugen zugebracht: Feuersteinspitzen, eingelassen in Holz. Bronzene Brieföffner, in unendlicher Mühsal scharf geschliffen. Beide Katzen konnten uns stundenlang dabei zusehen, sichtlich amüsiert.

    Das war im August. Endlich hatte der Himmel seine Schleusen geöffnet. Monsunartig strömte der Regen. Doch erst nachdem orangefarbene Fässer mit abgekochtem, alle blauen mit Frischwasser gefüllt worden waren, rief Michelle einen Waschtag aus. Da wir seit Mai jeden Fetzen eine Woche lang am Leib getragen, anschließend in Plastiksäcke gestopft hatten, denke ich nicht sehr gerne an die Aktion zurück. Wieder einmal hieß es, im Tresor zu schlafen: rund um die nicht vorhandene Uhr bullerten in der Wohnhöhle Öfen, um Wäsche zu trocknen. Der Holzvorrat schrumpfte beängstigend schnell.

    Endlich, im September, besserte sich das Wetter. Immer noch konsultierte Oma regelmäßig die Karten. Mittlerweile konnte ich die Dinger nicht mehr sehen. Trotz allem, was ich bis dato erlebt hatte, glaubte ich immer noch nicht an sie… was konnten 78 ebenso bunte wie abgegriffene Bildchen mit meinem Schicksal zu tun haben? Das leuchtete mir einfach nicht ein, sowenig wie das Gebrabbel, mit dem Michelle unsere Besucher verscheucht zu haben glaubte.

    Schön, das Feuerschlagen war ein seltsames Talent… doch nach wie vor gehörten Weiße Hexen für mich in die gleiche Ecke wie, z.B. singende Neandertaler. Ich genoss es, so normal wie meine Mutter Marianne zu sein. So jung, so lebendig, wie ich mich fühlte, konnte mir ganz einfach nichts vorherbestimmt sein.

    Selbst die sogenannte Zeitenwende lief für mich unter Omas Paranoia: „Alles Zufall“, dachte ich so bei mir. Das Ruhrgebiet beherbergte ausgedehnte chemische Versuchs- und Produktionsanlagen. Möglicherweise war dort irgendetwas aus dem Ruder gelaufen… welches man höheren Ortes noch beobachten musste, bevor man der Bevölkerung zur Hilfe kam… Bis dahin hielt man uns eben in einer Art Quarantäne… An meinen besten Tagen malte ich mir aus, dass in Essen die Welt noch völlig in Ordnung war. Marianne konnte ich mir nicht anders vorstellen, als bei uns zu Hause, voller Sorgen auf mich wartend.

    Daher reagierte ich erfreut, als Michelle Mitte Oktober eine Wanderung in Erwägung zog. Oma strich jeden Tag sorgfältig auf dem aus der Wohnung mitgebrachten Mondkalender ab. Wie sie meinte, könnte man den noch einige Jahre nutzen. „Nach Silvester das Gestirn beobachten und die Daten neu berechnen.“

    „Bis dahin ist längst alles normal“, wusste ich. Wieder betrachtete Oma mich mit mildem Ausdruck: „Wir Menschen sind ein seltsames Geschlecht.“, sprach sie. „Wir kommen nackt zur Welt, sterben mit leeren Händen. Dazwischen hoffen wir.“

    Wie auch immer: die Zeichen standen günstig, die Deckung zu verlassen. „Für den Winter muss dringend Holz gesammelt werden“, bestimmte Großmutter. „Schätze, wir sollten uns mal die Hochzeitsallee bei Flaesheim ansehen. Dort wurden in den Achtzigern zahlreiche Obstbäume gesetzt, mitten im Wald.“ Mittlerweile befand sich der Garten rings um das verwüstete Siedlungshaus in fremder Hand. Vom Juli bis zur Ernte war Tag für Tag neben dem Apfelbaum eine Wache aufgezogen, bewaffnet mit einem primitiven Speer.

    Zuhause im Tresor beäugte Oma die beiden Stapel säuberlicher Einkochgläser, der eine geleert und gespült, der andere noch gefüllt. „Genug Apfelmus bis nächsten Herbst“, meinte sie. „Birnen mit Zimt satt – aber ich lechze nach Rohkost. Wie geht´s dir?“

    „Dito“, antwortete ich. „Du ahnst nicht, wie dringend ich mir die Füße vertreten muss.“

    *

    Wenig überraschend, zog es Michelle erst abends fort. Bevor wir den Hundepark verließen, veranstaltete sie großes Bohei um die äußeren Grenzen unserer Zuflucht. Die beiden mit Vorräten und Schlafsäcken gefüllten Rucksäcke, zwei leere Plastik-Wäschekörbe zu meinen Füßen, saß ich entnervt auf dem Trampelpfad, um zu beobachten, wie sie sich durchs Gebüsch zwängte, mit einer ausgehöhlten Holzkugel rasselnd und irgendetwas leiernd. Was unser Versteck nicht unauffälliger machte, war es doch vorher schon durch armdicken Rankenbewuchs getarnt gewesen. Andererseits traute ich denselben Brombeerbüschen zu, jedwede Spur in kürzester Zeit zu tilgen.

    „Musste das sein?“, fragte ich sie vorwurfsvoll. „Jetzt bist du vollkommen verkratzt, schau doch mal, wie du blutest.“

    Sie zuckte die Schulter. „Manches geht halt nicht ohne Opfer ab.“

    „Doch plemplem“, dachte ich kopfschüttelnd.

    Auch ansonsten gestaltete sich die Nachtwanderung durch die Randgebiete von Ritterlingen und Erkenschwick interessant. Keine Stunde nach unserem Aufbruch passierten wir das erste „Fest“. Vom höher gelegenen Parkplatz des „Frischwerk“-Marktes an der Dortmunder Straße, Höhe Schultenkrug, drang Feuerschein, Gelächter.

    Ich zerrte Michelle solange an ihrer Jacke, bis sie resignierte. Rucksäcke auf den Schultern, daran die mit Perlonschnur befestigten Körbe hinter uns her schleifend, kletterten wir vom Randstreifen hoch, kauerten uns an die Böschung. Betäubender Benzingestank schlug mir ins Gesicht, verursacht von der Lichtquelle, wie ich begriff. Rund um den Festplatz waren brennende Erdhaufen geschichtet. Mir wurde bang: bislang hatte ich keinen Gedanken an korrodierende Öl- und Benzinbehälter verschwendet. Als Nächstes wurde mir klar, dass hier keine Party, sondern Rangordnungskämpfe stattfanden. Die abgerissene, wildäugige Meute aus Männern, Frauen und Kindern feuerte zwei Rivalen an. Schnell fühlte auch ich mich gebannt: asiatische Kampfkunst, geballte Muskelkraft und Nervenstärke.

    Großmutter jedoch schnaubte verächtlich. „Vollidioten“, sagte sie. „Komm jetzt weiter. Wenn die Sonne aufgeht, brauchen wir Deckung.“

    Ich schmollte. „Ausgerechnet, wenn es spannend wird“, versuchte ich sie zu überreden. Oma Michelle blieb unerbittlich. „Tragisch, wie diese Trottel ihre Kraft vergeuden. Schwindende Reichtümer - die Warenbestände dieser Läden werden niemals ergänzt werden. Und spätestens im nächsten Frühjahr, sobald der Frost weicht, fällt ihnen die Decke auf den Kopf.“

    „Hä?“

    „Ach, Kindchen… wir werden in kürzester Zeit alle Betonbauten verlieren, jedes mit Stahl armierte Gebäude… seit der Zeitenwende füllen sich die entstandenen Hohlräume mit Wasser und der Frost wird sie sprengen.“

    Stumm ließ ich mich von der Böschung gleiten. Auf dem Seitenstreifen der Dortmunder Straße angekommen, setzten wir unseren Weg fort.

    Auch in der nächsten Nacht sah ich so manche dieser „Burgen“, wie Oma sie hartnäckig nannte. Offensichtlich ballten sich die meisten unserer Zeitgenossen nunmehr dort, wo Führung, Nahrung, vielleicht auch Alkohol, zu finden waren.

    Ihre Prophezeiung hatte ich noch lange im Ohr. Die Vorstellung, dass nur Bauwerke aus gebrochenen oder Backsteinen langfristig überdauern würden, beunruhigte mich ernsthaft. Das Bild eines Ruhrgebietes ohne Einkaufsmärkte und Lagerhallen, Hochhäuser und Brücken verursachte mir Panik: keine Veränderung durfte doch solche Ausmaße annehmen. Was sollte nur aus uns Menschen werden?

    „Wann kommt denn endlich jemand, der uns hilft?“, fragte ich wieder und wieder - und erntete dafür lediglich Großmutters Mitleidsblick.

    „Nie“, antwortete sie für gewöhnlich. „Wie denn auch: so wie bei uns, sieht es überall aus, wenn nicht noch schlimmer. Die Zeitenwende betrifft den gesamten Planeten.“

    Oft breitete sie dann die Arme aus, fuhr fort. „Hänge dein Herz nicht an tote Leute, Vera, ich rate dir gut. Die Hälfte von ihnen verhungert bis zum Sommer… An die Seuchen, die bis dahin toben, mag ich noch gar nicht denken.“

    Dann ereiferte ich mich lautstark: „Das kannst du überhaupt nicht wissen.“

    Damals verwechselte ich ihre Stärke mit Kälte.

    *

    Bevor der nächste Morgen graute, legten wir uns unter den knorrigen Überlebenden der einstigen Hochzeitsallee zur Ruhe: lange Reihen für Gärten ungeeigneter, wahrhaft gigantischer Birnbäume, dazwischen halb verkrüppelte Apfelbäume.

    Ein paar Stunden Schlaf, dann begann die Plackerei. Der Großteil des Segens war bereits auf den Waldboden gefallen, von Wespe, Maus und Kaninchen angenagt worden. Doch der Rest füllte die Körbe allemal.

    Uns an den Henkeln abwechselnd, schleppten wir Obst durch den Forst. In der Nähe der vormaligen Zivilisationsgrenze richtete Michelle das erste Zwischenlager ein, sicherte es mit Räucherstäbchen und unverständlichen rituellen Gesängen. Ich zog es vor, Handfesteres zur Deckung beizusteuern, schleppte Gestrüpp herbei, türmte Laub auf.

    In den nächsten Tagen schichteten wir an mehreren anderen Stellen Pyramiden von Holzbruch auf. Großmutter geriet immer öfter außer Atem, ruhte, während ich herum streifte. Ich liebte es hier: sobald die Stunde der Vögel endete, wurde es still im Wald. Die Welt um uns herum war wie neu, absolut menschenleer.

    „Wir haben fast kein Wasser mehr“, mahnte Michelle. „Zeit, sich auf den Weg zu machen. Bevor wir das alles zu Hause haben, ist Winter!“

    In diesem Augenblick huschte ein Schatten über den fast schon gänzlich zugewachsenen Weg. „Das war doch unsere Katze!“, rief ich. „Heloise! Bist du uns etwa hinterher gelaufen?“

    Oma zuckte müde die Schulter. Ich machte mich an die Verfolgung: mal lockte mich ein Flecken schimmerndes Fell, mal eine vorwitzige Schwanzspitze.

    In der Nähe des alten Köhlerplatzes spürte ich die Punklady endlich auf. Mit den Pfoten in einem Fischteich angelnd, musterte sie mich überaus verachtungsvoll .

    Wir blieben noch ein paar Tage.

    *

    Holz, Obst, Räucherfisch, Pilze – wann immer das Tarot es gestattete, kamen wir zurück, trugen heim. Mitte Dezember jedoch fiel der erste Schnee.

    „Derartig deutliche Spuren zu hinterlassen, können wir uns einfach nicht erlauben.“ Mit diesem Satz verkündete Michelle die nächste Phase von Isolationshaft.

    Keine kleine Sache, Tag und Nacht zu heizen, ohne im Schlaf zu ersticken. Mehrere Male besserten wir unsere Ofenrohre nach. Und natürlich, obwohl sie eigentlich Tresor und Abort mausfrei halten sollten, kamen Heloise und Abaelard mit uns in die Wohnhöhle. Mit einem schnurrenden, lebenswarmen Flohsack an den Füßen schlief es sich gleich bedeutend besser.

    Doch der Winter zog sich hin. Bald schon glaubte ich, vor Langeweile verrückt zu werden. Als ich Michelle mein Leid klagte, lachte sie mich nur aus. Ging durch die Tür, kehrte, nur wenig später, mit einem dicken Wälzer aus Pappe und Papier unter dem Arm zurück. Zappelig sah ich zu, wie sie ihn aus der Umhüllung schälte: „Ein Buch! Haben wir noch mehr davon?“

    Sie lachte. „Die Polsterkiste im zweiten Keller ist voll damit. Hättest nur mal hinein zu sehen brauchen!“

    Nun hielt es mich nicht mehr auf dem Stuhl. Ich flitzte los, das Versäumnis nachzuholen. Doch der Inhalt des langen, sargähnlichen Plastikbehältnisses enttäuschte: Klassiker und die Enzyklopädie von 2014, von A-Z ungelesen, was Wunder.

    Nach meiner Rückkehr beschwerte ich mich bitterlich: „Boah, hättest du nicht ein bisschen Science-Fiction einpacken können? Krimis? Romane?“

    Michelle schüttelte den Kopf. „Gräme dich nicht, weil sie alt sind. Diese Bücher sind das Muster, in ihnen ist alles Notwendige enthalten. Im Grunde gibt es gar keine neuen Abenteuer – lediglich Variationen der immer gleichen Geschichten…“

    Da ich einen Vortrag befürchtete, winkte ich ab, nahm den Band zur Hand, den sie ausgewählt hatte. Ich seufzte: „Homers Ilias? Nicht ernsthaft, oder?“

    „Doch.“

    Und so kam es, dass ich einen Winter lang weindunkle Meere befuhr, um die mauergekrönte Stadt niederzuringen, von neidischen Göttern bedrängt. „Singe mir, o Muse, des Peleussohnes und Männertöters Achilles Unheil bringenden Zorn, der tausend Leid den Achäern schuf und viele stattliche Seelen zum Hades hinab stieß.“

    Das war zunächst gewöhnungsbedürftig, doch mit der Zeit packte es mich: geiles Zeug, alles in allem. Mal las Michelle vor, mal ich, während sie Katzen kraulte oder ihr handgeschriebenes Kräuterbuch vervollständigte. Und die Monate vergingen.
2. Zurück zur Natur

    Der Februar brachte die Schneeschmelze, begleitet wurde sie durch Shakespeares Dramen. Anfang März lasen wir „Macbeth“ - und ich durfte immer noch nicht den Hundepark verlassen. Längst hatten Heloise und Abaelard, die beiden Katzen, Besseres vor, als mit uns in Kellerlöchern herumzuhängen.


    Oma versuchte, mir das Nähen beizubringen. Ich hasste es. Sobald sie die Wohnhöhle verließ, ließ ich die Arbeit sinken. Bei dieser Gelegenheit entdeckte ich eines Tages auf dem Tisch den Seidenbeutel mit ihren Tarotkarten. Ohne längere Überlegungen anzustellen, versenkte ich ihn im Handarbeitskorb – und wunderte mich sehr darüber, dass sie ihn nach ihrer Rückkehr nicht vermisste.


    Sobald sie zur Nacht aufs Lager gesunken war, erhob ich mich. Während sie zu schnarchen begann, wickelte ich meinen Raub in eine der temperaturstabilen Büchertüten, nahm diese mit zum Abort und grub sie dort ein.


    Am nächsten Morgen musterte Michelle mich vorwurfsvoll. „Gib mir die Karten zurück und wir vergessen den Fall.“

    „Ich weiß gar nicht, was du meinst“, antwortete ich. Dachte: „Hol sie dir doch“. Sollte wohl für eine Hellseherin nicht schwierig sein.

    In dieser Nacht hustete Großmutter zum ersten Mal. Wir brauten Medizin, öffneten ein Glas Honig, doch es wurde schlimmer. Schuld begann an mir zu nagen, hartnäckig, unbeirrbar, doch ich blieb stur.

    Am nächsten Morgen führten wir ein ernsthaftes Gespräch. Michelle versuchte mir zu erklären, wie sehr sie sich auf die Karten angewiesen fühlte. „Und du bist es auch…“, fuhr sie fort. „Ein geschlechtsreifes Mädchen... die Welt verschlingt deinesgleichen.“

    „Sei nicht peinlich, Oma“, entgegnete ich. „Ich bin doch hier bei dir. Was soll mir schon geschehen?“

    Die alte Frau stöhnte, barg das Gesicht in den Händen. „Willst du mir nicht einfach vertrauen?“

    „So etwas wie Magie existiert nicht“, beharrte ich. „Niemand kann in die Zukunft sehen. Ich bin fast sechzehn! Zu alt für Märchen.“

    „Wie überaus beeindruckend, man denke!“ Michelle hustete unterdrückt. „Also lehnst du das Geschenk zum zweiten Mal ab.“

    „Ja“, antwortete ich verstockt.

    Sie schüttelte den Kopf. „Tut mir leid. Beim dritten Mal wirst du akzeptieren. Ich würde dir so gerne Leid ersparen... Mein letzter Versuch: verstehe bitte, dass ich mir, jetzt sofort, neue Karten anfertigen könnte. Doch sie wären in der Tat nur bunte Bilder. Wochen, wenn nicht Monate würden verstreichen, bis sie genauso exakt funktionieren wie mein gewohntes Deck. Denn die Legerin muss ihre Lebensenergie hinein geben. Deshalb sind alte Karten heilig, mögen sie noch so speckig, abgegriffen aussehen. Wenn du mir die Gestohlenen nicht zurück gibst, zwingst du mich, ins Siedlungshaus zu gehen, um von dort Abgelegte zu holen.“

    Wir maßen uns mit den Augen, minutenlang, wie mir schien. Michelle senkte als Erste den Blick. „ Vera - ich bitte dich von Herzen.“

    Mein Puls flatterte, doch ich blieb hart. Zu viel schien mir auf dem Spiel zu stehen. Aus schmalen Augen starrte ich sie an. „Du bluffst doch, Großmutter! Ich will mit dem ganzen Kram in Ruhe gelassen werden. Warum willst du das nicht verstehen?“

    „Bist mir anvertraut“, flüsterte sie.

    „Schwöre mir, dass du keine Karten mehr für mich legst!“

    „Das kann ich nicht“, sagte sie tonlos. „Ich muss dich beschützen.“

    Mir platzte der Kragen. Ich schrie: „Du verrücktes altes Weib“, sprang auf und rannte fort. Nicht sehr weit: der Wind war schneidend kalt dort draußen. Außerdem regnete es.

    Bald genug kehrte ich zurück, wechselte die Sachen, kroch ins Bett. Wann immer ich Michelle ansah, fühlte ich Hass, wollte sie zwingen, zu gestehen, wie übertrieben ihr Gerede von der Zeitenwende war. Dass es ihr nur um Kontrolle ging…

    Nur ein Satz in dieser Richtung und ich hätte ihr verziehen, das Tarot wieder ausgebuddelt. So jedoch sprachen wir kein Wort. Am Morgen erwachte ich wie üblich: der Kater leckte mir durchs Gesicht. Michelles Bett erwies sich als leer. Ich suchte sie nicht sofort. Machte Frühstück für zwei, wartete ab, blätterte in Büchern, unter wachsender Nervosität. Die ließ sich irgendwann nicht länger unterdrücken. Ich verließ den Unterschlupf, kroch, vorsichtiger denn je, durch die Hecke, sicherte nach allen Seiten, lief den Trampelpfad hinab.

    Frisches Grün an allen Ästen. Dick geschwollene Blütenknospen. Ich fand meine Großmutter gleich neben dem Eingang zum Hundepark, von hinten mit einem Backstein erschlagen. Und so kniete ich mich unter dem hellblauen Himmel nieder, bandagierte ihren Kopf mit meiner Jacke. Griff nach ihren Füßen und zerrte sie, ohne nachzudenken, den ganzen Weg bis in die Umzäunung, in der sie sich immer so geborgen gefühlt hatte.

    Dann kehrte ich zurück, um Spuren zu verwischen. Dabei entdeckte ich, wenige Meter hinter dem Tatort verstreut, ein paar schmutzige, verknickte Karten und begriff: Michelle hatte ihre Drohung wahr gemacht. War heute Nacht ins Siedlungshaus geschlichen, wo sie noch irgendwo ein ausrangiertes Tarotdeck versteckt hielt. Wurde dabei beobachtet, verfolgt und schließlich getötet - für Nichts. Wegen mir.

    Da sank ich auf die Erde. Und wünschte mir, darin zu versinken.

    *

    Lückenhaft, verschwommen, dann wieder überscharf: so ist meine Erinnerung an die nächsten Tage. Dazu gehört Bilder von Büchern: Homer, Shakespeare, Goethe, Schiller und wie sie alle hießen, in ihrer Plastikumhüllung im Regal gestapelt, gleich neben Weinkartons, aus denen nur wenige Flaschen fehlten. Dazu gehört die Polsterkiste, aufgeklappt. Oma Michelles Leiche, meine blutige Jacke als Turban tragend. In Bettzeug aufgebahrt, so gut es eben ging, Krokusse auf der Brust.

    Als nächstes begann mir mit nichts zu verwechselnder Verwesungsgeruch den Durst zu verleiden. Also rackerte ich, um die Wasserfässer in die Wohnhöhle zu verlegen, doch es wurde immer schlimmer. Ich barg den Schnaps, dichtete die Tür des zweiten Kellers – nun wahrlich ein Tresor – ab. Weinkisten und Bücher blieben neben dem Sarg zurück. Ich konnte ihren Anblick nicht mehr ertragen, schaufelte nach Leibeskräften, den Kellerhals zum Einsturz zu bringen. Möglich war das nur, weil der Boden nun bereits frostfrei war.

    Endlich hatte ich die Treppe nicht länger vor Augen. Konnte vergessen, wohin sie führte. Lang und tief schlief ich, in diesen Tagen. Immer wieder krümmte ich mich unter Schmerzen, Muskelkater, wie ich dachte.

    Die Katzen allerdings pochten weiterhin auf die Erfüllung ihrer Bedürfnisse. Dass ich so auch die meinen nicht vergessen konnte, wurde letztendlich zu meiner Rettung. Und eines Tages schüttelte ich die Trauer ab, nahm die Freiheit an, für die meine Großmutter den Preis entrichtet hatte.

    Als erstes erneuerte ich den Wasservorrat. Zog im Tageslicht los, zunächst das Joch mit zwei leeren Eimern über der Schulter. Später hielt ich gezielt Ausschau nach Menschen. Fand stattdessen allzu oft Gräber, manche von Tieren durchwühlt. Noch ließen sich herrenlose Hunde mit Stockhieben verjagen.

    Viele Häuser standen leer. Am Einkaufsmarkt im Stadtteil Nord hatte sich Michelles Prophezeiung erfüllt: zusammengebrochen, geplündert, verlassen. Drei Straßen weiter stieß ich auf eine solidere Burg: ein Karree von mehrgeschossigen Ziegelbauten war von seinen Bewohnern aufgerüstet worden. Alle Außenfenster zeigten sich zugemauert, bis in den dritten Stock. Zwischen Durchgängen in den seitlichen Wänden spannten sich hölzerne Brücken. Auf einer davon erschien eine dünne, blasse Frau. Mit der einen Hand presste sie ihren Säugling an die Brust. Mit der anderen schleuderte sie den Inhalt des Pisspottes in meine Richtung: „Verschwinde bloß. Aber schnell, sonst schicke ich die Männer ´raus.“

    Ich präsentierte den Stinkefinger. Dann machte ich, dass ich fort kam.

    *

    Eines Nachts träumte mir, Michelle stünde am Bett. Ich hörte ihren Atem, spürte Hände auf meinem Arm. Bei Kerzenlicht besehen, entpuppte sich der Geist als Kater Abaelard. Und doch wusste ich von diesem Augenblick an, dass ich nicht länger hier bleiben wollte - so nah an ihrer Gruft, beladen mit all der Schuld.

    An Schlaf war an jenem Tag nicht mehr zu denken. Ich brühte Tee auf, gestand mir Wahrheiten ein: warum nur wagte ich mich nicht nach Suderwich? Hatte ich mich denn nicht fast ein Jahr lang danach gesehnt, die Beckers zu besuchen?

    „Gewissheit ist der Tod der Hoffnung“, murmelte ich vor mich hin. Fand, dies höre sich ganz nach Michelle an. „Verschwinde aus meinem Kopf“, bat ich sie. Endlich kamen die Tränen: ich weinte bis zum Morgengrauen.

    Bei meinem Aufbruch flitzte Heloise an mir vorbei, verschwand im Gebüsch. Ihr Partner, faul wie immer, hockte vor den Abort, auf dass die Frühstücksmaus ihn nicht verfehle. Ich drückte den Zaundurchgang hinter mir zu, schlug den Weg zum Beckerschen Anwesen ein.

    Schon jetzt hatten sich die Straßen verändert. Löwenzahn sprengte den Asphalt. Die Luft war klar, von ungewohnter Süße. Frisch ausschreitend, überwand ich den Hinsberg, querte die Dortmunder Straße Richtung Lohwäldchen. Gleich nach dem alten Hohlweg begannen die Felder - und dort herrschte buntes Treiben.

    Unermüdliche Leute versuchten, mit Holzspaten die Erde aufzubrechen. Andere gingen hinter ihnen, um Steine aufzusammeln. Bald schon traf ich auf Thereses ältesten Bruder. Heinrich mühte sich fluchend, ein halbes Hirschgeweih an einer hölzernen Deichsel zu befestigen. Der eingespannte Kaltblüter schien ihn dabei spöttisch zu beobachten. Weiter entfernt, Richtung Erkenschwick, war man offensichtlich schon beim Säen.

    Ehe ich jemand begrüßen konnte, schoss ein bulliger Mensch im rötlichen Karohemd auf mich zu, die Keule drohend erhoben: „Hier wird nicht gebettelt!“

    „Benno, Stopp“, brüllte Thereses Bruder augenblicklich. „Gut Freund… Mensch, Vera, wo kommst du denn her.“

    „Aus Essen“, stotterte ich, für den Augenblick geschockt.

    Heinrich Becker betrachtete mich verwundert. „Dafür siehst du aber verdammt wohlgenährt aus.“

    Ich begriff, dass man sehr wohl Nachrichten aus meiner Heimatstadt hatte. Die längst nicht so positiv sein konnten, wie ich es mir erhofft hatte.

    „Habe bei Michelle überwintert.“

    „Ach so… Komisch, Ma wollte sie drei- oder viermal besuchen, hat aber nie jemanden angetroffen. Wie geht es unserer Weißen Hexe?“

    Schon wieder wurden mir die Augen feucht. Ich ließ den Kopf sinken. „Sie ist gestorben.“

    Der Mann schloss mich tröstend in die Arme, hüllte mich gleichzeitig in seine Wolke frischem, würzigem Schweißes. „O Gott, tut mir leid“, sagte er. “Therese ist zuhause, Ma und meine Schwestern bereiten das Essen für alle. Willst du nicht hingehen?“

    „Gerne. Wenn auf dem Weg nicht weitere Gorillas lauern.“

    Heinrich lachte. „Möglich, heutzutage. Los, Benno, eskortiere die Dame zum Hof.“

    Dem Feldwächter, wie er sich nannte, mangelte es sichtlich an Esprit und so war es mir ganz lieb, den Rest des Weges schweigend zurückzulegen. Am Hoftor machte er kehrt. Ich betrat die geräumige Küche, wurde begeistert begrüßt, mit Fragen bestürmt. Auf der Bank Platz nehmend, beantwortete ich sie sparsam, wiederholte lediglich, was ich schon Heinrich erzählt hatte.

    Auf dem Herd bullerten Bronzetöpfe, die größten, die ich je gesehen hatte. Entweder Erbstücke oder in irgendeiner Gastronomie erbeutet, schätzte ich. Der Inhalt war wenig verlockend: Massen von frischen jungen Brennnesseln, eher spärlich mit geschälten Esskastanien durchsetzt.

    Ma Becker war dies ein wenig peinlich: „Kartoffeln sind zu kostbar… Wir treiben jede einzelne für die Aussaat vor.“

    Ich nickte wissend. Dann fischte ich das fatale Tarotdeck aus meinem Rucksack, schob es über den Tisch. Vor meinem Aufbruch hatte ich es im Abort ausgegraben. Dank Plastikumhüllung war das Seidensäckchen unbeschädigt geblieben.

    „Oma war lange krank“, log ich. „Sie wollte, dass du sie bekommst.“

    Ma Beckers Augen leuchteten auf. Trotzdem rang sie sich einen Einwand ab.

    „Was ist mit dir, Vera? Michelle hat dich immer als ihre Nachfolgerin betrachtet.“

    „Habe nicht das geringste Talent dafür. Ist schon in Ordnung so.“

    „Dann danke ich dir.“

    „Keine Ursache.“

    Bei soviel Feierlichkeit wurde mir merkwürdig zumute, ich begann, auf der Bank hin und her zu rutschen. Als mir endlich etwas einfiel, die Atmosphäre aufzulockern, zauberte ich das letzte Viertel eines gut gepökelten Schinkens hervor. „Mein Beitrag zur Suppe.“

    Ringsum glückliche Mienen. Therese klatschte sogar in die Hände.

    Ich beobachtete sie verwundert. „Schlachtet ihr nicht mehr selbst?“

    „Typisch Stadtkind“, lachte das Mädchen. „Früher wurde Fett mit O geschrieben. Heutzutage gibt es mehr hungrige Mäuler als Säue. Wir brauchen jedes Schwein zur Zucht.“

    *

    Ich blieb ein paar Tage. Bald jedoch wurde ich es leid, mir mit der Freundin ein Bett zu teilen. Nicht nur der Beckersche, sondern alle Bauernhöfe in der Umgebung waren zum Bersten voller Stadtflüchtlinge. Jeder, ob Mann, Frau, Kind, Greis schuftete, um mit der nächsten Ernte sein Überleben zu sichern.

    Das galt auch für Beckers. Und es machte sich einfach nicht gut, wenn ich nur dabei zuguckte und Maulaffen feil hielt. Engagieren wollte ich mich aber auch nicht übermäßig, konnte ich doch getrost noch einige Winter lang von Michelles Vorräten überleben, immer vorausgesetzt, ich wahrte mein Geheimnis.

    Doch das war noch nicht alles: ganz gegen meinen Willen hatte ich begonnen, nach Krankheiten Ausschau zu halten. War diese Stirn etwa fiebrig? Jene Flecken auf der Haut wohl ansteckend? Ich lauschte auf Niesen und Husten. Oma Michelles Schatten abzuschütteln, fiel mir schwerer als erwartet.

    Und so umarmte ich am vierten Tag noch einmal Ma Becker, alle meine alten Freunde und ließ den restlichen Inhalt des Rucksackes auf dem Küchentisch zurück.

    Therese begleitete mich zum Feldweg: „Dass du dich traust: einfach so in die Welt hinaus…“

    „Pah“, lachte ich. „Nur soweit die Füße tragen.“

    Das Mädchen lutschte versonnen an einem Schokoladenriegel. „Heinrich lässt grüßen. Er mag dich – wie wir alle. Wenn in deinem Leben etwas schief geht – hier bist du willkommen.“

    „Das ist lieb. Kein übler Typ, dein Bruder. Fürchte nur, ich bin nicht zur Bäuerin berufen.“

    „Hast es ja noch gar nicht probiert.“

    „Werde ich auch nicht. Bis mir einer erklärt, was dieser Mist soll. Vermaledeite Zeitenwende… Hat man jemals von so etwas gehört? Da muss man sich doch gegen wehren können!“

    Das Mädchen sah verblüfft drein. „Mal wieder typisch du, Vera. Viel Glück für den Kampf!“

    „Auch für dich, Therese!“

    Ein letztes Winken, dann tauchte ich in den Hohlweg ein. Hinter meinen Gürtel geklemmt, übte Bennos Keule einen beruhigenden Druck aus. *

    Es gibt echten Mut und tatsächlich sollte ich noch lange genug leben, ihn zu verspüren. Damals jedoch verwechselte ich ihn mit Arroganz. Doch da ich noch jung war, stand mir diese nicht schlecht zu Gesicht. Immerhin besaß ich genügend Verstand, nicht zu versuchen, jemanden mit der Keule oder dem in meinem Stiefelfutter steckenden Bronzemesser zu beeindrucken. Nein, sobald mir jemand entgegenkam, räumte ich brav die Straße. Und doch war es ein gutes Gefühl, für alle Fälle Waffen mit sich zu führen. In jenen Tagen schien alle Welt in Gruppen aufzutreten.

    Zurück im Kellerversteck, verwöhnte ich die Katzen mit den gewohnten Delikatessen. Gemeinsam überstanden wir eine Zeit heftiger Stürme, sintflutartigen Regens.

    Anfang Mai lud ich Proviant für mehrere Tage in den Rucksack, nahm die Wanderung wieder auf. Sah, ebenso verblüfft wie entsetzt, dass während der Schlechtwetterperiode die Hochhäuser an der Gleiwitzer Straße gänzlich eingestürzt waren. Nur zwanzig Stockwerke statt hunderten – und doch gemahnte der Anblick an Dokumentaraufnahmen von der Geröllwüste des World-TradeCenters, wie ich sie im Geschichtsunterricht gesehen hatte. Unwillkürlich kam mir die Skyline von Essen in den Sinn... wenig spektakulär im Vergleich zu Städten wie Frankfurt oder gar Berlin. Bei solchen Auswirkungen auf ein Nest wie Ritterlingen konnte ich nur hoffen, dass die Veränderung Städte wie New York, Dubai, Hongkong nicht getroffen hatte.

    Sobald eine Horde halbwilder Hunde herantobte, ging ich weiter - wollte lieber nicht sehen, was es mit dem Fetzenbündel auf sich hatte, um das sie sich da balgten. Sehr viel später rastete ich an den Mollbeckteichen, schritt dann weiter auf der Halterner Straße, vorbei am Stadtteil Speckhorn.

    Hier war es fast wie in Suderwich. Menschen hackten Unkraut auf den Feldern. Schwer zu beurteilen, ob die Bewaffneten sie dabei beschützten oder doch eher beaufsichtigten - von beiden Gruppen hielt ich mich vorsichtshalber fern.

    Endlich näherte ich mich einer der ältesten Kirche des Ruhrgebietes: St. Lambertus, 1524 erbaut, dank Münsterländer Gotik gänzlich unbeschädigt. Ich kämpfte mich durch eine knietiefe, in allen Farben blühende Wiese, umrundete das Gebäude. Dahinter begann der Friedhof. Von Bienen umsummt und seltsam friedlich lagen die ungepflegten, teilweise eingesunkenen Gräber in der Mittagssonne. Hier schienen die Kaninchenlöcher eher zu- als abgenommen zu haben.

    „Kein übler Lebensraum“, dachte ich - bog um die Ecke und entdeckte einen Gemüsegarten. Von Eiben und Rhododendren nur sanft beschattet, wuchsen hier Erdbeeren, Bohnen, Erbsen, Tomaten und Kürbis. Gleich daneben prangte ein Brunnen. Marmorblöcke, behauen mit Daten lange vor meiner Geburt, bildeten seine Umrandung.

    „Der ist neu“, wurde mir schnell klar. Wissbegierig lief ich kreuz und quer, fand keine lebende Seele. So versteckte ich Rucksack und Knüppel in einem aufgebrochenen Geräteschuppen, dessen Boden von Rostflecken bedeckt war. Kehrte zum Kirchengebäude zurück, rüttelte an allen Türen. Die kleinste gab nach.

    Im Innenraum all die vergangenen Weihrauchschwaden, zu Dunkelheit geronnen. Meine Augen brauchten Zeit, im Halblicht etwas wahrzunehmen. Chaos; hinter dem Haupteingang Scherbenhaufen, ein Gewirr von dünnen weißen Leisten. Am anderen Ende geborstene Marmorplatten; der moderne Altar war umgestürzt worden. Das Gold des alten Hochaltars erblindet von Rauch. Uralte Schnitzereien, von Löschwasser beschädigt.

    Plötzlich erschien es mir, nach allem, was Therese so erzählt hatte, bemerkenswert, dass dieses Feuer offensichtlich gelöscht worden war. Und als ich so stand und meine Schlüsse zog, wehte mich ein Duft von Erbsensuppe an; quer durch das Kirchenschiff, aus Richtung der Sakristei. Sich zu vergewissern, dass der Dolch locker im Stiefelschaft saß und meiner Nase zu folgen, war eines.

    Doch selbst die zweite Runde durch den Innenraum brachte mich der Treppe mit den in Sandstein geschnittenen mythischen Ornamenten, an die ich mich zu erinnern meinte, nicht näher. Bis mir klar wurde, dass man sie versteckt hatte, hinter aufeinander gestapelten Kirchenbänken, etliche von ihnen zerkleinert. Nur gebückt kam man hier durch, durch viele Ecken aufgehalten. Nur eine einzelne Person konnte die Treppe hinabgehen. Im gleichen Moment, als mir klar wurde, dass diese Erbsensuppe Rindfleisch enthielt, hielt man mir schon zwei gekreuzte Messingstäbe vor die Nase. Rasch hob ich die Hände über den Kopf.

    „Habe Hunger“, sagte ich. Na, ja, das war schon richtig: aller Vorräte zum Trotz hatte ich die letzte Suppe in Suderwich genossen.

    Vorher musste ich mich jedoch schon wieder mit Bauernburschen auseinander setzen. Nachdem sie mich mit kunstvoll glänzenden Bischofsstäben gestoppt hatten, ging einer von ihnen, der dunkelhaarige mit den tiefliegenden Augen, um mich herum, die Treppe hinauf bis in das Kirchenschiff. Erst als er zurückkam und bestätigte, dass ich allein sei, erlaubte mir sein Kamerad, die Sakristei zu betreten. Der Typ besaß Segelohren und eine Knollennase – nicht wert, wie ich meinte, einem zweiten Blick.

    Unten war es voll, überraschend laut. Die Krypta von St. Lambertus bildet im Grunde eine Kirche für sich. Nur der kleinste Teil war früher der Öffentlichkeit zugänglich gewesen. Zusammen mit einem Labyrinth von Nebenräumen, Gruften, Schatzkammern, den Resten einer verschütteten, halb versunkenen Hallenkirche, nimmt sie fast drei Viertel des oberirdisch umbauten Raumes ein.

    Ich zwängte mich zwischen die Elendsgestalten auf den Bänken. Eine Nonne in sauberem, wenn auch zerknitterten Habit reichte mir einen Teller Suppe, und, lang vermisste Köstlichkeit, frischgebackenes Brot. Das Geschirr trug das Signum eines Seniorenheims, der Löffel war blankes, reichverziertes Silber.

    Angesichts des Sommerwetters oben schien es mir fußkalt. Daran änderte das unweit von mir in einem Steinsarkophag lodernde Feuer gar nichts. Ganz in der Nähe mühte sich eine grau gekleidete, streng gescheitelte Matrone, Wackersteine fürs Kochen zu erhitzen. Als Suppenkübel diente ein historisches Taufbecken, gerade groß genug für all die Hungrigen. Darüber nachsinnend, ob dies dem Marmor auf Dauer zuträglich war, löffelte ich vor mich hin.

    Nach der Mahlzeit verschwand ich schleunigst, kehrte in den Hundepark zurück. Und konnte doch weder den beschaulichen Friedhof, noch die Mildtätigkeit der Krypta vergessen. *

    Der Fußweg ins Dreistädte-Eck Erkenschwick, Marl, Haltern war lang. Und gefährlich, wie ich begriff, als ich mich zum zweiten Mal auf nach St. Lambertus machte. In den Trümmern der Badeanstalt an der Mollbeck hauste eine Bande und diesmal war sie daheim

    - zu meinem Glück jedoch äußerst beschäftigt mit Hauen und Stechen, fliegenden Fäusten und Steinen, Schmerz- und Triumphgeschrei. Ich schlüpfte am Rande der beeindruckenden Prügelei ins Gebüsch, glitt später erst auf die Straßen zurück und ließ mir den Sachverhalt in der Krypta erklären.

    „Schon wieder diese Feldhüter“, entgegnete ich Schwester Friederika. „Was soll das sein, eine Art Bürgerwehr für Bauern? Haben wir doch früher auch nicht gebraucht.“

    Die dunklen Augen der Nonne funkelten. „Aber früher wurde Fett noch…“

    „…mit O geschrieben“, vervollständigte ich den Satz. Altbekannter Nonsens: doch mittlerweile kamen Butter, Öl und dergleichen tatsächlich einer Währung gleich.

    „Woher stammen eigentlich die Vorräte dieser Gemeinde?“ „Von den Landwirten der Umgebung. Vater Vitus ist ihr Seelsorger, hat ganze Generationen von ihnen getauft, gefirmt, verheiratet und begraben. Er besitzt ihr Vertrauen. Und da wir in solch schrecklichen Zeiten leben…“

    „Kann ein bisschen Beten echt nicht schaden“, ergänzte ich. *

    Ich habe niemals eine christliche Erziehung genossen. Wie mir erzählt wurde, ließ Michelle meine Geburt von den selbsternannten Druiden des Golden Age segnen. Von daher wimmelt der einzige Heiligenkalender, den ich kenne, von herausragenden Neandertaler-Gestalten wie Merlin, Morgana, Maeve, Viviane, Artus, Parzival und Spartacus. Jahr um Jahr setzte mir Großmutter esoterisch dermaßen zu, dass ich dem Ethikunterricht der Schule nur mit halbem Ohr folgte, was miserable Noten nach sich zog.

    Zum ersten Mal mit gelebtem Christentum konfrontiert, erlag ich der Verführung, ein paar Tage länger zu bleiben. Half beim Gemüse putzen, Suppe kochen, bei schier endlosen Spülorgien, erledigte willig all die Aufgaben, die mir trotz, oder vielleicht gerade wegen, meiner Freundschaft mit den Beckers nicht in den Sinn gekommen war.

    Am liebsten war mir der Gemüsegarten. Großmutter hatte mir eine Menge über das Gärtnern beigebracht, stets meine beiden grünen Daumen gelobt. Inmitten von Sonne und Wind, Wachsen und Werden schloss ich Freundschaft mit den Nonnen Temperenzia und Friederika, ebenso wie mit den beiden Diakonissen Betty Cziska und Claire Ergun.

    Doch am Ende hielt ich es nicht mehr aus. In den unterirdischen Räumen ging es eng zu, laut, geschäftig. Wange an Fuß mit anderen Überlebenden auf Kirchenbänken zu schlafen, verursachte mir Beklemmungen – es gibt auch ein zu viel an menschlichem Kontakt. Erschwerend hinzu kam das Empfinden, Großmutters Betulichkeit gegen die von Pfarrer Vitus eingetauscht zu haben.

    Hier unten lagerte ein Kirchenschatz aus dem 17. Jahrhundert. Doch ob Antiquität oder nicht – alles aus Bronze, Messing, Silber oder Gold war seit der Zeitenwende unersetzlich. Und so musste sich jeder, der nach draußen an die frische Luft wollte, mit Ausnahme von Nonnen und Diakonissen, von Krummstabträgern filzen lassen, ob man auch weder Besteck noch Werkzeug in der Tasche hatte. Das Misstrauen kränkte mich. Die Wachen oder Ministranten, wie man sie hier nannte, konnten des Öfteren die Pfoten nicht bei sich behalten, nutzten die Gelegenheit, mich in Hintern oder Busen zu kneifen - zu peinlich, um die älteren Frauen damit zu behelligen

    Außerdem stahl mir St. Vitus, wie ich ihn nannte, sonst ein freundlicher älterer Herr, jeden Tag eine Stunde mit unerträglich langweiliger Liturgie.

    „Bist heute schon wieder eingeschlafen, Vera“, mahnte Temperenzia bald schon mit erhobenem Zeigefinger. Die grauen Haare auf den Warzen an ihrem Kinn zitterten dabei.

    „Ist doch kein Wunder“, maulte ich. „Wozu überhaupt diese ganzen Messen?“

    „Für unser Seelenheil. Um uns zu erretten.“

    Höflichkeit ließ mich verschweigen, dass ich mir lieber selber helfe. Und dass weiß Gott niemand für mich sterben musste, schon gar nicht qualvoll am Kreuz. Vielleicht hätte mich der Gottessohn vorher mal fragen können? Und auch wenn es mich betrübte, empfand ich den Inhalt des Gebetbuches bald schon als haarsträubend - mindestens ebenso wie die Postillen des Golden Age.

    Ende Juni reichte es mir. Ich verschwand in der Absicht, niemals wieder zu kommen.

    *

    Obwohl ich das verfluchte Tarotdeck weggeschafft hatte, verfolgte es mich noch immer. Ma Becker besaß es nun. Der verquere Glaube, dass die Karten ihr meine Verfehlungen offenbaren könnten, verleidete mir Suderwich gründlich.

    Damit blieb mir der Hundepark. Großmutters Gruft gleich nebenan, ein verlassenes Bett, Kleidung, die ihren Geruch bewahrte. Das Übermaß aufgehäufter Vorräte wurde nicht schmackhafter mit der Zeit, was besonders für Fettriegel und Schokolade galt. Und bald wäre wieder Herbst, auf den ein nächster Winter folgen musste.

    Und so packte ich mir Mitte Juli einen Rucksack voll mit Dingen, die ich nicht teilen wollte: Zahnpasta, Seife, Fleckentferner, Gewürze. Ich behielt auch einen vorjährigen, dick mit Marzipan und Rumrosinen gefüllten Weihnachtsstollen, welcher immer noch köstlich schmeckte. Zuletzt legte ich Michelles Kräuterbuch dazu. Anschließend wanderte ich unter Beachtung aller Vorsichtsregeln gen Haltern. Tatsächlich lauerte die Bande immer noch an der Mollbeck, während die Bauern Höfe und Felder verteidigten. Diesmal schien eine Art Kriegsrat im Gange: ich schlich vorbei an Bäumen mit angebundenen Pferden, orientierte mich am fernen Getöse hochtrabender Reden und kam ungeschoren davon.

    Der Sonnenstand verriet mir, dass St. Vitus gerade Messe feierte. Ich harrte im Gemüsegarten aus. Fromme und andere Lieder summend, kürzte ich Tomatentriebe, band ihre Fruchtstände hoch: noch keine Spur von Braunfäule. Endlich verließ der Hirte die Kirche, um die nächste Runde in der Bauernschaft zu drehen.

    Ich sprach ihn an: „Hochwürden?“

    „Ja, mein Kind?“

    „Falls Sie noch ein wenig Zeit haben, würde ich gerne etwas fragen.“

    St. Vitus runzelte die Stirn. „Hast du gesündigt?“

    „Nö. Keine Ahnung. Und wenn, muss Sie das nicht belasten. Ehrlich gesagt, geht es um etwas anderes: ich suche Schutz. Als Gegenwert für den alten Geräteschuppen würde ich der Gemeinde gerne meinen Reichtum stiften.“

    *

    Gleich am nächsten Tag kutschierte mich ein Bauer aus Marl mit seinem Pferdefuhrwerk nach Hause. Auf der Ladefläche hinter uns saßen fünf grobe Burschen, mit Dreschflegeln bewaffnet. Temperenzia hatte mir versprochen, den Geräteschuppen putzen zu lassen. Auch das Dach sollte inspiziert werden.

    Bald schon hielten wir vor dem Hundepark. Zwei Wachen blieben am Wagen zurück, wir übrigen schlugen uns durchs Unterholz. Während ich die Hecke öffnete, fühlte ich mich wie eine Verräterin. Das Herz schlug mir hart in der Brust, die Hände wurden schweißig. Zu meiner Erleichterung war hinter dem Zaun von einem zweiten Keller nichts mehr zu sehen. Der Wechsel der Jahreszeit, Wind und Regen hatten die Grabspuren getilgt. Der Einstieg zu Großmutters Gruft lag nun unter kniehohem Gras, sprießenden Büschen verborgen.

    Und so betraten die Helfer und ich die Wohnhöhle. Das große Ausräumen begann, Stück um Stück wurde zum Karren geschleppt. Es brauchte drei Fuhren, die Besitztümer nach St. Lambertus zu bringen. Bevor ich zum letzten Mal auf das Fuhrwerk sprang, wirbelte ich im Keller einmal um die Achse, endlich befreit.

    Noch vor dem Abend wurde der Geräteschuppen mit einem der Öfen aus Bronzeblech ausgestattet, meinem Bett, ausreichend Decken und Kleidung, Waffen und Geräten, einem Teil des Eingemachten. Solange ich hier wohnte, durfte ich mich in der Krypta verpflegen lassen. St. Vitus selbst teilte den heiligmäßigen Damen mit, dass ich ab sofort von der Messe befreit war.

    „Der Glauben lässt sich nicht erzwingen“, verkündete er. „Doch Veras Kern ist gut. Wer so großzügig handelt, dem wird Gott sich irgendwann schon offenbaren.“

    Ich senkte den Kopf, um ein Grinsen zu verbergen.

    Für den Anfang genügte mir die wundersame Fügung, die Katzen Heloise und Abaelard am Morgen vor der Tür zu finden. *

    Das System von St. Lambertus sah vor, sich um die Hilfsbedürftigen zu kümmern – bis sie zur Feldarbeit taugten. Im Gegenzug halfen die sogenannten Ministranten – Bauernsöhne aus Marl, Erkenschwick und Haltern – den Nonnen und Diakonissen beim Wachdienst und bei der schweren Arbeit. Zwei davon waren mir schon vorher unangenehm als Fummler aufgefallen: Backes mit den Schweinsäuglein und der segelohrige Jacko. Nun strichen sie um mein Häuschen, kratzten an Fenster und Türen, riefen mir Anzüglichkeiten zu.

    Ich regte mich furchtbar darüber auf. Diesmal genug, um St. Vitus einzuschalten, was tatsächlich für Ruhe sorgte. Ich war gerade erst sechzehn Jahre alt, mein Körper der Seele weit voraus. Ich sollte noch einige Jahre benötigen, um zu begreifen, dass Jacko und Backes recht harmlos gewesen waren, lang aufgeschossene Jugendliche, irre lediglich vom ungewohnten Testosteron.

    Herbst und Winter durchlebte ich in der Parklandschaft des Lambertus-Friedhofes wenn auch nicht glücklich, was ein bisschen viel verlangt gewesen wäre, so doch zufrieden. Ich mied die für und von Krypta-Bewohnern gegrabenen Latrinen, erleichterte mich in den torfigen, regendichten Höhlen unter alten Rhododendron-Hecken. Meine Monatsblutung pendelte sich auf drei Tage ein. Nur wenn ich mich während dieser Zeit nicht schonte, rann das Sekret länger. Ich fing es mit Moos auf, welches ich später vergrub. Mittlerweile nervte die Körperfunktion nicht mehr übermäßig. An solchen Tagen fühlte ich mich sogar lebendiger, träumte intensiver als gewöhnlich.

    Um mich selbst und meine Wäsche zu reinigen, hatte ich zwei der Regentonnen behalten. Wuchs ich aus Kleidungsstücken heraus, tauschte ich sie in der Krypta ein, wo man mir auch mit Flickarbeiten zur Hand ging.

    Wenn ich wollte, half ich dort oder im Gemüsefeld. Mochte ich das nicht, ging ich spazieren, brachte Brombeeren, Pilze, später auch Birnen nach Hause.

    Claire Ergun, eine stille, leicht verblühte Blondine, lehrte mich, Schlingen auszulegen, Kaninchen zu töten und auszunehmen. Wobei die Katzen sich mit Begeisterung über die dampfenden Innereien hermachten. Betty Cziska, stämmig und lange vor ihrer Zeit ergraut, häutete die Opfer. Sie verstand sich darauf, Felle zu gerben und weiter zu verarbeiten.

    Schwester Friederika endlich steckte das Langohr mit Zwiebeln, Lauch, Rosmarin, Salz und Chili in den Römertopf. Dass sie sich als Nonne sah, empfand ich Rotznase als Vergeudung, konnte die lumpige Kutte doch weder ihren üppigen Busen, die schmale Taille, noch lange, sportliche Beine kaschieren.

    Wann immer ich ein Kaninchen erlegte, ging ein Drittel der köstlichen Mahlzeit an mich – die übrigen beiden erhielten St. Vitus und die Köchin.

    In diesem Winter wurde aus der Bibel vorgelesen, was nicht gänzlich uninteressant war. Ich hörte manch deftige Mär. Doch lange vor dem Neuen Testament entdeckte ich in einer verfallenen Ecke der Krypta Kiste über Kiste gestapelt voller Taschenbücher aus der Gemeindebibliothek. Sofort juckte es mich in den Fingern.

    „Darf ich mir etwas davon hoch nehmen?“, fragte ich Temperenzia, weil sie gerade in der Nähe war.

    „Sicher“, antwortete diese. „Das ist nur Schund, zum Feuer machen aussortiert.“

    Tatsächlich dachte niemand daran, etwas für das Überdauern jener Literatur zu unternehmen – ob historischer Schmöker oder Liebes- und Heimatroman aus Cornwall. Und ich hatte längst Michelles Vorrat an gegen Feuchtigkeit und Temperatur stabilen Spezialtüten aus der Hand gegeben. St. Vitus selbst bewahrte reich bestickten Messgewänder darin auf. Und so leben die Geschichten wohl nur noch in meiner Erinnerung.

    Über den Winter beruhigte ich mich genug, Großmutters Kräuterbuch ohne Beklemmungen zur Hand zu nehmen, schließlich sogar aufschlagen zu können. Recht regelmäßig wurde ich nämlich der in den Taschenbüchern beschriebenen Interaktionen von geheimnisvollen dunklen Fremden mit leidenschaftlichen Schönheiten überdrüssig. Dann wirkten die niedergeschriebenen Weisheiten meiner Vorfahrinnen erfrischend.

    So versuchte ich, Großmutters Geist zu bannen.

    *

    Unablässig hatte ich seit dem Tod meiner Großmutter an einer geistigen Mauer gewerkelt, um mich vor der Wirklichkeit zu schützen. Im April des folgenden Jahres, einen Monat vor meinem siebzehnten Geburtstag, geriet diese unter Beschuss.

    Das begann recht harmlos. Die Gemeindemitglieder von St. Lambertus hatten begonnen, die Müllhaufen auf dem Friedhof umzugraben. Ziel war, die alten Grablichter zurückzugewinnen, die hier einst zu Tausenden weggeworfen worden waren. Nicht selten enthielten sie Reste von mittlerweile kostbarem Wachs. Auch Plastikhüllen und Messingköpfe waren nützlich, konnten sie doch bei niedrigen Schmelztemperaturen weiterverarbeitet werden. Da ich gerade nichts Besseres zu tun hatte und es überdies reizvoll fand, wie die weißen oder knallroten Dinger aus dem Dreck auftauchten, beteiligte ich mich daran.

    Ganz gegen meinen Willen geriet ich dabei in Hörweite von Backes und Jacko. Wovon die Jungspunde jenseits der Hecke nicht das Geringste ahnten.

    „…überhaupt die Gelegenheit…“, nölte Backes.

    Jacko wusste nicht so recht.

    „Willst du jetzt einen wegstecken oder willst du nicht?“

    „Hm-nee-ja.“

    „Ist nicht besonders eklig, die lebt noch, ich schwör´. Kann da nicht weg, sagt nix. Hab ihr schon ein paar Mal… Wasser gebracht.“ Kichern.

    Ich entfernte mich behutsam, den Eimer voller Grablichter. Brachte sie hinunter in die Krypta, wo ich Friederika zu Rate zog. Gleich neben uns goss Temperenzia verflüssigte Wachsreste in einen alten Getränkekarton. Eine Note von Müll verbreitete sich rings um ihren Arbeitsplatz. Ich konnte nur hoffen, dass sie sich nicht im Endergebnis festsetzen würde – momentan war es zumindest der vordringliche Geruch.

    „Füge eine Prise Weihrauch zu, Liebes“, riet ihr die Kollegin. Dann bat sie mich, die Geschichte zu wiederholen.

    *

    Weder Backes noch Jacko tauchten jemals wieder in St. Lambertus auf. Dafür zog jemand ein, die namenlos geblieben wäre, hätte sie nicht eines Tages mit Kreide „Andrea“ an die Wand der Krypta geschrieben.

    Ich saß gerade am Frühstückstisch, als zwei fremde Ministranten die bis zur Unkenntlichkeit in Rotkreuz-Decken gewickelte Gestalt die Treppe hinab trugen. Claire und Betty flatterten auf, zogen sich hastig mit Helfer und Patientin in jenen Seitentrakt zurück, der für die Krankenpflege reserviert war. Im Flüsterton verbreitete Gerüchte ließen nicht lange auf sich warten. Den ganzen Tag über jagte ich ihnen hinterher.

    „In einem Graben in der Nähe der Mollbeck gefunden.“

    „Zusammengeschlagen, wie im Gleichnis.“

    „Nicht von hier. Keiner kennt sie.“

    „Vergewaltigt. Von vielen.“

    Wie man hörte, stand lange ihr Überleben auf Messers Schneide. Doch im Juni tauchte schließlich am Esstisch ein schreckhaftes, grauäugiges Kind von geschätzten zwölf Jahren auf: Andrea – um nicht nur mich, sondern die gesamte Gemeinde zu schockieren.

    Ende August begann sie, auf dem Friedhof umherzustreichen. Das flachbrüstige Mädchen mit dem Fledermaushaar bot einen jämmerlichen Anblick: die breiteste Stelle an ihrem Körper war die Taille. Sichtlich schwanger, sprach sie kein einziges Wort, verständigte sich mit Gesten.

    Ihr Schicksal ging uns allen gewaltig an die Nieren. *

    Während der Herbst fortschritt, wurde ich zur Verfolgten. Irgendwie kreuzte Andrea ständig meine Pfade, zu jeder Tageszeit, egal, ob ich innerhalb der Bannmeile Wasser holen, den Küchengarten plündern oder Tauschgeschäften nachgehen wollte.

    Sie setzte mir so zu, dass ich es mit Verkleidung probierte: die rote Mähne mit einem Kopftuch tarnte, mein Gesicht mit Lehm beschmutzte. Half alles nichts: Andrea zerrte an mir, gab keine Ruhe, bevor ich ihr nicht die Hände auf den Bauch legte. Besonders die Linke hatte es ihr angetan. Manchmal krallte sie sich dermaßen daran fest, dass mir schwindlig wurde.

    Einfach nur peinlich, das Ganze. Als ich begann, die Krypta zu meiden, besuchte sie mich im Geräteschuppen. Verließ ihn auch wieder, keine Frage. Eine Umarmung pro Tag reichte ihr durchaus.

    Bald lernte sie, lautlos die Tür zu öffnen. Schlüpfte unter meine Decke, während ich schlief. Dann weckten mich die Katzen mit ihrem Gefauche. Das Mädchen lag still, fast atemlos an meiner linken Seite. Sah mich später beim Frühstück kaum an. Ich hätte mich einfach daran gewöhnen sollen.

    Stattdessen begab ich mich auf die Flucht. Eines Morgens Ende September stellte ich mir eine Traglast zusammen, machte mich auf ins frühere Naherholungsgebiet Haard.

    Äußerst gemächlich: das Wetter war einfach zu schön. Goldener Glanz lag über der Landschaft und am Wegrand gab es einiges zu entdecken. Ich nahm mir die Zeit, übriggebliebene Ähren zu lesen. Die Körner heraus zu pulen, war zwar mühselige Arbeit, doch für Saatgut konnte ich später Etliches tauschen.

    Auch die mittlerweile heran gereiften Kartoffeln reizten mich gewaltig. Da ich mich nicht mit Feldhütern anlegen wollte, besuchte ich sie zur Nacht. Soviel meine Jutetüte fasste, schleppte ich weg. Morgens röstete ich mir Knollen im Lagerfeuer, verspeiste sie gierig. Das Salz stammte noch aus Michelles Beständen. Die mitgebrachte Butter ging rasch zur Neige. Anstatt sie zu ersetzen, überlegte ich mir Neues.

    In der zweiten Woche gelang es mir, eine Nacht im Kuhstall zu verbringen. Der Hund, ein älterer Neufundländer-Mischling, merkte auf, während ich mich herein schlich. Ich lullte ihn mit Kosewörtern ein, ging in die Hocke, begann, ihn mit links zu streicheln.

    Erstaunlicherweise entspannte ihn das soweit, dass er wieder einschlief. Was mich natürlich übermütig machte: ich holte eine Schüssel aus dem Rucksack. Tatsächlich hatte jedes Tier der Herde schon wieder einen guten Schluck Milch in seinem Euter. Und nach ein paar Streicheleinheiten ließen sie sich willig melken. Im Stillen dankte ich Therese, die mich in diese Kunst eingewiesen hatte.

    Vor dem Morgengrauen kugelte ich mich eher wieder hinaus, als fort zu schleichen, so wohl war mein Magen mit kuhwarmer, fetter Flüssigkeit gefüllt. Den braven Hund fütterte ich mit ein bisschen hartem Brot und hoffte sehr, dass man ihn nicht bestrafen würde. Unbemerkt würde mein Gelage wohl nicht bleiben. Wie ich aus Krypta-Kreisen wusste, lassen sich Bauern generell nicht leicht täuschen, und schon gar nicht in Sachen zu erwartende Ertragsmengen.

    *

    Gegen Ende der zweiten Woche betrat ich die Haard in der Nähe des Petersbergs. Und verließ sie wieder gegen Ende der Dritten, weil ich kein Wasser mehr hatte. So trefflich es sich schlafen ließ in den Kuhlen unter eng stehenden Fichten, es wollte mir einfach nicht gelingen, einen Bach zu finden. Vage erinnerte ich mich, gehört zu haben, dass viele von ihnen unterirdisch verliefen, eine Folge des Steinkohlenabbaus in dieser Gegend. Die ganze Haard schien mir auf Sand gegründet. Ich musste zurück in die Dörfer, einen Brunnen suchen, den Kanister füllen. Außerdem hing es mir zum Hals heraus, jeden Tag Kaninchen zu essen, nur mit Chili gewürzt. Oder Pilze, ohne Zwiebeln und ohne Speck.

    Nicht weit vom ehemaligen Feuerwachturm Hülsberg entfernt, richtete ich mir eine Art Basislager ein. In den Fichten trocknete ich Pilze und Kaninchenfleisch. Sobald die Lebensmittel ausreichend gedörrt waren, wurden sie abgenommen, in Michelles gut schließenden Plastikdosen verpackt. Welche ich wiederum mit den restlichen Dingen, die ich nicht täglich benötigte, im Sandboden verstaute, von Zweigen abgedeckt. Kanister, Flasche, Jutesack und Schüssel begleiteten mich auf der Wanderung. In ein mit Sand notdürftig gesäubertes Kaninchenfell wickelte ich Knochen und die gegarten Köpfe der Tiere. So ausgerüstet, pirschte ich mich an die Bauernhöfe in der Nähe heran.

    In den nächsten Nächten lernte ich, dass sich die Spezies Hund im Charakter genauso unterscheidet wie der Mensch. Einige waren so cholerisch, dass ich wahrscheinlich meine Hand verloren hätte beim Versuch, sie damit zu behexen. Mit anderen wiederum verbrachte ich eine gute Zeit. Bald schon kam mir die Milch zu den Ohren heraus. Der Sack füllte sich mit Kartoffeln, die Schüssel mit Zwiebeln. Nach Erbeutung eines ganzen, zum Auskühlen aufs Fensterbrett gelegten Graubrotes fand selbst das mittlerweile stinkende Kaninchenfell noch seinen Liebhaber. Munter und beschwingt kehrte ich ins Basislager zurück. Andrea war schon da. Ich ergab mich. Es war in Ordnung. Im Grunde sogar schön, im Wald nicht mehr allein zu sein. Das Mädchen war nicht mit leeren Händen erschienen. Obwohl sie schon schwer an ihrer Schwangerschaft trug, hatte sie Vorräte für uns beide mitgebracht, Fett, Gewürze, Geschirr, Decken und Kleidung.

    Während ich ihr Milch reichte, wurde mir klar, dass meine Raubzüge nun ein Ende hatten. Ich durfte sie nicht gefährden. Sie war längst nicht mehr flink genug fürs Wegrennen. Na ja, vermutlich hatte ich die Marler Bauern ohnehin genug geärgert. Einige Tage Erholung folgten. Wir tafelten üppig, reduzierten Fleisch und Kartoffeln hierdurch auf tragbare Mengen. Schnell gewöhnte ich mich daran, die Unterhaltung für zwei zu bestreiten. Dann ging es weiter, doch nun wurde das Wetter trüb. Ich wollte umkehren, doch Andrea zerrte Regencapes heraus, machte mir mit Gesten klar: noch mehr Gegend. Sehen.

    Die Hand auf ihren dicken Bauch gelegt, erläuterte ich: „Nichts Riskantes, Kleine. In vier Wochen ist spätestens mit dem ersten Frost zu rechnen. Dann traben wir zwei auf dem direkten Weg immer schön brav der Halterner Straße entlang zurück nach St. Lambertus.“

    Schließlich konnte ich noch bis neun zählen. Irgendwann um die Weihnachtszeit musste die Gefährtin mit ihrem Bandenbastard niederkommen. Und ich wollte nicht diejenige sein, die im Winterwald dabei ihre Hand hält, danke auch.

    Sie akzeptierte den Kompromiss: Richtung Hammheide. Einsetzender Dauerregen löste das Wasserproblem. Wir sammelten ihn in den Regencapes, die wir zur Nacht über den Schlafplätzen aufspannten. Morgens füllten wir damit unsere Kanister. Doch für mich verlor die Tour zunehmend an Sinn: nichts als Schlepperei, bis zu den Knöcheln tief im Schlamm. Diskret lotste ich Andrea Richtung Waldrand. Schritt um Schritt erklommen wir die Fahrbahndecke der A43.

    *

    Was für ein Anblick: Flecken um Flecken aus fest gebackenem Rost, sehr rot im Regen, weit verstreuten Plastikteile, zerfetzte Polster. Sie alle unmissverständliche Relikte jener PKW und LKW, die hier gefahren waren, als die Zeitenwende unsere Breiten erreicht hatte. Mein Hass auf die Veränderung, fast schon verdrängt, flammte neu auf.

    Ich diskutierte – wenn man das so nennen konnte – darüber mit Andrea. Ob es den Menschen gelungen war, sich irgendwie zu Fuß nach Hause durchzuschlagen, zurück zu ihren Familien. Wann die Marler und Hammer Bauern begonnen haben mochten, sich um zurückgelassene Ladungen zu prügeln.

    „Denk nur mal an die Abdeckplanen. So etwas von nützlich.“

    Andrea gestikulierte: Vergangenheit.

    Ich jedoch hielt aufgeregt Ausschau nach Leichenresten. Und wurde enttäuscht: eindeutig hatten die Vögel allzu viel Zeit gehabt, alles glatt zu picken. Selbst Knochen mochten von Füchse und entlaufenen Hunde verschleppt worden sein.

    So passierten Andrea und ich die Tangente hinter dem Autobahnkreuz eher gemächlich. Just als ich laut über eine Mittagspause nachzudenken begann, erblickten wir ein riesenhaftes Gebilde aus angekohlten Rostkrusten- und Aluminiumwatte-Trümmern.

    „Boah! Was ist das denn!“

    Ich gab mir selbst die Antwort: „N´n Flugzeug! Jede Wette!“

    Aufgeregt umkreisten wir die Reste, überboten uns dabei, auf Details zu deuten.

    „Hier – die Rillen! Das Fahrwerk hat noch funktioniert.“

    „Doch, das ist eine Bremsspur! Und wie lang!“

    „Hey, du hast recht! Da oben im Baum… das könnte verdammt noch mal ein Stück Notrutsche sein…“

    Aber war noch jemand herausgekommen? Oder war das Feuer schneller gewesen? Verschmortes Plastik sahen wir reichlich – doch keinerlei Skelette.

    Während Andrea und ich die Autobahn verließen, die Spurensuche in das nächstgelegene Waldstück verlagerten, kehrten meine Gedanken in die Vergangenheit zurück. Widerwillig durchlebte ich noch einmal die Augenblicke, in denen mir Oma Michelle klar gemacht hatte, dass meine Mutter niemals zurückkehren würde.

    „Wir müssen dankbar sein, wenn sie lediglich gestrandet ist“, flüsterte ich vor mich hin. Welch schreckliche Tode hatten all jene erlitten, die zum Zeitpunkt der Katastrophe den Himmel bereisten. In Maschinen, deren Metalle sich zersetzten. Die als Feuerbälle Wohnviertel verwüsteten.

    „Hast dich geirrt“, warf ich ihr in Gedanken vor. „Einige überleben immer. Sieh dir das an: auf den Punkt gelandet. Kommt eben doch nur auf den rechten Zeitpunkt an.“

    *

    Ich bin, glaube ich, ein Junkie, was Hoffnungen betrifft. Und so klatschte ich einige Stunden später in die Hände, sprang Zickzack wie ein Kleinkind. Dabei war der Anblick eher morbide - Andrea und ich hatten ein erstes Gräberfeld entdeckt. Die Freundin zeigte sich von meiner Heiterkeit irritiert. Ich aber machte ihr klar, dass nur gesunde Überlebende in der Lage sind, Tote derart aufwendig zu bestatten.

    „Dreiundzwanzig!“, zählte ich begeistert. „Und die Grabstellen sind gepflegt, nach all der Zeit. Schau dir diesen Kreis aus Plastikbechern an… und jene Holzkreuze, zusammen gezurrt mit Sicherheitsgurten.“

    Andrea deutete auf den Boden. Zeigte mir Hufabdrücke, Saumpfade, die in so manche Richtung führten. Rasch entschloss ich mich, dem breitesten zu folgen.

    Während wir die Lenkerbecker Mark durchquerten, kehrte das goldene Herbstwetter zurück. Dem Wasser trinken überdrüssig, ernteten wir Holunderbeeren. Drückten sie nach dem Abkochen durch ein fadenscheiniges Tuch, gewannen so einen gesunden, doch nicht wirklich leckeren Tropfen – es fehlten ihm einfach Honig oder Zucker.

    Auch wenn ich mich seit der Entdeckung des Friedhofs aufgekratzt fühlte, blieb mein innerer Radar auf St. Lambertus gerichtet. Die Rückkehr war beschlossene Sache. Bis dahin ließen Andrea und ich es uns gut gehen, stärkten uns und jagten, schliefen ausgiebig.

    Zwei Tage nach dem Mirakel der A43 standen wir vor einem von Jungbäumen durchwachsenen Feld aus Ziegelwänden und feucht brökkelndem Stahlbeton. Dunkel erinnerte ich mich, von einer Klinik für Kinder- und Jugendpsychiatrie gehört zu haben, ungefähr an dieser Stelle.

    Andrea deutete mit einem Schwung ihres Armes an, dass sich hier die Spuren der Reiter verloren.

    „Vielleicht erfahren wir nie, was sie mit den Flugpassagieren verbindet“, erklärte ich gerade traurig, als ich eine bärtige, in grobe graue Kutten gehüllte Gestalt entdeckte. Vermittels eines Reisigbesens fegte sie Laub, rund um die Kante eines der wenigen intakten Bauteile. Schon rief sie uns an, lud uns auf einen Tee ein. „Besser als ´n Gebet.“, sagte ich zu Andrea. Sie nickte. Eine gewagte Äußerung, lockte uns der Eremit doch in die Klinikkapelle. Wie man sah, hatte er sich in deren hinterem Teil häuslich niedergelassen. Der Gute redete ein bisschen wirr. Gerade, als ich mir sicher war, er hätte sich als „Carl Theodor Weich“ vorgestellt, bedeutete er mir, er sei nur der ehemalige Leiter dieser Anstalt.

    Verrückt war er trotzdem, war er doch fest davon überzeugt, dass sich das Land mitten im 3. Weltkrieg befände. Stromausfall und Metallschwund schob er auf den Abwurf einer Art „gegensätzlichen Neutronenbombe“, die eben Gegenstände zerstöre und Menschen am Leben ließ. Selbst Andrea kicherte. Was einem Feind – welchem Feind überhaupt – so etwas nützen sollte, wusste er auch nicht zu sagen.

    Das Getränk war wider Erwarten vorzüglich, kein Feld-WaldWiesengebräu, sondern feinste Friedensware, Labsang Souchong, chinesischer Rauchtee. Da der Mann alt war und völlig harmlos schien, ließen wir uns einladen, in der Kapelle zu übernachten. Die Nächte wurden doch schon deutlich kühler. Im Grunde waren wir ja auf dem Heimweg, verlief doch, wie mir meine Karte zeigte, jenseits des Klinikgeländes gleich die Halterner Straße. Im familiären Einvernehmen teilten wir die Vorräte, saßen um das Feuer, schwatzten ein wenig über das Woher und Wohin, während jenseits der Tür der Tag verdämmerte.

    In jenen Tagen waren Vorratsregale unglaublich interessant. Hier standen sie nun, Bienenwaben und Honig in Glasgefäßen. Ich fragte den Einsiedler, ob er Imker sei. Was verneint wurde. Er würde von Captain Hendricks Lager versorgt. Aber wenn wir Tauschwaren hätten, die Imkerei sei nicht weit entfernt, gerade unterhalb des Weseler Bergs.

    „Captain Hendrick?“, fragte ich.

    „Ja“, nickte er. „Den haben die Hunde doch abgeschossen, vor drei Jahren. Du weißt, wie es zuging damals, Mädchen. Am Tag, nachdem die Bombe gefallen war. Ich habe alles an Beruhigungsmitteln ausgeben lassen, was wir hier hatten – glaub´ mir, die Ärzte benötigten sie dringender als die Patienten – und trotzdem glaubten wir alle, der Laden würde uns um die Ohren fliegen. Wir konnten niemanden erreichen, in den Städten – nicht die Eltern, nicht die Krankenkassen, nicht die Polizei. Und die Leute, die wir losschickten, zu Fuß, anders ging es ja nicht, kehrten nicht wieder zurück. Wir hatten die Verantwortung für diese Kinder, weißt du? Waren alle froh, als Hendrick hier eintraf und die Dinge in die Hand nahm.“

    So-so. Ich stieß Andrea behutsam an und zwinkerte.

    Geräuschvoll nahm der Eremit einen Schluck vom zweiten Getränk der Stunde, reichlich mit Honig versetztem heißen Holundersaft. „Bis zum Frühjahr haben sie hier mit uns gewohnt, s´ging ja noch so eben, damals. Das war wirklich eine geniale Idee, mit den Pferden.“

    „Pferde?“, fragte ich.

    „Ja. Eigentlich naheliegend – es gab gleich vier große Pferdesportanlagen, hier in der Haard. Um manche der armen Viecher hat sich gar keiner mehr gekümmert, andere mussten wir uns mit ein bisschen Überredung holen… Na ja, war ja schließlich wichtig. Wir brauchten Wasser und Vorräte für die Kinder. Hendrick, Threeoaks, Smith und Wittgenstein konnten reiten, sie haben das alles organisiert.“

    „Und die Bauern? Wie fanden die das?“

    Der Eremit zog die Schultern hoch. Offensichtlich nicht sein Lieblingsthema. „Na, ja, weißt du, letztendlich zählt nur, wer als erster auf eine Idee kommt. Deshalb haben die Bauern den Kürzeren gezogen. Zu langsam reagiert... ich fürchte, die vier haben am Anfang so manche Scheune leer geräumt. Wir brauchten schließlich Futter für die Pferde. Bis zum Herbst hatten wir sie alle hier, freilaufend auf dem Klinikgelände. Das ging natürlich nicht auf Dauer. Bis dahin konnten aber auch schon viele von den Kindern reiten. Wir haben uns dann aufgeteilt, die Reitställe wieder bemannt, richtig in Schuss gebracht. Brunnen gegraben.“

    „In St. Lambertus haben sie dafür halbierte Plastikschüsseln benutzt.“

    „Dachschindeln, Sektkübel, Schalenkoffer - besonders praktisch, um den Aushub wegzuschaffen. Mittlerweile sind dort kleine Siedlungen entstanden. Sie vermieten dort Pferde an die Bauern, saisonweise.“

    „Um St. Lambertus haben wir davon aber noch nix gehört.“

    Der Mann winkte ab. „Dröge Ecke. Zu wenig Wasser. Wir orientieren uns mehr nach Flaesheim. Flaesheim ist HendrickLand.“

    Ich blies in meine Tasse, in Gedanken versunken. „Was ist aus dem Klinikpersonal geworden?“

    „Dies und das. Viele Ärzte wollten in ihre Heimatstädte zurück. Hoch zu Ross hatten sie sicher bessere Chancen. Habe aber seit Jahren keinen von ihnen mehr getroffen. Am Anfang hörte ich, sie hätten sich mit Apothekern zusammengetan. Keine Ahnung, wie sie an Nachschub kommen wollten. Alles in Feindeshand oder stillgelegt. Tja, das war schon richtig schlimm, die Choleraepidemie in Haltern.“

    Ich bekam nicht schnell genug den dümmlichen Gesichtsausdruck unter Kontrolle. Der alte Klinikleiter fuhr fort: „Nachdem die Staumauer nachgegeben hat… der ganze See ist doch leergelaufen. Habt ihr denn in Erkenschwick davon nichts gehört?“

    „Eher nicht, nein. In dieser Richtung tobt ein Bandenkrieg.“

    „Schlimm“, sagte er kopfschüttelnd. „Schlimm, schlimm. Die machen uns fertig, sage ich dir.“

    „Wahrscheinlich. Wer auch immer.“

    Die Nacht verlief sehr ruhig. Der Eremit erwies uns die Höflichkeit, die Kapelle zu verlassen und irgendwo anders zu nächtigen. Am Morgen zog feuchter Nebel aus den Wiesen. Wir verabschiedeten uns nach einem mehrgängigen Frühstück. Ganz gegen meine Gewohnheit fragte ich nach dem Datum.

    Der Alte verkündete den 15. Oktober. Andrea und ich überquerten die Halterner Straße, drehten St. Lambertus den Rücken und richteten die Schritte gen Flaesheim. Unterwegs streiften wir die Hochzeitsallee, die ich einst mit Großmutter gemeinsam abgeerntet hatte.

    *

    Immer vorausgesetzt, der Eremit hatte sich nicht verrechnet, kamen Andrea und ich am 17. Oktober im Jahre 3 nach der Zeitenwende an.

    Noch bevor der Halterner Forst hier in ein zweites, ungleich weitläufigeres Gräberfeld überging, hörten wir das Gellen schriller Schreie. Dem folgten wir zu einer Gruppe von Zelten. In einem davon, offensichtlich aus Armeebeständen, war der Eingang weit geöffnet. Eine kurzgewachsene, starkknochige Person, das grauweiße Haar stoppelig geschnitten, leistete Geburtshilfe bei einer Jugendlichen.

    „Hallo, Reisende“, sagte sie. „Willkommen in der Krankenstation von Regatta. Ich bin Hilde.“

    „Vera und Andrea aus Ritterlingen“, erwiderte ich die Höflichkeit. „Euch beiden auch einen guten Tag. Und wie darf man dich nennen?“ Die Gebärende verschnaufte gerade.

    „Karin Hendrick. Ah, ich hasse ihn, es geht schon wieder los!“ Dann schrie sie weiter.

    „Verwandt mit Captain Hendrick?“, fragte ich in der nächsten Pause.

    „Wie man´s nimmt. Seine Gattin, sozusagen“, antwortete Hilde.

    Ich merkte auf. „Dann seid ihr die Leute aus dem Flugzeug?“

    Die Hebamme nickte knapp. „Einige von uns…“

    „Und Regatta ist…?”

    Hilde untersuchte Karin flüchtig, tätschelte ihren Bauch. „Fürchte, das dauert noch seine Zeit.“ Sie wies uns Hocker im Geburtszelt an, fragte, ob wir etwas zu trinken brauchten.

    „Danke, wir sind Selbstversorger. Holundersaft?“

    „Immer gerne. Unsere Siedlung heißt Regatta… solltet ihr eigentlich schon mal von gehört haben, aber wenn ihr tatsächlich aus Ritterlingen kommt…“

    „Kommen wir. Wir haben das Wrack auf der A43 gesehen. Und den Anstaltsleiter der Carl-Theodor-Weich-Klinik getroffen.“

    Ein Schatten fiel über Hildes Gesicht. „Der alte Spinner.“

    Karin brüllte schon wieder: „Mach gefälligst, dass das aufhört.“ Andrea beobachtete dies so schockiert wie interessiert.

    Die Hebamme fuhr fort: „Dann wisst ihr ja, wo wir uns den ersten Winter über aufgehalten haben. Regatta hat zu dieser Zeit aber schon existiert. Ganz zu Beginn nur als Ansammlung von Blockhütten und Campingwagen unweit des Flaesheimer Baggersees. Nach dem Tod der Bagger verlegten Menschen aus den umliegenden Städten – Besitzer von Ferienhäusern ebenso wie andere, welche lediglich frech, schnell und verzweifelt waren – ihren ständigen Wohnsitz hierher. Die ersten Pferde kamen mit der entmutigten, dezimierten Polizei-Reiterstaffel aus Marl-Sinsen. Nicht einen Tag lang war es ihnen gelungen, die Zustände zu kontrollieren. Nun wollten sie zumindest Freunde und Familie in Sicherheit bringen.“

    Hilde nahm einen Schluck Holundersaft, ging zu Karin, um den feuchten Wickel auf ihrer Stirn zu erneuern. Dann setzte sie sich wieder: „Auch die Pferdesportanlage an der Holthauser Straße geriet im Verlauf des ersten Sommers zunehmend unter den Druck der Flaesheimer Bauern. Die dortigen Fachkräfte machten aus ihr ein Gestüt... dies wiederum verlegten sie auf das Gelände der früheren Quarzwerke, arrangierten sich mit den restlichen Bewohnern. Wir waren die beiden letzten Siedlergruppen, kamen erst im Frühjahr nach der Katastrophe: Passagiere und Crew des Linienfluges „New York - Düsseldorf“, gemeinsam mit jenen Patienten und Personalangehörigen der Klinik, die nicht wussten, wo sie bleiben konnten.“

    Die Frau lachte unfroh. „Genau wie ihr beide kamen wir damals über die Waldwege am Weseler Berg, Rennberg und Dachsberg. Und staunten nicht schlecht, dass unser Erscheinen in Regatta eine Sensation auslöste. Wir hatten doch nur den Massel gehabt, sicher zu landen. Und galten plötzlich als die Garanten für Glück schlechthin.“

    Wieder ging sie zu Karin. Tief Luft holend, fluchte das Mädchen lästerlich.

    „Du machst das gut“, meinte Hilde ungerührt. „Weiter so, dann kommen wir gleich in die entscheidende Phase.“ Sie kehrte an den Tisch zurück. „Damals ging es hier reichlich chaotisch zu. Obwohl sich das Gelände gut verteidigen lässt, besonders seit die Brücken über den Weser-Datteln-Kanal unpassierbar sind.“ Hilde krauste die Stirn. „Wie gesagt, man nahm uns hier in Regatta begeistert auf. Als ob uns diese Landung zu Auserwählten gemacht hätte, Friedensstiftern. Hendrick bekam fast postwendend die Regierungsgewalt angetragen. Aktivierte sein altes Team aus Sarah Threeoaks, Obadiah Smith, Ella Wittgenstein. Er schuf aus dem wilden Haufen eine funktionierende Gemeinschaft. Die beste aller Welten…“

    Was allerdings nun wieder sehr ironisch klang.

    *

    Die junge Frau Hendrick begann gerade zu pressen, als Hilde mich und „meine Freundin“ einlud, in Regattas Krankenstation anzuheuern. Dabei hatten wir den Job längst angetreten. Andrea wischte der panisch werdenden Mutter den Schweiß ab. Ich versuchte, Karins Schulter- und Rückenmuskeln ein wenig zu lockern. Sie tat mir leid. So jung und hübsch und so gefangen.

    „Es kommt jeden Tag irgendjemand mit zubereitetem Essen und sie nehmen die Wäsche mit. Wir bekommen Laken und Handtücher aus dem Dorf, so steril gemacht wie möglich.“, sagte Hilde.

    „Wir brauchen unsere eigene Unterkunft“, eröffnete ich die Verhandlungen.

    „Ich werde fragen.“

    „Zeit zum Kräutersammeln“, beharrte ich.

    „Kein Problem.“

    Während sich Hilde resolut vor den grob gezimmerten Gebärstuhl kniete, machte mir Andrea Zeichen. Beredt zeigte sie mit ihrem Arm zurück auf die geöffnete Zeltplane. Anschließend formte sie mit ihren Händen ein Kreuz, als wolle sie Vampire abschrecken. Ich brauchte einen Moment, um zu begreifen.

    „Da fällt mir ein, du hast einen ganz schön großen Friedhof direkt vor deiner Nase.“

    „Nicht unsere Aufgabe. Wir sind nur diejenigen, die nicht helfen können. Das Vergraben besorgen andere.“

    „Oh, gut.“

    Ich drückte Andrea wieder das Handtuch in die Hand.

    „Wünschte, ich hätte mich in meinem Leben mehr für die Hebammentätigkeit interessiert“, tönte es vom Boden her. „Karin wird gleich reißen und ich kann sie nur mit ausgekochtem Nähgarn wieder zusammenflicken. Verdammte Sauerei…. Hol jetzt tief Luft, Kind. Auf eins…“

    Großmutter hatte im Kräuterbuch auch einiges zum Thema Geburtshilfe zusammengetragen. Wie der Zufall wollte, erinnerte ich mich an ihr Kapitel über Rizinus.

    „Moment. Ich habe da mal etwas gelesen… Darf ich es versuchen?“

    „Nur zu.“

    Hektisch fischte ich im Rucksack herum. Richtig: da war es ja, in einer von Omas typischen Apothekerflaschen: kaltgepresstes Rizinusöl, scheußlich schmeckte das, doch vor meinem Aufbruch hatte ich an Verstopfung gelitten.

    Auf dem Lagerfeuer vor dem Geburtszelt brodelte Wasser in einem schon recht ramponierten Messing-Sektkühler. Ich tauchte ein frisches Handtuch hinein, wrang es vorsichtig aus. Tropfte das Öl darauf, kniete mich unter den Stuhl und presste das nur langsam abkühlende Handtuch fest auf den Damm der Gebärenden. Eine anstrengende Geschichte für mich, doch eine fühlbare Entlastung für sie, das konnte ich spüren. Immer wieder wechselte ich die Hand, erneuerte zwischendurch die Kompresse. Wahrscheinlich war es wirklich Zufall, dass ich Karin mit meiner linken stützte, während glatt und hellwach, in einem Schwall blutiger Flüssigkeit, das Kind in Hildes Arme glitt.

    „Oha, ein kleiner Stammesführer.“, sagte sie. „Bin gespannt, ob er ihm seine verdammte Mütze vererbt.“

    *

    Nachdem auch die Nachgeburt sich glücklich gelöst hatte, das Kind brav Vormilch aus Karins jungen Brüsten nuckelte, wuschen und versorgten wir die beiden. Zuletzt verwandelten wir das Geburtszelt freudig in ein Krankenzimmer zurück.

    „Wie sieht es mit Abendbrot aus?“, fragte ich schließlich.

    „Das wartet vermutlich in meiner Hütte.“, antwortete Hilde. „Folgt mir.“

    Während wir uns zu dritt ihre Portion Schweineragout teilten, welches durch eigene Vorräte angereichert wurde, fuhr Hilde mit dem Geschichten erzählen fort.

    Bissig berichtete sie von ihrer Pferdephobie und einer ebenso gründlichen Abneigung gegenüber Heuchlern. Dass ihr der Stammesrat seinerzeit nur erlaubt hatte, sich in die Hügel am Rande des Halterner Forstes zurückzuziehen, weil sie „über die fruchtbaren Jahre hinaus und ihr Körper nicht mehr attraktiv war. Diese verdammten Relikthominiden.“

    Nach einer gründlichen Belehrung über Jagdprivilegien, Wasserreinhaltung und Abfallbeseitigung schleifte man für sie sogar

    – mit Pferden natürlich – eines der kaum beschädigten Plastikgehäuse, wie sie von Campingwagen zahlreich übriggeblieben waren, in die Wildnis. Bei den Ärmeren rund um das Dorf galten sie als luxuriöse Unterschlupfe.

    Sie fuhr fort. „Bin pensionierte Krankenschwester, aus Duisburg-Homberg… Leute wie ich sparen dafür, träumen jahrelang davon, einmal New York zu sehen. Ich denke oft, dass ich zu den letzten gehöre, die diese Stadt in ihrer alten Pracht erleben durften. Und doch war der Preis viel zu hoch. Meine Partnerin starb an den Verletzungen des Absturzes.“

    Die Frau wischte sich übers Gesicht. „Weißt du, wie man Gott zum Lachen bringt? pflegte Clara stets zu sagen. Erzähle Ihm von deinen Plänen.“

    Hilde verzog das Gesicht. „Statt mit Clara meinen Lebensabend zu genießen, leite ich ein Buschkrankenhaus: Campingwagen, Zeltbahnen, Folien aller Art, durch die der Wind pfeift. Dabei hatte ich mich nach unserer Ankunft zurückgezogen, um allein zu sein. Wollte all diese Veränderungen, meine Trauer bewältigen. Doch die Traurigen, sprich Kranken und Beladenen, folgten mir in den Wald, weg vom Optimismus, den Hendrick dieser Siedlung verordnet hat.“

    Andrea erhob sich leise, brühte eine weitere Kanne Kräutertee auf. Sobald er genug gezogen hatte, füllte sie unsere Tassen erneut. Die Frau Hilde schreckte aus ihrer Versunkenheit hoch und fuhr fort.

    „In der ersten Zeit gab es eine Menge Hilfe – genauso lange, wie die professionelle Ausrüstung vorhielt, die wir aus der Klinik mitbrachten. Im Frühjahr dieses Jahres warf die letzte WeichSchwester das Handtuch. Marina Werk hatte eine Gelegenheit gefunden, zu heiraten und das Herumdoktern mit Hausmitteln auf die Nachbarschaft des Dorfes zu beschränken. Ich kann es ihr nicht verdenken: seit dem letzten Winter gibt es nicht einmal mehr Aspirin in den Satteltaschen Regattas.“

    „Dann sammeln wir eben Weidenrinde, stattdessen“, warf ich vorlaut ein. Schlimm, dass ich nie den Mund halten kann. Schon hing ich an Hildes Haken. Die Ältere examinierte mich so lange, bis ich Michelles Kräuterbuch aus der Tasche zog.

    Andächtig wendete sie Seite um Seite. „Unbezahlbar“, beschied sie. Und schloss es in einer Schublade ein.

    Ich gähnte, zu müde, um zu protestieren. Letztendlich schien es hier gut aufgehoben. „Wo, sagtest du, sind Betten für uns?“ *

    Am nächsten Morgen präsentierte Hilde uns ihr Badezimmer. Luxus pur: in einem kleinen, mit Feuerstelle versehenen Zelt war eine Grube in Wannengröße ausgehoben und mit Teichfolie ausgekleidet worden. Fließend Wasser allerdings gab es nur im See. Und das war kalt; mühsam erwärmten wir es Kessel um Kessel. Um es nach dem Bad Kessel um Kessel auszuschöpfen und in den Wald zu tragen. Schmutzwasser durfte keinesfalls in den Hendricksee gelangen. In dieser Sache verstand der Stammesrat keinen Spaß.

    „Im Hauptdorf haben sie eine völlig neue Kanalisation verlegt. Endet natürlich im Kanal, der ist ohnehin durch Rost und Altöl kontaminiert.“

    Hilde filzte unsere Rucksäcke. Der gesamte Kleidervorrat wurde als „unzumutbar verseucht“ konfisziert und für die Dorfwäscherei beiseite gelegt. Solange, bis die Sachen sauber zurückkämen, wollte sie uns mit ihren Textilien aushelfen.

    Weil ich es angeblich am nötigsten hatte - lächerlich - sollte ich mich als erste mit der Wurzelbürste bearbeiten. Zumindest war ich nicht auf die selbst gekochte Efeuseife Marke Regatta angewiesen. Ich genoss das lange Bad im heißen Wasser, die Kopfwäsche mit duftendem Shampoo aus Omas Beständen, die ganze unglaublich entspannende Angelegenheit. Anschließend trocknete ich mich mit einer zerlumpten, doch sauberen Polizeidecke ab.

    Um meine Haare wieder kämmbar zu machen, sollte ich noch mehrere der von Hilde angedrohten wöchentlichen Bäder benötigen. Von Fett und Staub befreit, kräuselten sie im feuchten Zustand schlimmer denn je.

    Durch die Zeltbahn konnte ich erkennen, dass draußen die Sonne schien. So schlüpfte ich nur in die Sandalen, knotete ein Stück rauen, selbst gewebten Stoffes über den Brüsten zusammen, der knapp bis den Schenkeln reichte. Anschließend stemmte ich den ersten Kessel mit leider doch peinlich schmutzigem Wasser und lief, Schultern und Beine bloß, direkt in Hendricks Eskorte.

    Ich konnte schließlich nicht ahnen, dass es mittlerweile Mittagszeit geworden und Hildes Versorgungstross eingetroffen war

    - in Begleitung des besorgten Ehemanns und frischgebackenem Vater.

    Das hielt mich nicht auf. Ich nahm das Wasser einfach mit ins Schlafabteil. Dort lag, wie ich wusste, schon ein formloser Jogginganzug für mich bereit. Den streifte ich hastig über und ergänzte das Outfit durch grobe handgestrickte Strümpfe. Dann erst stieß ich zur Gruppe, um mich vorzustellen.

    Natürlich trug Hendrick an diesem Tag nicht seine heißgeliebte Glücks-Uniform. Seit der Hochzeit mit Karin, die keine Eltern hatte, kein Hab und Gut, jedoch langes, ebenholzschwarzes Haar, hing das gute Stück im Schrank. Hilde hatte uns noch während der Geburt das Spektakel geschildert: Rosenbogen am Landungssteg, der See türkisfarben im Sommersonnenschein, ganz Flaesheim ein Fest. Wahrscheinlich wäre ich nicht hingegangen.

    Hier und jetzt sah ich nur drei Gäule, zwei picklige Jungs und einen alternden Spießertyp in Reithosen, der mir ein öliges Kompliment machte. Zum Glück kam in diesem Augenblick Hilde mit Ehefrau und Neugeborenem im Schlepptau. Karin hatte sich gut erholt, war schon wieder angekleidet und bereit zur Rückkehr nach Regatta, zu Fuß am Arm des Gatten. Andrea half einem der Bengel, Säcke und dampfende Plastikbehälter abzuladen.

    Angewidert lud ich mir meinen Teil auf: „Seejungfrau!“

    Ja, genau das würde ich bleiben. Was bildeten sich diese Typen bloß ein?

    *

    Noch am gleichen Tag präsentierte sich Regatta von der hässlichen Seite. Kurz vor Einbruch der Dunkelheit fegte ein Leiterwagen über die Buckelpiste. Hilde und ich hoben die Trage herunter und schleppten ein blutüberströmtes Kind in den OP.

    „Andrea, setz´ Wasser auf. Koch Faden ab, das hier reicht auf gar keinen Fall.“, rief Hilde. Währenddessen blickte ich entsetzt auf Bisswunden, die bis zu den Knochen klafften.

    „Von wilden Hunden angefallen?“

    Hilde schüttelte den Kopf. Fuhr fort, Kleiderfetzen aufzuschneiden.

    „Schlimmer…“, antwortete sie später. „Von ihren eigenen Schweinen. Das ist die kleine Bärbel – eine Epileptikerin. Ich kenne sie gut… In Regatta findet jeder eine Aufgabe, wird angehalten, sich sein Brot zu verdienen. Unsere Unheilbaren, Schwachen oder Unbequemen werden bevorzugt dafür eingesetzt, die aus Haus- und Wildschweinen gemischten Herden zu hüten. Keine ungefährliche Arbeit; diese Viecher sind hochintelligente, nach Eiweiß gierende Allesfresser. Erleidet der Hirte einen Anfall oder bricht sich nur das Bein, greifen sie erbarmungslos an. Es ist nicht gut, elternlos zu sein. Ungeliebt von der besten aller Gesellschaften.“

    Lange arbeiteten wir angestrengt zu dritt. Da Andrea und Hilde sehr viel besser nähten als ich, übernahm ich bald die Anreichungen.

    Irgendwann ließen beide die Nadel sinken. Das Kind atmete nicht mehr, war uns unter den Händen verblutet oder am Schock gestorben, was weiß ich. Andrea hielt sich tapfer, doch ich brach zusammen, von Tränen überströmt. Hilde reichte mir einen Becher „medizinischem“ Alkohol, der angenehm nach Birnen schmeckte. Es blieb nicht bei dem einen.

    „Ausgezeichnetes Regatta-Erzeugnis“, nuschelte die Ältere zu vorgerückter Stunde. „Wird hier vor Ort gebrannt, in Gärbottichen und Spiralen aus eigener Produktion. Obstbrand, Doppelkorn, Regatta-Wodka. Unsere härteste Währung, neben geräuchertem Schinken. Könnten Silber, Gold, Platin dafür bekommen können

    – doch wozu? Diese Dreieinigkeit interessiert die Menschen nicht mehr. Fressen und saufen umso mehr.“

    So weit, so schlimm: an jenem Tag gaben wir uns die Kante, noch im Operationszelt. Jemand deckte uns zu, wo wir zusammensackten. Am Morgen fand ich mich von Andrea geweckt.

    „Wenn du etwas machst, machst du das richtig, Vera“, meinte sie.

    „Oh, Gott, ja“, gab ich zu. „Mein erster Rausch – und gleich ins Koma.“

    Sterbenselend nippte ich an der aufgebrühten Weidenrinde.

    Hilde sprang hoch, schüttelte sich, munter wie immer. „Ein bisschen zügig, meine Damen. Waschen und umziehen, wir haben uns auf ein Begräbnis vorzubereiten.“

    *

    Bärbels Schicksal trieb mir die Neugier auf Regatta gründlich aus. Ich entwickelte Menschenscheu... Großmutter wäre dies vermutlich mehr als recht gewesen. Ohnehin lag die Krankenstation weit vom Schuss. Fast ein Viertel des Gesamtstrandes trennte uns vom Hauptdorf. Das bedeutete einen langen Spaziergang, nur um irgendwelche Bewohner kennenzulernen.

    Doch die Umgebung erwies sich als wunderschön: nach dem Ende industrieller Eingriffe hatte sich der von bewaldeten Hügeln, schneeweißen Stränden, goldenen, bis zu zehn Meter hohen Sandbergen umrahmte See rasch belebt, oberhalb mit Enten und Reihern, unter der Wasseroberfläche mit Aalen, Elritzen, Seeforellen und anderen schmackhaften Süßwasserfischen. Noch durfte nur zu Forschungszwecken geangelt werden, der Stammesrat hatte strenge Gesetze erlassen. Die Population sollte sich erst stabilisieren.

    Ebenso rigide wachte man über die Reinhaltung des Wassers. Wie Hilde berichtete, stand in der Mitte des Dorfes Regatta ein Pranger. Die Schirmherren des Sees, Wasserlieferanten für Flaesheim, seine Bauernschaft nebst Kirchengebäude hielten auf Sitte und Anstand, nicht minder streng als in St. Lambertus. Doch im Gegensatz zur St.-Vitus-Gemeinde war man hier längst Selbstversorger. Wo immer es ging, wurde der ohnehin schüttere Wald zurückgedrängt und neue, äußerst fruchtbare Felder angelegt. Der dazu notwendige Humus hatte sich um den See herum reichlich angefunden. Jahrzehnte lang hatten Maschinen ihn abgeschält und aufgehäuft, um an die Ware Quarzsand zu gelangen. Pferdemist als Dünger wurde niemals knapp.

    Weit mehr als das Dorf, zog mich der Wald an. Wann immer ich konnte, stromerte ich dort umher. Doch die Jahreszeit war gegen mich: zu fortgeschritten, um Kräuter zu sammeln. Weidenrinde besaßen wir reichlich. Pilze reiften nur noch vereinzelt. So fiel mir nach Beginn der Frostperiode als Ausrede nur noch das Schlehensammeln ein. Nun ja – vermutlich sind sie medizinisch nicht unbedingt nützlich. Keine Ahnung, ob sich das Vitamin C im Alkohol hält. Doch nehme ich an, dass der von mir aufgesetzte Likör im Sommer Hilde Freude brachte.

    Andrea und ich dilettierten weiter in der Krankenpflege. Natürlich kam niemand nur wegen einer Schramme oder einfachen Erkältung nach hier draußen. Lautstarke, lang dauernde Entbindungen waren da schon eher unser Metier. Es lebte sich recht gut in Regatta und so war die Fruchtbarkeit entsprechend hoch. Außerdem kurierten wir Knochenbrüche, Verletzungen beim Holzfällen, Unfälle durch Tiere und nicht zuletzt die häufigen, manchmal schweren Verbrennungen in der Schmiede. Krause, der dortige Meister, erwies sich als beeindruckender Mann. Eher zäh als muskulös, dunkel und um die Fünfzig, sah man ihm die Kraft nicht an. Er war stolz darauf, Bände aus der Stadtbibliothek Marl zu hüten

    „Über Schiffsbau und Schmiedekunst“, erzählte er mir einmal. „Allerlei Wissen über alte Techniken. Wurde bloß durch meine Vergesslichkeit gerettet: eine Woche nach Ablauf der Leihfrist hat ein besoffener Mob das gesamte Gebäude niedergebrannt.“

    „Gelobt sei der Zufall“, antwortete ich.

    „Gibt es das – Zufälle?“, fragte Krause versonnen.

    Je scheußlicher das Wetter wurde, desto öfter hielt ich mich in der Schmiede auf. Hier wurde ich Zeugin abstruser Szenen: Krause und die Altgesellen betätigten sich auch als Kiefernchirurgen, nahmen es mit eingewachsenen Finger- und Fußnägeln auf. Gottlob benötigte ich solche Dienste nie.

    Noch immer erinnere ich mich lebhaft an den Wechsel zwischen Dunkel und Licht, Kälte und Hitze. An Ausdauer und Leidenschaft, mit der Zinn, Kupfer, Messing und Bronze verarbeitet wurden. Bei jeden neu vorgeführten Pferd schwor Krause auf den von ihm kreierten Hufschutz aus Bronze. Versicherte jedem, der es hören wollte, dass er seltener zu Erkrankungen führte als früher „das vermaledeite Eisen“.

    „Woher bezieht ihr eigentlich Metall?“, fragte ich bei einer dieser Gelegenheit. „Hier gibt es doch weit und breit keine Mine.“

    Der Schmied grinste. „Tauschware, hauptsächlich. Die Innenstädte von Marl, Ritterlingen und Haltern sind doch so gut wie menschenleer. Auf den öffentlichen Plätzen sind Standbilder, Gedenktafeln keine Seltenheit. Lassen sich mit Müh´ und Not und Steinen demolieren.“

    Oftmals betrachtete ich versonnen die dortige Ausstellung von fertigen Äxten, Dolchen und Küchenmessern aus Bronze.

    „Nicht schlecht“, urteilte ich dann. „Gar nicht schlecht.“ *

    Obwohl die Sammelsaison vorbei war, trafen bei Hilde nach und nach alle Kräuter ein, die Großmutter in ihrem Buch beschrieben und mit Zeichnungen versehen hatte. Dies war ebenfalls den langen, verschlungenen Wegen des Tauschhandels zu verdanken.

    Gemeinsam begannen wir, damit zu experimentieren. Bald schon gerieten uns ihre Tränke recht gut. Wie sehr mich der Geruch an meine Kindheit erinnerte! Einige Substanzen mischten wir mit Öl und Talg, um Salben zuzubereiten. Im letzten Jahr hatte Regatta eigenes Sonnenblumenöl erzeugt – vorerst nur für den Eigenbedarf.

    „So eine reiche Siedlung“, philosophierte ich während der Arbeit. „Man sollte doch meinen, dass sich ein Arzt davon angezogen fühlen würde.“

    „Tja, ich wüsste auch zu gerne, wo die Akademiker alle abgeblieben sind. Vermutlich hält man sie genau dort fest, wo sie nach der Katastrophe gelandet sind. Wir würden unsere Mediziner schließlich auch nicht gehen lassen“. Hilde schwenkte das Reagenzglas. „Vermutlich werden wir es demnächst wieder wie im Altertum halten. Wissensfetzen sammeln, an unsere Kinder – und nur diese - weitergeben.“

    „Was macht deine Penicillinkultur?“

    „Brodelt und stinkt – vermutlich ist das wieder nur giftiger Brotschimmel… Ich hatte so gehofft, dass deine Großmutter mehr darüber weiß.“

    Meine Augen wandten sich ab. „Sie hat das Buch nicht beenden können“, sagte ich leise.

    *

    Hendrick und der Stammesrat führten ein strenges Regiment. Auch der Alkoholkonsum wurde überwacht. Pro Familie gab man monatlich eine Flasche aus. An einem Arbeitstag betrunken angetroffen zu werden, zog den Pranger nach sich. Birnenbrand, Korn und Kartoffelwodka dienten dem Export sowie medizinischen Zwecken – im Verlauf der folgenden Monate keimte in mir durchaus den Verdacht, dass manche der Schmiedegehilfen sich ein bisschen zu häufig verletzten.

    Einer davon war Bernd, ein blonder Hüne mit riesigen Händen. Die ich eines Nachts, als ich aus dem Schlaf erwachte, auf mir spürte, als hätte er vier davon. Zum Glück waren es aber nur zwei, beide auf meinen Brüsten. Bärtige Lippen sabberten durch mein Gesicht, hatten meinen Mund im Dunkeln zum Glück noch nicht gefunden. So dass ich noch tief Luft holen konnte und zu schreien anfing, mindestens so grell wie Karin an dem Tag, als ich sie kennengelernt hatte. Andrea schoss von ihrem Lager hoch, warf sich auf den tölpelhaften Verführer, kratzte und biss.

    Hilde näherte sich polternd im Nachthemd, riss den Zelteingang beiseite. „Raus hier!“, schrie sie, den Holzknüttel schwenkend.

    Bernd trollte sich. Da es ihm offensichtlich für unser Lazarett viel zu gut ging, jagten ihn Hilde und ich die halbe Strecke nach Regatta. Die Krankenschwester setzte danach, schwer atmend, einen Kessel Wasser auf. Kam mit uns in das Zelt, wo wir drei bald schon, gemütlich auf den Decken sitzend, einen Einschlaf-Tee zu uns nahmen. Zu meinem Erstaunen erklärte Hilde mir, mit so etwas schon gerechnet zu haben.

    „Zurzeit herrscht leider Männerüberschuss in Regatta. Ihr beiden solltet euch beizeiten jemanden aussuchen, um zu heiraten. Dann habt ihr auf jeden Fall euren Frieden, das garantiert der Stammesrat. Unruhestifter werden nicht geduldet. Gerade du, Vera“, sie sah mich an. „Du und dein ewiges Herumgelaufe im Wald… Bernd ist nicht der Hellste, das war heute dein Glück. Aber was hättest du gemacht, allein im Halterner Forst? Ein Mann braucht dir doch nur soweit hinterher schleichen, bis du außer Hörweite von Regatta bist, um freie Bahn zu haben. Wenn er mit dir fertig ist, wirst du ihn heiraten, egal wie du in diesem Moment darüber denkst.“

    Ich sprang hoch – und stieß mir den Kopf am Zeltdach. „Seid ihr hier eigentlich alle gestört? Ich heirate überhaupt nicht – und einen Vergewaltiger nehme ich gleich gar nicht, das wäre wohl das Letzte. Kann ja sein, dass die Kerle stärker sind, aber ich bin schneller. Und gemeiner…“ hängte ich nach einer Pause grinsend an.

    Am nächsten Mittag kam Bernd wieder in unser Lager, frisch gewaschen und rasiert, brachte Schmiedemeister Krause als Verstärkung mit. Der Geselle entschuldigte sich in aller Form und schenkte mir eine wunderschön gearbeitete bronzene Gürtelschnalle. Ich gab sie ihm zurück, als ich seinen Heiratsantrag ablehnte: mit wenigen, dafür unhöflichen Worten.

    *

    Wie schon in St. Lambertus, wurde auch im Lande Regatta der gregorianische Kalender soweit möglich beachtet. Deshalb weiß ich, dass es der 21.12. war, an dem Andreas Wehen begannen - der dunkelste Tag des Jahres. Mit dem Versinken der Sonne fand sie ihre Stimme wieder, um zu schreien, zu toben und das Leben zu verfluchen. In dieser Nacht gab es keinen Schlaf für Hilde und mich. In den letzten Monaten war Andrea war zäh und stark geworden, hatte sich viel bewegt, gut gegessen. Doch ihr Körper war längst noch nicht ausgewachsen, die Schwangerschaft erzwungen worden. Es schien keinen Weg zu geben, dieses Kind zur Welt zu bringen. Soviel Zorn…

    Gegen Mittag des 22.12. schafften Hilde und ich sie zur Badewanne, um ihr im warmen Wasser Entspannung zu verschaffen, doch auch dieser Zauber versagte. Soviel Blut…

    Voller Angst beobachtete ich, wie Hilde die Hoffnung verlor. In den frühen Abendstunden rannte ich aus dem Gebärzelt in den Wald, griff mir einen Ast und drosch hilflos auf den nächstbesten Baum ein. Ich hatte mich an Andrea gewöhnt, ich hatte sie liebgewonnen und jetzt? Soviel Tod…

    Der Wutanfall klärte meinen Kopf. Es ist egal, sagte ich mir. Es ist in Ordnung. Etwas gab es noch zu versuchen. Ich erinnerte mich an jene ersten Tage mit Andrea. Vielleicht hatte sie damals etwas geahnt. Dass sie mich brauchen würde, heute – ich hoffte es so sehr. Doch erst die Erkenntnis, den Schaden ohnehin nicht mehr vergrößern zu können, gab mir die Freiheit, zu handeln. Kalt bis ins Herz, ging ich zurück.

    Weil sie keinerlei Kraft mehr hatte, hatten Hilde und ich Andrea auf den Boden des Gebärzeltes gebettet, auf eine mit Folie abgedeckte Matratze. Hilde flößte ihr gerade vorsichtig etwas Milch ein. Ich goss mir 50%igen Alkohol über die Hände, rieb sie heftig, nahm mir die Flasche mit Sonnenblumenöl-Öl. Nun kniete ich mich zwischen Andreas gespreizte Beine.

    „Kleine Schwester“, sagte ich. „Kleine Schwester, lass los. Lass es zu.“ Vorsichtig schob ich meine eingeölte linke Hand tief in den gequälten, blutigen Leib. Erfühlte das Kind, gefangen zwischen zwei Welten… Es war die Schulter, die Schulter des Kindes saß fest. Behutsam, unendlich langsam, versuchte ich Andreas überdehnten Geburtskanal zu lockern. Ich rief die Sonne. Ich rief die Wärme. Und sie antworteten – ich schwöre, ich spürte ihre pulsierende Kraft.

    „Andrea“, lockte ich. „Versuch es noch einmal.“

    „Hilde“, rief ich. „Hilf ihr.“ Zu dritt, vereint, schienen sich unsere Kräfte zu vervielfachen. Auf ein, zwei, drei zog ich vorsichtig die Hand zurück – spürte den Kopf des Kindes tiefer gleiten. Andrea presste, Hilde schob, rittlings mit ihrem nicht unerheblichen Gewicht auf dem schmalen Mädchenkörper sitzend. Ich fiel auf den Rücken und Anders wurde geboren. Flutschte einfach auf den Boden zwischen uns, zunächst noch blau und still. Doch bald schon, nach Hildes kundigen Griffen, krebsrot und brüllend.

    Von nun an ging alles gut. Die Nachgeburt folgte rasch, die Blutung versickerte. Andrea würde leben. Ihr Sohn würde leben. Ich war glücklich, Königin für einen Tag.

    Anders war ein Glückskind, denn Karin, deren Säugling bestens gedieh, hatte Milch für zwei. Sobald die Nachricht in Regatta eingetroffen war, kam sie und nahm ihn mit sich. Andrea war dies sichtlich lieber so, obwohl sie sich Hildes Stillübungen nicht widersetzt hatte. Zu jung dafür, das war sie. Ihre Brustwarzen richteten sich nicht auf. Gewalt hatte dieses Kind gezeugt und so flossen weder die Liebe noch die Milch.

    In den nächsten zehn Tagen erholte sie sich von der schweren Geburt. Bald schon gelang es ihr, auf einen von uns gestützt, die ersten Schritte im Camp zu machen. Wie es manchmal mit Menschen geschieht, die das Schlimmste hinter sich haben, blühte sie nun auf. Auch wenn sie nie wirklich gesprächig wurde, freute es mich stets ungemein, sie sprechen zu hören. Sie selbst empfand ihre Stimme als zu tief, wie gebrochen, bezeichnete sie als „Erwachsenenstimme.“

    *

    Im Januar erhielt ich, wenn man es so sehen will, den nächsten Heiratsantrag. Ausgerechnet Kai, ein helläugiger, schlanker Knabe, dem ich ansonsten Flirtchancen eingeräumt hätte, nahm es auf sich, Hildes Warnung in die Tat umzusetzen. Doch der Wald war mein natürlicher Lebensraum, nicht seiner. Und so bemerkte der Galan nicht einmal, wie er vom Verfolger zum Verfolgten wurde. Seit Bernds Überfall begleitete mich Hildes Knüppel auf jeder Wanderung. Schließlich war ich es, die Kai auflauerte, lang ausgestreckt auf einem Buchenast. Ich versetzte ihm einen gut gezielten Schlag ins Genick, verdrosch ihn anschließend fürchterlich, wenn auch nur mit bloßen Fäusten.

    Nachdem der Bewerber ins Dorf zurück gekrochen war, krönte er die Blamage mit der Behauptung, er sei von einer Gang aus Flaesheim überfallen worden.

    Meister Krause erzählte mir davon: „Wir formieren gerade eine Miliz, nach diesen Typen zu suchen.“

    Ich schüttete mich aus vor Lachen. „Nicht nötig – die Bande steht vor Ihnen. In Wirklichkeit war es nämlich so…“

    Krause amüsierte sich nicht wirklich. Hob stattdessen mahnend die Hand. „Vielleicht solltest du weiterziehen, Vera. Regatta ist für dich nicht das richtige Pflaster.“

    „Ich weiß“, gab ich zu. „Bin ja nicht naiv. Ich warte nur das Frühjahr ab. Besseres Wetter und so.“

    Doch dann fand ich Gefallen an der Krankenpflege. Wie angenehm war es doch, nicht kochen zu müssen. Jeden Tag wurden uns appetitliches Essen und saubere Kleidung aus dem Dorf gebracht. Holz, in handliche Scheite gehauen, erhielten wir aus dem Wald, in beliebiger Menge. Nie wieder würde ich mir Sorgen um Wasser machen müssen.

    Daneben existiert noch eine andere Wahrheit: Angst beherrschte mein Leben. Seit dem Morgen, an dem ich Großmutter erschlagen aufgefunden hatte, war sie mir auf den Fersen. Ich war vor ihr aus St. Lambertus davongelaufen und vom Regen in die Traufe geraten. Nun hatte ich sie verdrängt und wurde doch von ihr gesteuert... Weil dies so war, ignorierte ich die Menschen um mich herum, ihr Sein, ihre Bedürfnisse. Aus heutiger Sicht wundert es mich, wie lange ich damit durchkam.

    Als der Monat Februar begann, überschwemmte uns eine Grippewelle. Hendricks Sohn starb, gemeinsam mit zwei Dritteln der ganz Jungen und ganz Alten. Karin überlebte nur knapp. Der kleine Anders erkrankte nicht.

    Hilde, Andrea und ich schwärmten aus gegen die Epidemie, sterile Tüchern über Mund und Nase gebunden, die Hände aufgesprungen von Alkohol. Viel auszurichten, wurde uns nicht gewährt. Wir unterrichteten die Dorfbewohner in der Anwendung von Wadenwickeln, verteilten Sonnenhut-, Holundersaft und Quittenmus mit Honig. Ordneten an, den Zwiebelvorrat Regattas zu Hustensaft zu zerkochen. Das Gemüse selbst fand Verwendung als heiße Kompresse für Brust oder Hals. Verzweifelt versuchten wir, das Fieber der allerschlimmsten Fälle mit Bädern im eisigen Seewasser zu brechen.

    Die Krankheit schlug zu, wo sie wollte. Blieb, solange sie wollte. Stahl uns, wen sie wollte. Und zog weiter, von einem Tag auf den anderen, als sei nichts geschehen.

    Übrigens erkrankte kein einziger der Schweinehirten; wahrscheinlich weil sie mit ihren Tieren in der Einsamkeit biwakierten, weit weg von allen Viren.

    *

    Der folgende März brachte die ersten Sonnentage. Weide, Hasel und Birken begannen zu blühen. „Schon verblüffend, wie wenig Allergien es heutzutage gibt“, meinte Hilde. „Vielleicht ist doch etwas an der Theorie, dass sie hauptsächlich von Konservierungsstoffen und Desinfektionsmitteln hervorgerufen worden sind.“ „Oder die Allergiker sind verstorben“, entgegnete ich düster.

    Eine Woche später sagte ich zu Andrea, dass ich vermutlich meine Wanderung bald fortsetzen würde.

    Sie druckste eine Weile herum, meinte dann, der Zeitpunkt sei recht ungünstig.

    „Man hat mir einen Job im Gestüt angeboten“, fuhr sie fort. „Ich denke, ich ziehe spätestens Sonntag ins Hauptdorf hinunter.“

    Ich war entsetzt. Wir argumentierten hin und her. Eine Zeitlang hörte sich die Freundin die Einwände an, dann beendete sie die Diskussion. „Das sind deine Gefühle, Vera – du kannst sie nicht einfach auf mich übertragen. Mir ist das Schlimmste schon zugestoßen.“

    Andrea ging. Mike erschien als Hilfskraft, nachdem Hilde dem Stammesrat „auf die Bude“ gerückt war.

    Der Neue war semmelblond, sommersprossig, neigte zur Pummligkeit und zeigte ersten Bartanflug. Einst hatte man ihn, wie Bärbel, in der Epilepsie-Station der Carl-Weich-Klinik im Stich gelassen. Obwohl er, wie er sagte, Regattas Schweine durchaus vermisste, hielten wir es für ein großes Glück, dass die Tiere nun teils geschlachtet, teils auf die übrigen Hirten aufgeteilt wurden. Ich weiß gar nicht mehr, wie oft Hilde ein Bad verordnete, bis Mike nicht mehr nach Eber stank. Ansonsten erwies er sich von schneller Auffassungsgabe.

    Ich überließ ihm die bisherige Unterkunft und zog zu Hilde in den Wohnwagen, auf die Pritsche neben dem Eingang. Wie ich es in den letzten Wochen mit Andrea zu tun gewohnt war, unterhielten wir uns vor dem Schlafengehen noch über Gott, die Welt und unsere Patienten.
*

    Während der Frühling im Wald ringsherum blaue, gelbe und Bänder von irisierendem Hellgrün entrollte, besuchte Andrea uns wöchentlich. Bald schon wusste sie von ihrem neuen Job im Gestüt zu erzählen. Schon in der Woche darauf ritt sie auf einer jungen Stute mit falbem Fell ins Krankenrevier. Begeistert schwärmte sie vom Dorf Regatta, offensichtlich ein Ort unbegrenzter Möglichkeiten. Das nervte nicht wenig.


    Doch als sie sich erbot, mir das Reiten zu lehren, stimmte ich zu. Ein paar Tage lang zeigte Andrea Handgriffe, ließ mich aufsitzen. Dann erklärte sie mich zum Naturtalent. Es wurde mir erstaunlich schnell zur Gewohnheit, einige Runden auf dem freundlichen Pferd zu drehen. Insgeheim aber blieb ich skeptisch: ein Fluchttier musste doch einfach ohne Sattel glücklicher sein. Wozu hat der Mensch Füße, dachte ich so bei mir.


    Eines Tages ließ ich mich überreden, das Gestüt zu besuchen. Es existierte seit mehr als drei Jahren in der sanft geschwungenen Bucht gegenüber dem Schrammberg, eine nach Harz, Heu und süßem Pferdeschweiß duftende Angelegenheit aus hellen Balken und Brettern, die nach der alten Wikingerart gespalten worden waren. Einleuchtend, dass Andrea hier gerne arbeitete und lebte. Trotzdem schien etwas faul am Eifer meiner Freundin. Sie war nicht völlig ehrlich, das spürte ich deutlich.


    „Komm doch auch“, drängte sie. „Du hast mir doch immer gesagt, du willst nicht auf die Dauer in der Krankenstation versauern. Hendrick schickt Ersatz für dich, sofort, das ist gar kein Problem.“

  


  
    Als ich dann noch aus Hildes eigenem Mund hörte, wie sehr sie dieser Plan begeisterte, war die Verwirrung komplett: „Der Stammesrat wird nachgerade noch vernünftig.“, erzählte sie so nebenbei. „Stell dir vor, Andrea braucht sich in den nächsten zwei Jahren nicht zu verheiraten, damit sie nicht zu schnell wieder schwanger wird. Dabei hat sie in Regatta weiß Gott die Auswahl, nach allem, was die Grippe dort angerichtet hat.“
„In zwei Jahren ist sie trotz allem noch erst fünfzehn.“

    „Und du bist dann zwanzig und auf dem Weg zur alten Jungfer“, war die Entgegnung.

    „Was niemand das Geringste angeht“, fauchte ich zur Antwort. „Das ist meine Angelegenheit. Punkt.“

    Hilde tippte sich an die Stirn. „Deine? Während im Dorf die schönsten Blockhäuser leer stehen? Wovon träumst du eigentlich nachts?“

    „Weder von Knaben noch von alten Säcken. Und ganz sicher nicht von Säuglingen. Ihr habt doch einen Schaden, Kinder in diese kaputte Welt hineinzusetzen.“

    *

    Auch im April des Jahres schmiedete ich keine weiteren Pläne. Alle Tage schienen von medizinischen Notfällen erfüllt, darunter zwei aufeinander folgende Blindarmentzündungen. Beide Male assistierte ich Hilde, die im offenen Bauchraum operierte, reichte ihr das primitive, in der Schmiede selbst hergestelltem Bronzebesteck. Jenseits des Sichtschutzes traktierte Mike die an allen Gliedern festgeschnallte Person teils mit erstklassigem Regatta-Marihuana, teils mit Schnaps, der über einen Trichter verabreicht wurde, wonach er immer wieder den Puls fühlen musste.

    Der Junge war das schwächste Glied in der Kette, weil wir auch ohne Pfleger die Operation zu Ende hätten bringen können. Doch er hielt durch, vielleicht, weil seine Anfälle schon seit Wochen mit extrem verdünnten Eisenhut-Auszügen behandelt wurden.

    Der männlicher Patient, ein hässlicher Kerl, doch tüchtiger Schreiner, wurde wieder gesund. Die Frau, Überlebende der Grippe und Mutter kleiner Kinder, hatte die Schmerzen ertragen, bis ihr Blinddarm perforiert war. Sie verloren wir noch auf dem Tisch.

    Und so berichtete mir Hilde in der letzten Aprilwoche höchst beiläufig, dass der Stammesrat für den ersten Mai ein Fest genehmigt hätte, zum Abschluss der unfallfreien, rundum gelungenen Frühjahresarbeiten. Alle drei würden wir ins Dorf gehen, um zu feiern. Karin selbst wolle mir ein nettes Kleid schicken. Nachmittags würde eine Art See-Olympiade veranstaltet werden, ein überaus interessanter Fünfkampf: laufen, Holz hacken, schwimmen, rudern und Bogenschießen.

    Drei Tage vorher ritt Andrea ins Camp, ganz und gar nicht so fröhlich wie gewohnt. Unter dem Vorwand, gegen ihre Krämpfe dringend Kräuter zu benötigen, lockte sie mich auf einen Waldspaziergang. Tief gebückt suchten wir nach Frauenmantel. Gerade als ich mich zu wundern begann, wie wenig sie der angebliche Schmerz einschränkte, bat sie mich, auf einem Baumstumpf Platz zu nehmen. Auf den halb verrotteten Stamm gegenüber gehockt, setzte sie zweimal zu sprechen an, zerbröselte trockene Halme, das hochgeschossene, tief gelbe Gras des Vorjahres, zwischen den Händen.

    „Ich kann das nicht.“, sagte sie. „Ich mache da nicht mit. Natürlich bist du ein verdammter Starrkopf, aber niemand darf dich zwingen. Lieber verzichte ich auf meinen Traum... wir beide Tür an Tür, Freundinnen für immer. So aber will ich das nicht... deshalb komme ich, um dich zu warnen.“

    Sie schluckte. „Ich schulde dir zu viel… dass ich dich nicht verstehe, muss mir egal sein. Weil ich mittlerweile auch Hilde nicht mehr verstehen kann. Dieser Wettkampf, auf den sich alle so freuen, ist nur für die ledigen Männer. Und du bist der Preis.“

    Eine Flamme schoss durch meinen Körper, von der Fußsohle bis zur Stirn. Wütend sprang ich auf.

    „Setz dich doch. Bitte.“ Andrea sah plötzlich unendlich müde aus. „Hilde hat geschworen, dich hinzubringen, um jeden Preis. Hendrick schickt ihr durch mich K.O.-Tropfen, irgendein Zeug aus der Klinik. Pass heute schon auf, was du zu dir nimmst.“

    Sie schüttelte den Kopf. „Die neidische alte Sumpfkuh. Doch ich mache da nicht mit. Leg dich heute Abend wie gewohnt ins Bett, aber schlafe nicht ein. Ich komme, sobald es ruhig ist im Dorf. Ich bringe dir mein Pferd, beladen mit den Dingen, die du brauchen wirst. Wir machen es so: ich kratze an dein Fenster, du murmelst etwas vom Austreten. Wir tauschen die Kleider. Ich gehe in den Wohnwagen zurück, in dein Bett. Du wartest noch ein Weilchen, dann reitest du los - in die Freiheit. In das Leben, das du dir wünscht, was immer das sein mag.“

    Tränenbäche, ich erinnere mich. Eine ganze Weile lang barg ich das Gesicht in den Händen, während mir das Wasser durch die Finger lief.

    „Oha, jetzt müssen wir erst zum See, um dich abkühlen.“, meinte Andrea trocken.

    „Ja“, schluchzte ich. „Und vorher deine verdammten Kräuter finden, sonst sind wir gleich aufgeflogen.“ Ich schloss meine einstige Plage und Nervensäge fest in die Arme: „Danke, Andrea.“ *

    Und so kamen die Stute – ihr Name war Belle - und ich zu einer Nachtwanderung. Andrea hatte den Hufschutz mit Lumpen umhüllt. Behutsam führte ich das Pferd im Schritttempo zum Gestüt zurück. So hatten wir es besprochen, um Verfolger zu verwirren. Jeder würde annehmen, dass ich über den Dachsberg geflohen sei, nach Erkenschwick zurück, um mich in den Schutz von St. Lambertus zu begeben. Spätestens zum Winteranfang musste ich das auch tun. Jetzt aber stand der Sommer vor der Tür… und ich fühlte nur den einen Wunsch: alles hinter mir zu lassen.

    Auf dem schmalen Pfad direkt unter den Stallfenstern führte ich Belle in Richtung des alten Asphaltweges, den alle Reiterstrasse nannten. Erst auf der stoppeligen Lichtung von Jungbäumen, die einst Parkplatz des Bergwerkschachtes An der Haard gewesen war, atmete ich auf. Inzwischen stand der zunehmende Mond hoch am Himmel. Die Luft barg alle Verheißungen des Frühlings. Ich weiß noch, wie ruhig die Stute stand, voller Vertrauen. Wie sich ihre Kruppe unter meiner linken Hand anfühlte. Dann bückte ich mich, entfernte die Lumpen um die Hufe, stopfte diese in die prallgefüllten, zu beiden Seiten pendelnden Taschen, schwang mich in den Sattel.

    Während ich im ersten grauen Morgenlicht an der schlafenden Siedlung Jammertal vorbeiritt, gaben meine Nerven plötzlich nach. Die alles beherrschende Angst, gesehen zu werden, stieg in mir auf. Ich rastete gerade lange genug, die Karte zu studieren, dann saß ich wieder auf, bog von der Reiterstraße ab. Diese verflixte Karte... sie hatte mich aus St. Lambertus fortgeführt. All diese Monate war sie von mir gehütet worden, als Faustpfand. Und hätte Hilde sie gestern hinter dem Bund meines Schlafanzuges gesehen, wäre wohl alles verloren gewesen. Ohnehin würde die Gute Ärger bekommen: nun ja, dafür musste sie dann Omas Kräuterbuch entschädigen – mein Vermächtnis für Regatta.

    Nach und nach gelang es mir, mich wieder zu beruhigen. Ich stand auf, führte Belle querfeldein, tief in die Wälder der Reitermark. In einem dichten Fichtengebüsch sattelte ich sie ab, rieb sie trocken, füllte aus einem Kanister eine Schüssel mit Wasser, lies sie nach Herzenslust saufen, band ihr dann den Futtersack um. Mit Hilfe des Sattels und der für Regatta üblichen Polizeidecken baute ich mir eine Art Bett, rollte mich zusammen und dämmerte augenblicklich ins Nichts.

    *

    Als ich am Nachmittag erwachte, dachte ich klarer. Ich band Belle los, damit sie noch ein wenig grasen konnte und improvisierte aus den Vorräten eine Mahlzeit für mich. Wie schön es hier war; die hohen, geraden Säulen der Bäume, die schrägen Sonnenstrahlen. Ein Dom, weit majestätischer als alles Menschenwerk, keine Tagesreise von Regatta entfernt. Wo sich die Menschen eng genug zusammendrängten, um krank zu werden… und einer dem anderen die Freiheit beschnitt. Tief über meine Portion kalte Bohnen mit Speck gebeugt, machte ich mich an das Studium der Karte.

    Höchste Zeit, sich in der Heimatstadt umzusehen. Nach Essen wollte ich wirklich gerne. Doch durfte ich es wagen, hoch zu Ross das Ruhrgebiet zu durchqueren? Je länger ich darüber nachdachte, desto schwerer fiel es mir, die Realität zu verdrängen. Den Kopf auf die Arme gestützt, Tränen in den Augen, spürte ich meinen Trotz schwinden. Ich befand mich inmitten einer post-apokalyptischen Gesellschaft - Bauern gegen Banden, und dergleichen. Und dies sollte nun mein Leben sein? Herzlichen Dank auch.

    Daraus folgerte: ich musste möglichst rasch einen neuen Hafen ansteuern, sonst würde ich nicht lange frei bleiben. Bis dahin sollte ich besser unauffällig zu Werke gehen. Konnte ich mich als Mann verkleiden? Schlechtes Kino, verwarf ich den Gedanken. Mein Körper war zu weiblich geworden. Ein Afro würde das nicht kaschieren. Zudem noch einer in dieser Farbe, nachgedunkelt seit meiner Kindheit, zu einem Rotton, der möglicherweise sogar meiner Mutter gefallen hätte.

    Meine Kleidung an sich war nicht aufreizend. Die RegattaMode bestand aus formlosen Jogginganzügen für alle Figuren von Hilde bis Andrea. Also flocht ich das Haar lediglich in so viele Zöpfen wie möglich, wand sie eng um den Kopf, verbarg sie unter Lumpen.

    Buchstäblich war die treue Belle das größere Problem: wir würden uns trennen müssen. Für den Anfang wand ich Sattel und Zaumzeug in das Regencape, welches mir Andrea mitgegeben hatte, verbarg die Gegenstände in der Nähe meines Schlafplatz. Ebenso verzichtete ich auf gut gemeinten Gaben wie den Kessel, die Schüssel, alle Werkzeuge und den Futtersack.

    Ich behielt lediglich den Rucksack, füllte ihn mit Proviant. Darunter fanden sich auch Flaschen mit Sonnenblumen-Öl - wertvolles Tauschgut, aber keines, für das man mich töten würde, wie ich hoffte, schon gar nicht im Sommer. Für den Fall der Fälle band ich meinen Dolch, die Schneide himmelwärts, oberhalb des Knöchels unter Socke und Hosenbein.

    Anschließend pfiff ich nach der Stute und sie kam mit einem leisen Wiehern. Plötzlich wusste ich sicher: wir würden uns wiedersehen. Wer sollte mich daran hindern, zurückzukehren, alles wieder in Besitz zu nehmen? Richtig - ich bin immer schon Optimistin gewesen. Entgegen der landläufigen Meinung ist das keine schlechte Voraussetzung für ein langes Leben.

    *

    In der Gemarkung „In den Stämmen“ versickerten die letzten Ausläufer des Mahlenburger Mühlengrabens in einem Delta winziger Bäche. Hier tränkte ich das Tier noch einmal, ergänzte unseren Wasservorrat. Unterhalb des alten Forsthauses, wenig einladend im Mondlicht, gelangten wir auf die Holtgarde. Bislang hatte ich Belle geführt, die linke Hand locker in ihrer Mähne. Doch nun, das im Mondlicht schimmernde Asphaltband der Straße vor mir, beschloss ich, noch ein wenig zu reiten. Ohne Sattel gestaltete sich das ungewohnt und reichlich unbequem. Doch schlecht laufen würde ich in den nächsten vier Wochen wohl noch zur Genüge, glaubte ich.

    Noch vor dem Morgen erreichten wir den Wiesengürtel des Stadtteils Rapen. Links drohten die Ruinen des Gewerbegebietes, rechts graste auf einer umzäunten Koppel eine gut gepflegte Pferdeherde. Wieder griff ich in die Mähne, Belle lief aus und hielt an. Mit einem Seufzer glitt ich von ihrem Rücken.

    Eine Wache war nicht zu sehen. Das war ein gutes Zeichen; der Ort musste ruhig, die Besitzverhältnisse geklärt sein. Traurig tätschelte ich Pferdenüstern, schob ihr ein Stück Bienenwabe ins Maul. Dann führte ich meine Stute auf die Koppel zu, hob den Balken und nahm Abschied.

    Ich selbst hielt mich links, betrat über die Zuwegung „An der Dillenburg“ das Gewerbegebiet. Menschenleeres Areal, fast schon von der Natur zurückerobert; sollten dort einst Benzin oder Heizöl ausgelaufen sein, so hatten die Wettereinflüsse der vergangenen fünf Jahre die Gerüche längst erstickt, begraben unter Erdrutschen und Sandverwehungen. Hinter dem Engelkamp stieß ich auf ein kleines Waldgebiet. Hier verschlief ich den Tag.

    Abends aß ich zum zweiten Mal kalt. Andrea hatte für mich die Speisekammer geplündert. Ich besaß noch mehr als einen halben geräucherten Schinken, Brot für Tage, Mohrrüben und Äpfel aus der Winterlagerung. Nicht nötig, irgendetwas zu erhandeln. Obwohl für mich jetzt, ohne die auffällige Belle, die Reise weit weniger gefährlich war. Das Wetter blieb schön. Meine Stimmung hob sich.

    Vorbei an einem Feld mit geradezu außerirdisch gelb leuchtendem Raps wanderte ich zum Steinrapener Bach, wo ich mich wusch und den unterhalb des Rucksackes baumelnden Wasserkanister auffüllte. Wie mir meine Karte zeigte, führte eine weitere Wasserader, der Westerbach, im weiten Bogen ein gutes Stück auf Horneburg zu.

    Ich beschloss, einen Abstecher zum dortigen Schloss zu unternehmen: ein Ziel, genauso gut wie jedes andere. Dort hatte es ein Förderschulinternat gegeben. Auf das, im letzten Jahr vor der Zeitenwende, mein Schulkamerad Jahar versetzt worden war. Eine Zeitlang hatte mich der Lümmel noch mit SMS und Fotos traktiert

    - was mir in kindlicher Koketterie doch sehr geschmeichelt hatte. Dunkel erinnerte ich mich an Schnappschüsse von historischen Gebäude - des 15. Jahrhunderts? - gelegen an einem wunderbar von Bäumen umrandeten See. Möglicherweise also barg Schloss Horneburg heutzutage ein interessantes Gemeinwesen.

    Nach allem, was geschehen war, reizte es mich, den Klassenkameraden wieder zu sehen. Vielleicht waren Regattas Wertvorstellungen doch nicht so abstrus? Plötzlich konnte ich mir durchaus vorstellen, mich zu verlieben.

    *

    Gegen Mittag des vierten Tages nach meiner Flucht verließ ich die Deckung des Schlosswaldes. Kurz vorher hatte ich mit Erde Hände und Gesicht unansehnlich gemacht, das Kopftuch fest umgebunden. Das Gepäck hatte ich im Wald versteckt, um einen schnellen Rückzug sicherzustellen. Lediglich in der Tasche des Jogginganzuges trug ich, in Lumpen gewickelt, eine Flasche aus dem Ölvorrat. Tauschhandel sollte mir die Möglichkeit liefern, die Lage auf Schloss Horneburg zu peilen.

    In meiner Erinnerung liegt eine gewisse Unruhe über dem Gelände. Seitlich des Sees sehe ich zwei, drei Leute rennen. Damals vermutete ich ein Ballspiel. Dummerweise blickte ich nicht hoch. Niemand sah heutzutage in die Luft. Was hätte mich auf den Anblick eines fliegenden Surfbretts vorbereiten sollen, betrieben, wie ich heute weiß, mit speziell aufbereitetem Ruthenium?

    Als das zischende Geräusch mein Ohr erreichte, fiel mir das Netz schon über den Kopf. Trotz seines etwas wackligen Standes auf dem fliegenden Plastikbrett hatte der Jäger, einer von fünf, gut gezielt. Oder mich rein zufällig erwischt. So oder so, ich fiel über meine Füße und prallte schmerzhaft auf den Boden - nachdem ich mich im Netz des Schicksals verfangen hatte: geworfen von einem Mann namens Seti.
3. Netz aus Sternenglanz

    Opfer verhalten sich wie Schafe. Das weiß ich seit dem Tag meiner Gefangennahme. Sie sitzen zu einem unansehnlichen Haufen geballt in einer Ecke, sehen einander nicht an, jeder für sich im Kokon des Selbstmitleids. Niemand spricht ein Wort.


    Nichts von dem, was mich umgab, konnte ich fassen. Während ich noch im Netz zappelte, machte sich jemand an meinen Füßen zu schaffen, eine seltsame Person im ärmellosen grauen Overall. Verständnislos starrte ich auf die beiden Schellen an meinen Fesseln. Eine Bronzekette verband sie, gerade lang genug, wie ich bald feststellte, für einen Schritt.


    Zu meinem eigenen Schrecken quatschte ich den Häscher an: ob er ein Mensch sei. Etwas zutiefst Ungewohntes umgab ihn, das Leuchten absoluter Sauberkeit. Und so erschien mir die Frage berechtigt.


    Wer beschreibt meinen Schock, als er antwortete, dazu noch in Deutsch: „Leider ja.“

    Ein Europäer, dachte ich in meinem Irrsinn. Und nahm erst jetzt seine Verletzungen wahr, die Prellung unter dem rechten Auge, den Riss durch beide Lippen. Seltsamerweise wirkte sein Fleisch dadurch nicht weniger künstlich.

    „Prügel bezogen, hm? Warum?“, fragte ich.

    „Kannst du nicht einfach die Klappe halten – wie alle?“, antwortete er akzentfrei.

    „Das würde dir wohl so passen.“ Schon zog er mich an meiner von Öl triefenden Jacke auf die Füße. Beim Sturz war ich auf der altersschwachen Plastikflasche gelandet. Auch das Kopftuch war weg, hatte sich im Netz verfangen.

    Mich störte es ganz furchtbar, mit einer Kette gefesselt zu sein. „Mach das wieder ab“, befahl ich. Dazu noch schien mir das Ding unnatürlich glatt und hell. „Industriell gefertigt“, hallte es durch das Chaos meiner Gedanken. Und irgendwie steigerte dies noch meine Angst.

    Vielleicht könnte man verhandeln? Ich plapperte weiter. „Schau doch, die anderen sind so weit weg. Lass mich laufen. Sag ihnen einfach, ich war alt und hässlich oder krank. Die wollen mich nicht, glaub´ mir!“

    Der Mann ließ sich nicht beirren. Stattdessen drehte er mir den rechten Arm auf den Rücken, schob mich gewaltsam auf die mit Netzen und eigener Beute herum wuselnde Gruppe zu. Im gleichen Maße, wie sich der Abstand verringerte, wuchs meine Panik.

    „Wenn du Angst hast“, hörte ich mich vorschlagen. „Komm mit. Wir laufen in den Wald, zwischen den Bäumen kriegen sie uns nie. Die werden dir nie wieder weh tun, glaub mir. Du kannst mir trauen.... Wir fliehen mit meinem Pferd, du kannst hinter mir aufsitzen. Ich habe ein Messer im Hosenbein, damit verteidige ich uns...“

    Verächtliches Prusten: einzige Reaktion auf das Angebot war, dass der Vollidiot den Druck auf meine Schulter verstärkte - und mir damit wehtat.

    „Scheißkerl!“ Nun wollte ich Blut sehen - und schlug die Nägel meiner linken Hand in seinen Arm, grub sie tief hinein. Krepieren sollte er, von dem Schmutz darunter. Ich verfluchte ihn, keifend wie eine Bauernmagd.

    Der Feigling ließ nicht locker. Stur schleppte er mich weiter in Richtung der Gruppe in mittelblauen Overalls. Ich stemmte mich jeden seiner Schritte.

    Dann raunte er mir etwas ins Ohr. „Hab´ mir Schläge eingefangen, weil ich keine Lust zum Jagen hatte. Jetzt bin ich froh. Du gefällst mir nämlich. Wer weiß, vielleicht lässt mich shhikta an deinen Resten knabbern.“

    Der Verstand verweigerte sich den Worten... doch mein Körper erschlaffte in seinem Griff. Beim Näherkommen entpuppten sich die Herren der Jagd als zwei Pärchen von geradezu furchteinflößender Schönheit: nachtdunkle Haut, helle Augen, metallisch blondes, seltsam frisiertes langes Haar. Offensichtlich rastete man gerade von den Anstrengungen.

    „Das kann nicht sein“, dachte ich. Dann fragte ich laut: „Was sind das für Typen?“

    „Außerirdische“, antwortete der Typ im Overall.

    Unsinn, dachte ich. Es war zwar schon ein Weilchen her, doch selbstverständlich hatte ich schon Aliens gesehen: auf dem Bildschirm. Immer die Bösen, blieben sie stets in der Nähe ihrer bizarren Raumschiffe. Sie hatten fahle, glänzende Haut oder Tentakel, wenn sie nicht gleich riesigen Spinnen glichen. Doch diese Angreifer verkörperten etwas zutiefst Vertrautes.

    Einer von ihnen, noch einen Fuß größer als die übrigen, mit goldenen Tressen auf der Kleidung, stand breitbeinig, die Arme übereinandergeschlagen und sah meinem Häscher unergründlich entgegen. Der ließ mich los, befreite seinen blutüberströmten Arm aus meinem Griff. Und sagte in kriecherischem Tonfall einen kurzen Satz einer Sprache, die ich nicht verstand. Ich habe ihn mir erst später zusammengereimt.

    „Mit Eurer Erlaubnis, Don. Sie hat ein Messer im Hosenbein.“

    Wenig später büßte ich mehr ein als nur den Dolch: Stolz und Widerstandswillen. Und begriff, dass die meisten Heldengestalten ins Reich der Märchen gehören: in der Realität stirbt es sich nicht so leicht.

    *

    Es gibt Angenehmeres als gemeinsam mit weiteren dumpfen Gestalten auf einer feuchten Frühlingswiese zu sitzen, als einzige ohne nennenswerte Oberbekleidung. Das T-Shirt klebte an der Haut, durchsichtig vom Sonnenblumenöl. Meine Wäsche trug ich seit einer Woche am Leib. Um weiteren Krallenattacken vorzubeugen, hatte man mir – zusätzlich zu den Füßen – auch die Hände gefesselt, wieder mit so einem viel zu glatten, golden glänzenden Bronzeding.

    Die Blonden und ihr getreuer Diener, den sie zweifellos Seti riefen, widmeten sich weiter ihrem Jagdvergnügen. Da ich nichts anderes zu tun hatte und die fünf Mitgefangenen der Stunde wenig unterhaltsam waren, sah ich dabei zu. Ärgerlicherweise scheuchten sie tatsächlich häufiger jemanden davon, den sie schon im Netz gehabt hatten. In jenen Tagen waren selbst die jungen Männer meines Volkes bärtig. Und nur wenige Frauen hatten Gelegenheit zur Schönheitspflege. Man musste also tatsächlich genauer hinschauen, um die Ware zu taxieren.

    Während am Tag des Überfalles auf Schloss Horneburg die Zahl der geschockten, leise vor sich hin blökenden Opfer nach und nach auf dreizehn anstieg, vertrieb ich mir die Zeit damit, negative Vibrationen an Setis Arm zu senden. Mit Freude sah ich zu, wie der Trottel die Wunde im brackig riechenden See auswusch... und drückte ihm die Daumen für eine Blutvergiftung.

    Doch dann kam wieder der furchteinflößende Typ in mein Sichtfeld, den er seinen Don nannte. Starrte zu mir herüber, äußerte irgendetwas. Seti verbeugte sich mit einer seltsamen Geste, schlenderte herbei, baute sich vor mir auf.

    „Große Ehre von Großem Häuptling“, sagte er, die Oberlippe starr vor Abscheu. „Squaw ist zwar dreckig und haarig, aber er möchte sie gern näher kennenlernen. Also, husch ins Bad, meine Süße.“

    „Und wie?“ entgegnete ich, vorwurfsvoll die Ketten präsentierend.

    „Ha.“ Zynisches Grinsen. „Du hattest deine Chance... Komm, komm, roll auf die Seite, dann geht´s schon auf die Füße. Oder sind wir nicht gelenkig?“

    Die Reinigung begann im See, mit großzügiger Anwendung eines enttäuschend neutral riechenden Shampoos. Der Diener zog sich aus, watete mit hinein. Meine Kleider blieben in der Brühe zurück. Wieder am Ufer, wurde ich Desinfektionslösung übergossen. Das Zeug biss – und wäre in Setis Wunden sicher besser aufgehoben gewesen. Ziemlich grob rieb er mir die Chemikalie in intimste Stellen – und pfiff durch die Lippe. „Ah, da wird sich der Don aber freuen: Virgo intacta. Bist du nicht schon ein bisschen alt dafür? Was ist nur mit den Erdenmännern los?“

    Ich gab in gleicher Münze zurück: „Hoffentlich besorgt es dir dein Don regelmäßig von hinten, Sklave.“

    Ups... scheinbar war das gut geraten. Setis Gesicht erstarrte. Deutlich zügiger arbeitend, führte er mich zum Dampfbad. Ein roter Plastikschlauch, dick wie zwei Männerarme, lag auf dem Seeufer. Ein schlaues Maschinchen, nur wenig größer und bronzefarben, saugte das Wasser an und erhitzte es augenblicklich auf angenehme Temperaturen. Völlig gegen meinen Willen genoss ich die Dusche... lag die letzte doch schon lange zurück.

    Der Diener trocknete sich ab. Machte sich dann, mit weiteren Leinentüchern, wahrhaft ausgiebig an mir zu schaffen. Gottlob kleidete er sich dann doch wieder an. Lukas Fiebig in der Badehose. Seti am See: näher war ich dem Mysterium der Männlichkeit noch nicht gekommen. Und so lobte ich mir die dünne, graue Stoffschicht, die sein Overall zwischen uns errichtete.

    Während ich noch an solchen Gedanken entlang hangelte, wurde ich zu einem langen Holztisch geführt, der einfach so im Freien stand. Das Teil sah richtig antik aus, vermutlich hatte es zu den Beständen des Horneburger Schlosses gehört.

    Seti half mir hoch, befahl mir, mich hinzulegen. Sobald ich gehorcht hatte, löste er die Ketten. Gern hätte ich aufgeatmet – doch mein ganzer Körper fühlte sich verspannt an. Lange und gründlich inspizierte er meine Kopfhaut, entflocht die restlichen Zöpfe, kämmte mir die Haare, erst mir groben, dann sehr feinen Zinken über die Tischkante bis auf den Rasen.

    „Das sieht man selten“, sagte er zufrieden. „Keine Nissen, keine Läuse. Du hast es dir gut gehen lassen, eh? Kein Vergleich mit dem Rest der Bande... da darf ich mich gleich drum kümmern, eklige Arbeit.“

    Als er die bislang am Tischbein lehnende graue Stofftasche auseinander faltete, funkelte ein Sammelsurium bronzener Instrumente auf, die weit feiner und schärfer waren als alles, was jemals in Regatta hergestellt werden würde. Sorgfältig begann er mit meiner Enthaarung. Und aus dieser Perspektive erkannte ich endlich, was ihn so seltsam aussehen ließ: ein Kopf voller brauner Locken, lange Wimpern und Augenbrauen im nicht mehr ganz jugendlichem Gesicht, doch damit hatte es sich. Keinerlei Bartanflug, die Arme so kahl wie der Rest seines Körpers... mit dem er mir, erst vorhin, so nahe auf die Pelle gerückt war, alle Grenzen überschreitend.

    Der Mann grinste wieder. „Hast es also bemerkt. Ja, die lieben Babylonier haben einen richtigen Haartick. Ein sehr spezielles Völkchen. Dauernd Extrawünsche. Überflüssige Arbeit, die ich hier mit dir habe, wo du doch sowieso durchs ACME musst. Einfache Wäsche und der Grobschnitt, das reicht normalerweise. Ich mach mir richtig Sorgen um den Don. Demnächst will er noch Bratkartoffeln probieren, oder was.“

    Gerede, ich verstand kein Wort davon. Seti, dessen Laune sich ständig besserte, fuhr fort. „Übrigens, von wegen Pferd, Rotschopf. Ich war in dem verdammten Schlosswald, da stand weit und breit kein Pferd. Also lüg´ mich nicht noch einmal an, sonst setzt es was!“

    *

    Ein Tag der Begegnungen... und doch interessierten mich die Mitgefangenen nur insoweit, dass es mir peinlich war, nackt an ihnen vorbei zu gehen. Nachdem mir Seti vom Tisch herunter geholfen hatte, fischte ich nach den Badetüchern.

    Der Diener – kannte ich ihn eigentlich? Ein Gesicht wie dieses hatte ich doch schon einmal gesehen? - beobachtete mich dabei amüsiert. „Lass´ sein. Lohnt sich nicht.“

    Splitternackt im kühlen Wind überlegte ich, was passieren würde, wenn ich jetzt stur bliebe. Irgendetwas Schmerzhaftes, vermutlich mit Ketten. Dessen bereits gründlich überdrüssig, setzte ich mich in Bewegung – zu den nächsten Schritten meiner Zähmung. Wobei mir der Weg über das Parkgelände zum Hauptgebäude, allen Blicken ausgesetzt, sehr weit schien. Und wiederum nicht weit genug, sobald Seti die Tür öffnete, um mich seinem Herrn auszuliefern.

    Und schon fiel jene Tür hinter mir ins Schloss: versperrte mir die Chance auf den letzten heldenhaften Fluchtversuch. Nervös flackerte mein Blick über den großen, hellen Raum, das Sammelsurium aus Einrichtungsgegenständen. Saubere Decken und Laken – vermutlich aus dem Bestand der Schlossgemeinschaft - waren, für meine Augen planlos, über Bänke, Stühle, auf den Boden gelegt worden. Der Jagdherr hatte sich umgezogen, trug nun einen naturfarbenen, golddurchwirkten Stoff um die Hüfte, der einem Pharaonenschurz ähnelte. Und er sah gut aus, wirkte nicht länger so bedrohlich, wie am Morgen auf der Wiese. Ich folgte seinem Winken und ging zu ihm hin.

    Mit freundlichem Lächeln legte er mir die Hand auf die Brust, sprach mich auf Englisch an, mit amerikanischem Akzent: „You are Rhy… means the red one, my beauty.“

    Fasziniert lauschte ich der tiefen, samtigen Stimme. Überließ mich der Choreographie des Fremden.

    Er kämmte mir das Haar. Während einer seiner Hände schon begann, eine duftende Creme auf meine Brüste aufzutragen. Bald stand er, eng an meinen Rücken gepresst. Ich spürte seinen Atem auf meinem Scheitel, das Wachstum der Wölbung unter dem Schurz in Höhe meiner Taille. Während ich, schon jetzt hochgradig erregt, nachtdunkle Hände auf meiner Haut beobachtete, Finger, die Brustwarzen umkreisten, rieben, rhythmisch zupften.

    Obwohl er mich dort noch nicht berührt hatte, stieg Hitze zwischen meinen Beinen hoch. Als hätten sie ein Eigenleben, glitten meine Hände zu seinem Schurz und zerrten daran. Sein leises Lachen verriet, dass ihm dies sehr recht war. Der kostbare Stoff glitt zu Boden. Der Mann trat achtlos darauf, während er mich zu einer abgedeckten Holzbank führte.

    Ganz leger, nahm er selbst darauf Platz. Mir wurde bedeutet, mit weit gespreizten Beinen, ihm zugewandt, über ihm zu knien. Da war ein Cremetopf, doch ich schenkte ihm wenig Beachtung. Der Mann tauchte seine Finger hinein, bevor er meine Klitoris streichelte, mit Hilfe seines Daumens Vagina und Anus gleichzeitig zu dehnen begannen. Sein Mund, volle, markant geschnittenen Lippen, saugten abwechselnd an meinen Brustwarzen. Wie viel lustvoller war dies, als sich halb im Schlaf selbst zu berühren.

    Hatte ich mir nicht immer gewünscht, dass mein erstes Mal etwas Besonderes wäre?

    Meine Hände auf seinen Schultern. Goldene Lichter spielten in der dunklen Haut, Spiralen, Stammeszeichen ähnelnd. Einen Augenblick lang wusste ich, dass es die unirdische Schönheit solcher Haut ist, die schlichtere Menschen auf die Idee bringt, sich zu tätowieren. Wie zwingend die grauen Augen waren. Sie ließen mich keinen Augenblick los. Und der große Kopf mit den fremdartigen Gesichtszügen erinnerte mich an die Götter der Osterinsel. Selbst die Ohren, schmal, doch lang, weit über die Kinnlinie hinaus, taten seiner Schönheit keinen Abbruch, steigerten sie im Gegenteil noch.

    Auch sein Penis war schön, eine perfekte marmorierte Säule. Ausdauernd rieb er die Spitze an meiner Klitoris, stemmte sie endlich gegen mein Jungfernhäutchen. Seine Hände fuhren zu meinen Hüften, begannen, sanft Druck auszuüben. Dies wäre der Augenblick gewesen, Angst zu bekommen. Doch ohne dass ich davon wusste, verwandelten in der Salbe enthaltene Drogen meine Nervenbahnen in flüssiges Feuer, nahmen mir die Möglichkeit, etwas anderes als Lust zu empfinden.

    Hoch auf der chemisch erzeugten Woge, spürte ich das Siegel reißen. Schämte mich der ersten rinnenden Blutfäden nur so lange, bis ich sah, dass mein Partner keinesfalls davon angeekelt war, sie sein Vergnügen außerordentlich steigerten.

    Äußerlich ruhig und standhaft, die Hände jedoch schwer auf meinen Hüften, ließ er mich das Tempo der Vereinigung selbst bestimmen. Erst als mich, überschwemmt von unglaublichen Empfindungen, die massive Männlichkeit zum Bersten ausfüllte, begann er sich zu bewegen. Langsam zunächst, während er einfallsreiche Dinge anstellte mit Fingern, Daumen, Lippe, Zunge, mit meinen Brüsten, Achselhöhlen, Bauchnabel, sämtlichen Körperöffnungen.

    Viel später, ganz entfernt, am äußersten Rand des Bewusstseins, sehnte ich mich nur noch danach, endlich dem riesigen, harten, gierigem, unersättlich stoßenden, von Körpersäften und Lotionen glitschigem Schaft zu entkommen. Es graute mir vor all dem Blut, meinem zerrissenen Schoß.

    Bis ich mich wieder der Großzügigkeit meines Herrn unterwarf, in multiplen Orgasmen verging. Der Mann nutzte alle von ihm vorbereiteten Liegeplätze, jagte mich durch die unterschiedlichsten Stellungen - bis zu seiner Erschöpfung. Noch einmal küsste er mich tief – und er verstand zu küssen – um mir im nächsten Augenblick ein Spray zu verpassen. Vor meinen Augen wurde es Nacht.
*

    Im nächsten Augenblick schlug ich die Augen wieder auf, immer noch verwirrt, aufgewühlt von meinen Erlebnissen. Zeit musste vergangen sein – oder ich hatte komplett den Verstand verloren. Über mir eine graue Betondecke mit eingelassenen Strahlern. Nur einer dieser Punkte spendete Licht, ausgerechnet rosa. Um mich herum Reihe um Reihe, hermetisch verschlossen... Edelstahlschränke - was bewies, dass man mich verschleppt hatte. An einen Ort, am dem noch die alten physikalischen Gesetze galten. Wo war ich bloß?


    Voller Angst konzentrierte ich mich auf meinen Körper: vollkommen nackt, überaus sauber. Zu meiner Überraschung fühlte er sich nicht nur an wie neugeboren, sondern sah auch so aus. Und so trat ich aus der Metallmuschel heraus, setzte die Füße auf den Boden: ausgesprochen rosige Füße, ohne Hornhaut oder gesplitterte Nägel.


    Im Raum war es stickig. Der Boden schien aus Marmor, angenehm kühl. Doch gerade, als ich mich umsehen wollte, bog ein Mann um die Schrankecke - schon wieder ein Fremder von der dunklen Sorte, zu meinem Überdruss ebenfalls nackt.
„Du musst Rhy sein“, sagte er.

    Noch ehe ich die Zeit fand, das zu verneinen, hetzte eine Frau seiner Art um dieselbe Ecke. „Das ist gegen die Regeln, o Erster“, rief sie. „Ich kann es keinesfalls gestatten, bei allem notwendigen Respekt!“


    Der nächste gut aussehende Nackedei. Was, zum Henker, war hier los?

    Der Mann – nur ein spärlicher hellbrauner Haarkranz zierte diesen Charakterkopf, seine Augen waren freundlich und intensiv grün - wandte sich dem Neuankömmling zu. „Sprich dich aus, Shirweien“, sagte er. „Du weißt, wie sehr ich dich schätze.“

    Die Frau war unglaublich schön: hellblaues Haar, Milchkaffeehaut und eine Figur wie Venus persönlich. Sie schlug die Augen nieder. „Die log ist bereits registriert worden. Ich darf sie nur ihrem Fürsorger aushändigen, deinem Amtsbruder.“

    „Sagt Fernese, wie ich vermute. Nun, bevor du dich das nächste Mal vorschicken lässt, solltest du nachdenken. Zum Beispiel über die Frage, warum mein Code den Alkoven der log geöffnet hat?“

    Die Fremde errötete, soweit möglich. „Der Innere Zirkel hat deine Vorgehensweise autorisiert, o Erster“, flüsterte sie.

    Seltsame Sitten... aber daran begann ich mich bereits zu gewöhnen, bewegte mich als Nackte unter Nackten. Der Dialog war es, der mir zu schaffen machte... Sicher, ich kannte die Vorgeschichte nicht, und so entzogen sich mir auch die Zusammenhänge. Alle diese Wörter klangen komisch. Sie nachzusprechen, erschien mir plötzlich äußerst schwierig. Und während ich den Silben noch lauschte, merkte ich, wie ich sie im Kopf übersetzte – eine Fremdsprache. Nur welche? Nichts daran schien bekannt... war es also möglich, dergleichen über Nacht eingetrichtert zu bekommen?

    „Richtig“, bemerkte nun Der Erste (von was nur?). „Du kennst ja meinen Amtsbruder, zunächst spontan, lässt er anschließend gern die Dinge schleifen. Man muss ihn motivieren. Ich halte seine neue log für einen prächtigen Köder, um ihn zu locken, Pflichten im Parlament wahrzunehmen. Was meinst du?“

    Shirweien musterte mich gleichgültig. „Keine Ahnung.“

    Nun spürte ich mich schamvoll erröten. Der Mann berührte mein Gesicht. „Keine Angst“, meinte er. „Ich halte mich an die Regeln. Werde dich mit dem Respekt behandeln, der fremdem Eigentum gebührt.“

    Mein Herz flog ihm zu, ganz gegen meinen Willen. Woher nahmen diese Leute nur soviel Charisma?

    „shhikta“, mühte ich mich an den Silben, die dem blöden Seti so glatt über die Zunge gegangen waren. Begriff, dass dies Gebieter hieß und stockte.

    „Immer die richtige Bezeichnung, um einen Cendraker anzusprechen, log.“, meinte der Angesprochene aufmunternd.

    log... pfui Spinne, das leitete sich von dienstbar ab... Konnte ich das überhaupt - dienen, um zu überleben?

    „O Erster“, die Frau trat von einem Fuß auf den anderen. „Kann ich dir noch irgendwie behilflich sein?“

    „In dem du mich einfach mit Namen anredest, Shirweien. Immerhin stehst auch du dem Inneren Zirkel nah.“

    Sie verbeugte sich knapp. „Ich bin geehrt, Obokreuyushano.“

    „Schön“, entgegnete er. „Ich habe schon einen bunten Strauß von Genotypen in der Kleiderausgabe versammelt. Wenn du mir hilfst, sie reisefertig zu machen, komme ich bestimmt schneller voran.“

    *

    Wir verließen das dämmrige Schranklabyrinth. Irrlichterten durch Flure, schmale und breite, manche hell, andere düster, verziert mit staubigen Bögen, eigenartigen Skulpturen. Menschen begegneten uns, manche bekleidet, die meisten nackt. Zumeist grüßten sie meinen Führer mit Respekt, beäugten mich mit Interesse. Seltsamerweise schien jeder von ihnen jung und gut aussehend. Eine Vorliebe für grelle, aufwändig geschmückte Haartrachten machte sie einander ähnlich. Doch die Hauttextur meines exotische Liebhabers entdeckte ich kein zweites Mal.

    Wo war ich – und wie viel Zeit mochte seitdem vergangen sein? Immer noch neben der Spur, folgte ich den Cendrakern. Das war doch die Bezeichnung? Obokreuyushano. Shirweien, wiederholte ich in Gedanken. Setzte einen wohl pedikürten Fuß nach dem anderen, betrachtete verwundert meine Hände. Wahre Blütenblätter: kaum noch geeignet, um damit Holz zu sägen, Tiere zu schlachten, in der Erde zu scharren.

    Ärger stieg in mir auf: warum musste ich den Preis für eine Veränderung zahlen, um die ich niemanden gebeten hatte? Logges heißt Sklaven. Und das sprach sich aus, als hätte man den Mund voller Dreck. Den eigenartigen Seti-Typ hatte ich gestern schon so betitelt. Jetzt waren wir vermutlich gleichgestellt.

    Der Kahlkopf kannte sich gut aus im Gebäude. Bald erreichten wir einen Saal, in dem die Schränke aus Plastik waren. Dort hockten inmitten eines Lichtkreises fünf Erdlinge nackt und schafsblöd auf dem Boden. Ich blieb hinter den Cendrakern, getreu Oma Michelles Lehren: inmitten einer Krise sorge am Besten zunächst für dich selbst.

    „Hoch mit euch“, sagte Obokreuyushano. „Haltung, wenn ich bitten darf. Da man mich überredet hat, für die Dauer einer Reise eure Fürsorge zu übernehmen, sind Formalitäten erforderlich.“

    Wenig begeistert kam die Gruppe auf die Füße. Shirweien begann, in den Schränken zu kramen, zog Stapel grauen Stoffes hervor.

    „Kannst auch helfen, Rhy“, wies mich der Stadtbewohner an. „Lasse dir ihre Namen nennen, ich benötige nur die Kurzform.“

    Die Chinesin hieß Mayleen. Der Fremde trat auf sie zu und legte die Rechte auf ihren Brustkorb und sprach: „Du bist May.“

    Heute May, gestern Rhy: wieder begriff ich. Offensichtlich kannte diese Kultur eine rituelle Geste der Versklavung.

    Kelolo war der nächste. Nur diese drei Silben blieben dem hochgewachsenen, eindrucksvoll tätowiertem Polynesier von seinem klingenden Namen.

    Dann kam Sam an die Reihe: Samuel Cirolies aus der Ukraine, blonde Stoppeln, schlaksige Gestalt.

    Chaim Sandquist aus Connecticut - dunkles Haar, hohe Wangenknochen - ging Obokreuyushano gerade mal bis zur Brust. Doch offensichtlich besaß er viel Humor. „Höchste Zeit, die Katze auf den Grill zu schmeißen“, raunte er mir in einem Englisch zu, welches ich gerade so mit Not verstand.

    „Besser, als gar kein Mittagessen“, entgegnete ich holpernd in derselben Sprache. Ach ja, die guten alten Zeiten. Mit Popcorn auf dem Sofa sitzen und Kinderserien über plüschige Außerirdische gucken… Hier ging es doch gar zu ernst zu.

    Zumal mich shhikta nun auch noch anraunzte: „Rede gefälligst verständlich, Rhy... wie heißt der Kerl? Lei?“

    „Chaim!“, korrigierte ich ihn. „Mit allem notwendigen Respekt, Gebieter – Eure Sprache ist für die Kehle auch nicht gerade eine Wohltat.“

    Obokreuyushano verkniff sich ein Lachen. Shirweien schenkte mir einen giftigen Blick.

    Ich wandte mich an die letzte der neuen Freunde: eine Blondine. Hüftlanges Haar fiel über einen Körper, der mir zart, überaus verletzlich erschien. „Donna van Kleaf, aus Johannisburg.“, stellte ich sie vor.

    shhikta begann zu grübeln. „Wirklich hübsch“, sagte er. „Ein Kristall reinsten Wassers, sozusagen. Aber ganz sicher keine Donna, sondern eine Bella.“

    Er lachte dröhnend über meine Verwirrung. „Kommst schon noch dahinter, Rhy, bist ja gerade erst geschlüpft.“

    Während er von Shirweien einen Overall entgegen nahm, BlauGold, was sonst, fuhr er fort. „Nicht genug, dass Seti die Stadt mit eurem unsäglichen Englisch verseucht, schleppt ihr uns auch noch täglich neue Lehnwörter ein! Die Community bringt´s euch sowieso bei: anstatt Herr oder Herrin könnt ihr auch Don oder Donna sagen.“

    Der Erste schnaubte verächtlich. „Wir haben uns daran gewöhnt. Nur eine weitere schmutzige Angewohnheit. Wie Kleidung.“ Umständlich stieg er in den Anzug. „Wann kapiert die Galaxis endlich, wie unhygienisch so etwas ist?“

    Alle logges fanden sich mittlerweile in Grau gewandet. „Danke für die Belehrungen, shhikta“, sagte ich mit einer kleinen, ironischen Verbeugung.

    Doch den Cendraker fesselten längst andere Dinge. Verblüfft beobachtete ich, wie er an der gegenüber liegenden Wand per Daumendruck einen dort fest installierten Bildschirm aktivierte. Seine Finger flogen darüber hinweg, unverständliche Symbolketten tanzten vorbei.

    „Es wird Zeit. Der Transmitter ist geschaltet. Bis bald, Shirweien.“

    Die Dame ließ von den Schränken ab und deutete auf Kelolo. „Noch eine Kleinigkeit, Obokreuyushano. Das langhaarige Männchen sollte noch geschoren werden. Die Regeln…“

    „…zu befolgen überlasse ich seinem nächsten Fürsorger. Lebe wohl!“

    „Glückliche Heimkehr, o Erster.“

    Hinter der Tür begann die nächste Flurodyssee. An ihrem Ende erwartete uns ein Zimmer, dessen vierte Wand blau leuchtete. shhikta ermunterte uns, hindurch zu treten. Dies brachte uns alle zu einer Landefläche unter freiem Himmel – einem gelblichen Himmel, in dessen Zenit eine bläulich-violette Sonne stand. Sand in allen Blautönen funkelte und knirschte unter unseren nackten Füßen. Instinktiv kniff ich die Augen zusammen, griff mir ins Gesicht, als gäbe es da eine Brille, die man absetzen könne. Das ungewohnte Farbspektrum machte mir zu schaffen - fast wäre mir übel geworden... Noch bevor ich mich an das seltsame Licht gewöhnt hatte, schälte sich aus den vor meinen Augen tanzenden Spiralen ein Raumschiff heraus, tropfenförmig, doch von der Größe zweier Omnibusse.

    „Science-Fiction“, murmelte Chaim.

    *

    Der Platz des Piloten entpuppte sich als der drehbare in der Kreisanordnung von sieben baugleichen Sitzgelegenheiten. Die Polsterung mit schwarzem, abwaschbarem Material schien mir Leuten angemessen, die gerne nackt herum rannten. Auch der schmutzabweisend braune Bodenbelag war sicherlich kein Fehler. Immerhin hatte ich shhiktas Dialog mit der Dame Shirweien entnommen, dass es im Rest der Galaxis offensichtlich durchaus üblich war, sich zu bekleiden.

    Die Tatsache erleichterte mich – und doch fand ich es äußerst schwierig, mir andere Menschenwelten vorzustellen, irgendwo dort draußen. Einen Hawaiianer zu meiner Rechten und eine Chinesin zur Linken wahrzunehmen, erfüllte mein Bedürfnis nach Exotik völlig, ganz zu schweigen von unseren dunkelhäutigen Herren, danke auch. Alle Sinne geschärft, vibrierte mein Körper unter einer durch nichts zu unterdrückenden Spannung – als lauere er immer noch auf eine Möglichkeit zur Flucht. Der Verstand allerdings hatte längst resigniert.

    Der Mann Obokreuyushano machte sich an Schaltelementen zu schaffen – Skalen und Tastfelder aus Plexiglas, soweit ich es erkennen konnte – dämmte dann die grelle Beleuchtung. Zumindest hier drinnen waren keine Startgeräusche zu hören. Ein flaues Gefühl in der Magengrube ließ mich vermuten, dass wir uns vom Boden lösten. Kaum für unsere Ohren bestimmt, weil sehr gedämpft, äußerte shhikta seine Befriedigung darüber, dass er nun endlich auch einmal an der Reihe war, diese Kiste zu fliegen. „Ist uns teuer genug zu stehen gekommen.“

    Ein Bullauge – nein, eher ein runder Bildschirm – an der Decke fesselte meine Aufmerksamkeit. Zunächst war hier nur gelber Himmel zu erkennen, geschichtete Wolken über uns. Eine Drehung zeigte für Minutenfrist das Darunter: eine Stadt, überraschend klein. Gleichförmige Plattenbauten umgaben einen bizarren, in Schattierungen von Dunkelgrau bis Weiß schimmernden Komplex. Es schien naheliegend, dort das Labyrinth aus Gängen und Sälen zu vermuten, welches wir gerade erst verlassen hatten. Der Raumhafen, von dem wir gestartet waren, lag weit außerhalb, nahezu an der Meeresküste. Offensichtlich hatten wir mit dem einen Schritt durch die blaue Wand viele Kilometer zurückgelegt – dies verstand man also unter Transmitter.

    Kurz nach der Erkenntnis, dass die Stadt eine Insel war, verloren in der Wüste, verschluckte uns die Troposphäre. Freie Sicht gab es erst wieder im Orbit: vor einem Hintergrund wie aus paillettenbesticktem Samt schwebte hoheitsvoll ein Saphir aus dem Bild, in Violetttönen chargierend. Sichtlich bewegt murmelte shhikta etwas wie: „Sarn… unser ganz persönliches Wunder!“ Ich war wenig beeindruckt. Wenn ich recht gesehen hatte, war der Planet eine Wasserwelt mit nur einem Kontinent, der nicht einmal sonderlich groß erschien.

    Chaim lehnte sich vor. „Die verarschen uns hier!“ raunte er mir in seinem dialektgefärbtem Amerikanisch zu. Ich bat ihn, in die Hochsprache wechselte.

    „Ein blauer Stern kann gar keinen Trabanten haben“, fuhr er fort. „Das hier… ist alles nicht echt. Irgendein Drogentrip. Eine Million Jahre reichen hinten und vorne nicht, damit ein Planet eine Atmosphäre herausbildet, von Lebensformen ganz zu schweigen. Und länger existieren blaue Sonnen nicht!“

    Damit hatten wir shhiktas Aufmerksamkeit. Diesmal war sein Blick bar jeder mitmenschlichen Wärme.

    „Hervorragend“, schnappte er aufgebracht. „Der nächste lausige log mit Galaktikerwissen. Heute ist dein Glückstag, Chaim. Weil ich den Aufwand scheue, zur Basis zurückzukehren, um dich terminieren zu lassen. Nur um wohlmöglich dann an den nächsten Schlaumeier“, – er benutzte tatsächlich die deutsche Vokabel, „zu geraten. Meine von den Ahnen verfluchten Parlamentskollegen zweifeln nämlich unsere medizinischen Gutachten an und bestehen darauf, drei Pärchen von euch persönlich zu untersuchen. Kann ich das riskieren oder habe ich Helden an Bord?“ Jeder von uns beteuerte, dies sei nicht der Fall. Der Stadtbewohner blickte noch einmal in die Runde, fuhr dann fort. „Die Lösung ist recht einfach. Alles, was ihr wisst, wisst ihr von mir. Oder einem anderen Don. Diese Sätze müsst ihr euch einprägen: Unser Fürsorger zeigte uns die Wunder der Galaxis. Unser Fürsorger erklärte uns die Rätsel des Weltraums.“

    Gehorsam leierten wir nach: „Unser Fürsorger…“

    Obokreuyushano, der Erste, wie ich nun wusste, jener eigenartigen Stadt, grinste. „Schön. Bleibt bei dieser Version und es geht uns allen gut.“

    Sam, äußerst blass im Gesicht, erhob zögernd seinen Finger

    – eine Geste, die shhikta offensichtlich nicht kannte. Doch da der log nicht damit aufhörte, auf dem Sitz hin und her zu rutschen, knurrte er irgendwann: „Was?“

    „Der Schreck von vorhin ist mir auf die Blase geschlagen, Don“, murmelte er verlegen. „Darf ich auf die Toilette?“

    Obokreuyushano schoss fast senkrecht in die Höhe. Donnerte: „Blödsinn!“

    Schon breitete sich Nässe auf Sams Schoß aus. Dieser Fakt widerlegte die These des Stadtbewohners, noch bevor sie gänzlich erläutert war: dass nämlich so kurz nach dem Erwachen alle unsere Körperflüssigkeiten noch völlig im Gleichgewicht sein müssten.

    Das dunkle, attraktive Gesicht verzog sich vor Ekel. „Steh auf und wisch das weg… meinetwegen mit dem Ärmel. Stoff von Uspud… ahnst du auch nur, was dieser Posten in unserem Budget anrichtet? Was für Krüppel ihr doch alle seid… Wir Stadtbewohner erleichtern uns nie… haben es nicht nötig, Feststoffe zu uns zu nehmen… Alkovenschlaf hält uns im Gleichgewicht. Offensichtlich lässt sich diese Fähigkeit nicht lernen. Ja, dieses von den Ahnen verfluchte Raumschiff verfügt über eine Toilette. Weil eure reine Gegenwart uns verweichlicht, selbst aus meinen Leuten Bedürftige macht. Zweite Tür rechts neben der Kryokammer.“

    Was für ein Gedränge. Ich erreichte das Ziel als erste.

    „Du bleibst hier, Sam“, verwarnte ihn shhikta. „Stehst den Rest des Fluges. Damit das Malheur trocknet.“

    Der Kollege nickte beschämt.

    *

    Höchst beschaulich trudelten wir durch die Galaxis. Nach dem letzten Rüffel war niemanden mehr danach, sich nach der Antriebsquelle des Raumschiffs zu erkundigen. Nichts darüber zu wissen, störte mich kaum: weder Mathematik noch Physik gehörten einst zu meinen Lieblingsfächern. Andererseits hätte ich gern über ein Maß verfügt, die verstreichende Zeit zu schätzen. Gefühlte Stunde um Stunde sah ich der blauen Sonne beim Schrumpfen zu, während Nachbarsterne optisch wuchsen. Sam stand sich buchstäblich die Beine in den Allerwertesten, das Gesicht zunächst von Verlegenheit gezeichnet, später von Rückenschmerzen.

    Endlich drehte shhikta den Sessel zum Pilotenpult, widmete den Anzeigen größere Aufmerksamkeit. Wobei er, zu meiner Erheiterung, die Zungenspitze herausstreckte. Einmal trat er auch unter den Bildschirm. Zoll um Zoll menschlich, maß er einen Sternenhaufen mit den Händen aus. Dabei murmelte er Unverständliches vor sich hin, offensichtlich in Versform. Seine Laune jedenfalls besserte sich gewaltig. Er tätschelte Kelolos Wangen und kraulte Bella unter dem Kinn. „Oh ja, ihr Süßen, gleich sind wir am Tor.“

    Plötzlich zeigte der Bildschirm eine Kugel aus schwarzem Licht. Sie öffnete sich explosionsartig. Das Schiff geriet ins Trudeln. Sam konnte sich nur mit knapper Not am Rückenteil seines Sessels abfangen. Schon wurden wir verschlungen. Von einer Sekunde zur anderen flutete stumpfe Schwärze die Kabine, Augen und Ohren versagten. Dann wurde es wieder hell.

    Auf dem Deckenfenster irreale Szenen; wir stöhnten auf. Offensichtlich durchsegelte unser Flugkörper ein Meer aus Nebelschwaden in allen Farben des Regenbogens. Strebte einem hell leuchtenden Ball entgegen, um den ein festes, scheinbar metallisches Band lag, wie ich erkannte, als wir uns näherten. Mehrere Dutzend Raumschiffe unterschiedlichster Bauart lagen dort angedockt.

    Chaim konnte nicht länger an sich halten: „War das ein Wurmloch, shhikta?“ fragte er gepresst.

    „Was immer du glaubst“, erklärte unser Pilot frohgemut. „Eines jedoch mit Sicherheit: der Korridor zum Parlament der Welten. Wirst kaum eine zweite sehen, log, aber jede dieser Sternenstraßen hat ihr eigenes Muster. Meine Ahnen erkunden und überliefern sie seit Jahrmillionen.“

    Chaim schüttelte verständnislos den Kopf. Mich aber packte in diesem Moment das Heimweh, mit aller Macht. Wenn auch die Erde am Ende eines solchen Korridors auf mich wartete - und so musste es sein -, würde ich zu ihr zurückfinden, das spürte ich mit aller Deutlichkeit.

    „Wissen ist der Weg“, flüsterte ich vor mich hin.

    Dann legten wir an, verließen das Schiff, ohne eine andere Menschenseele zu Gesicht zu bekommen. Betraten nackten Fußes… das nächste Labyrinth aus Gängen.

    *

    Hier jedoch gab es Aufzüge, Paternoster, Rolltreppen – gut zu erkennen, trotz des außerirdischen Designs, welches in Lichteffekten, polierten Metalloberflächen und Kunststoff aller Edelsteinfarben verwirklicht wurde. Auch sah ich einige blau leuchtende Türen. Ich hätte sie gerne durchschritten um festzustellen, ob es sich dabei wohlmöglich um weitere Transmitter handelte. Unser Führer jedoch hielt uns beisammen, wachte über jeden Schritt, schien die Augen überall zu haben. Sobald einer von uns auch nur zögerte, setzte es Knüffe und Schubser.

    Drei Stockwerke höher – ich schloss dies aus der Anzahl der Tasten im Aufzug, welcher im Übrigen gänzlich unbeleuchtet war – gerieten wir in eine Shoppingmall. Die Parallelen zu den gewohnten irdischen Einrichtungen waren unübersehbar: bogenförmige Arkaden, verglaste Schaufenster. Die Beschriftungen blieben kryptisch: zu lesen hatte man uns offensichtlich nicht beigebracht.

    Doch hier herrschte Leben auf dem Korridor. Menschen unterschiedlicher ethnischer Herkunft eilten hin und her. Sie zeigten sich bizarr, bunt oder, im Gegenteil, außerordentlich schlicht gekleidet. Ich staunte nicht schlecht über all das, was zwei Geschlechter mit jeweils zwei Armen, zwei Beinen, einer Bandbreite von Geschmäckern und Zugang zu einer Vielfalt von Stoffen, Leder, Federn sich ausgedacht hatten.

    Von wenigen Ausnahmen abgesehen, entsprachen die Körpermaße der Passanten dem Erdstandard. Es gab galaktische Menschen in mager und fett, es gab sie in hässlich, zu meiner Beruhigung, es gab sie in allen Altersstufen jenseits der Pubertät.

    So vergnüglich es auch war, Hauttönungen und Physiognomien zu studieren, wurde mir bald schon klar, dass sie alle uns als genau das betrachteten, was wir tatsächlich waren: dienstbar – nicht zuletzt wegen der Uniformierung. Dem Leithammel brachten sie allerdings nicht viel mehr Achtung entgegen. Nach Miene und Schulterhaltung zu urteilen, schien Obokreuyushano darüber zu stehen.

    Am Ende des Kreissegmentes bogen wir in einen mit lebensechtem rötlichen Gras bewachsenen Korridor, hielten vor der weit geöffneten Tür. Auf der Schwelle eines völlig in sattem Grün gehaltenen Raumes stand eine Gestalt: graustichiger Teint, bläuliches Haar. Ganz nach Art verrückter Wissenschaftler lugten scharfkantige Instrumente aus allen Taschen. Der grüne Kittel bedeckte den Mann bis zu den Knorpelknien. Die dazu gehörigen Stoppelwaden endeten in dunkelgrünen, für Tennis geeignet scheinenden Schuhen.

    „Wenn das geschätzte Regierungsmitglied soweit wäre“, schnarrte er. „Das Konsilium wartet.“

    *

    Vor zwei Tagen hatte ich noch selbst Ärztin gespielt und hier lauerten gleich sechs davon. Soweit ich verstand, durch Losentscheid vom Parlament ermittelt, repräsentierten sie unterschiedliche Welten. Zu unserem Schaden trauten sie einander nicht genug, sich Ampullen von Körperflüssigkeiten zu teilen. Was für jeden von uns bedeutete, sechsmal zur Ader gelassen zu werden, aus unterschiedlichen Venen – von den übrigen Peinlichkeiten ganz zu schweigen.

    Die ganze Zeit über tauschte man sich über unsere Köpfe hinweg aus – durchaus nicht immer in der Hochsprache. Hin und wieder schien mir das Idiom durch schwere Dialekteinfärbung verzerrt.

    Während der nächste Trottel meinen Bauch durchleuchtete: „Tatsächlich – ein Blinddarm – darüber muss ich unbedingt veröffentlichen“, lauschte ich der Stimme des Blonden mit den kalten Händen in der Ecke. „Eine Schande, solche Weibchen zu verstümmeln“, meinte ich zu verstehen. Wurde jedoch im selben Moment durch Sam abgelenkt, der zu deklamieren begann: „Wenn ihr uns stecht, bluten wir nicht? Wenn ihr uns kitzelt, lachen wir nicht?“

    Ich kannte dieses Zitat, aus meinem Winter mit Michelle. „Shakespeare“, raunte ich zurück. „Auftritt Shylock im Kaufmann von Venedig.“ War plötzlich froh, dass Oma von meiner Schande nichts erfahren musste. Gleichviel – niemand im Raum reagierte darauf. Der Reigen aus vielfarbigen, um sich selbst kreisenden Leuten ging weiter, begleitet von Übergriffen mit und ohne Handschuhe. „Au. Verdammt…“

    Zuletzt jedoch heilte jeder der Ärzte die zugefügten Blessuren auf eigene Art – manche mit Sprays, andere mit Licht. Man ließ Deodorants reihum gehen, dann durften wir wieder in die Overalls steigen. Raumlüftung zerstreute den beißenden Geruch unserer Angst. Das Vergessen begann.

    Obokreuyushano hatte uns lediglich überreicht und danach das Weite gesucht. Nun jedoch öffnete sich die Tür, äußerst schwungvoll. Der Erste stand auf der Schwelle, begleitet... vom meinem Liebhaber. Letzterer trug Jeans, die knapp und provokant auf seinen Hüften saßen, sichtlich ohne Unterwäsche. Dazu kombinierte er ein weißes, offenes, reichlich mit Spitze verbrämtes Hemd.

    „Hallo, verehrte Doctores“, sagte er gut gelaunt. „Ich suche meine süße Rhy. Will doch hoffen, dass niemand meine Schutzbefohlene behelligt hat?“

    „Sei nicht albern, Squsharamashmathi“, (su-klick-hara-zischKnoten in die Zunge-mattati) versetzte der Erste. „Wie du siehst, ist die Sklavin noch an einem Stück. Würdest du jetzt die unendliche Freundlichkeit besitzen, deinen Arsch zur Parlamentsdebatte zu schaffen? Habe dir bereits die Finanzverwaltung abgenommen, also bitte!“

    Mein Herr grinste. „Nicht ohne Rhy.“

    War ich damals verliebt? Was war bloß mit mir los? Fasziniert von nebelhaften Erinnerungen an Blut, Lust und Fremdartigkeit, setzte ich mich ein weiteres Mal in Bewegung.

    Das Männlein im grünen Kittel sah mir nach, eindeutig lüstern. „Kein Problem. Wir sind hier soweit fertig.“

    *

    Seine Herrlichkeit mit der attraktiven Pigmentstörung gab sich aufgekratzt. Eskortierte mich ein Stockwerk höher zu jener Kantine, die, wie er sagte, den Abgeordneten und ihrem Stab vorbehalten war. In der gut besuchten Örtlichkeit angekommen, belud er unsere Tabletts mit einer Vielfalt von exotischen Suppen, Gebäcken und Obstsorten. Wir ließen uns an einem der niedrigen Tische nieder, begannen zu schmausen. Wenige Armlängen von mir entfernt lärmte es von einer Großleinwand. Unzweifelhaft Werbung, selbst wenn ich eher selten begriff, was genau dort angepriesen wurde.

    „Sieh schnell hin“, befahl shhikta. „Obos Projekt… damit wollen er und seine Freunde vom Inneren Zirkel die Staatskasse sanieren.“

    Ich hob den Kopf und erwischte letzte Minuten eines Spots, der offensichtlich im Weltraumbahnhof spielte, den ich vor wenigen Stunden hatte kennenlernen dürfen. Ein schnittiges, kleines, tropfenförmiges Gefährt wurde von allen Seiten eingeblendet. Im Off leierte der Erste kryptische Daten vom Blatt.

    „Bei allem Respekt, Herr“, wagte ich zu sagen. „Das wird nichts. So verkauft man kein Fortbewegungsmittel. Dazu brauchst du ein paar nackte Mädchen, die sich auf dem Heck rekeln.“ Squsharamashmathi verschloss mir den Mund mit seinen Fingern. „Psst. Niemand interessiert sich für Details aus deiner Vergangenheit. Außerdem haben wir Cendraker nicht die Gewohnheit, die Galaxis an unserem Intimleben teilhaben zu lassen.“

    Er lachte. „Manche eurer Sitten und Gebräuche habe ich tatsächlich nie kapiert, so sehr ich mich bemühte.“

    Ich erwiderte sein Lächeln. „Ist vermutlich immer so bei Begegnung zweier Kulturen, shhikta.“ Gerade jetzt schien mir mein Los nicht sonderlich bedrückend.

    „Ich schätze natürlich deine Spezies“, fuhr der Mann fort. „Hätte ich mich sonst der Erde angenommen? Aber auf den Gedanken, aus ihnen Handlanger unserer Gilden zu machen, wäre ich nie gekommen. Ja, diese Begegnung verläuft wahrlich weit interessanter, als ich jemals vermutet hätte… Meine Gesellschaft hat sich in den letzten Jahren sehr verändert! Bevor es mir in den Sinn kam, Seti mit nach Hause zu bringen, waren wir völlig autonom. Die Stadt bildete ein in sich geschlossenes System… Du hast vermutlich schon mitbekommen, dass die Traditionalisten nicht besonders gut auf die terranischen logges zu sprechen sind? Würden euch am liebsten alle in die Fabrik stecken.“

    Traditionalisten? Erstaunlicherweise reimte sich das auch in der Hochsprache auf Nudisten... Scheinbar bestand selbst die Regierung jener seltsamen Stadt aus verschiedenen Parteien.

    Ich zerpflückte eine haarige, beige, in Segmenten unterteilte Frucht, die einfach köstlich mundete. Plötzlich war mir danach, ein wenig zu schleimen: „Erzählt mir mehr, Herr, wenn Ihr so freundlich sein möchtet. Ich komme mir momentan vor wie das Mädchen aus den Gute-Nacht-Geschichten meiner Großmutter. Nur eine kurze Unachtsamkeit und schon wird sie von einem Prinzen der Anderswelt verschleppt.“

    Squsharamashmathi lachte schon wieder. „Nun, in diesen Überlieferungen steckt vielleicht mehr Wahrheit, als du weißt. Unsere beiden Spezies sind alte Bekannte… Auch wenn hier nicht der Ort ist, Derartiges zu erörtern. Wir bleiben besser beim Thema.“ Der Mann legte den Löffel aus der Hand. Im Gegensatz zu mir hatte er von allen Delikatessen nur probiert.

    „Seit Gründung Cendrakas durch die Tiar“, fuhr er fort, „kam die Schiffsbauergilde nur einmal in zweihundert Jahren zusammen, um nach den alten Plänen ein Transportmittel für die Stadtspitze herzustellen. Natürlich hätten uns die Tiar auch einen Transmitter geschaltet, um Sarn im Parlament der Welten repräsentieren zu können. Doch das wäre nicht angemessen gewesen: immerhin haben meine Ahnen einst die bemannte Raumfahrt entwickelt… Ich habe in einem Schiff dieser Bauart die Erde wiederentdeckt. Von mir stammen die Pläne für das Schiff mit den beiden Antrieben, welches dich und deine Freunde heute Morgen hierher gebracht hat. Was haben wir uns darüber gestritten, damals, der Erste und ich – hätten uns fast auf Dauer entzweit. Nun ja, vermutlich ist er der bessere Buchhalter… die Stadt kannte keinen Geldverkehr. Es ist mir nicht leicht gefallen, Soll und Haben unterscheiden zu lernen... Um ein Haar hätten uns die verehrten Parlamentskollegen gepfändet und zum Pilze schneiden nach Ondinee abkommandiert. Nun sind wir eine Industrienation… mit einer Fertigungsanlage, die ein Raumschiff pro Woche herstellt. Unsere Schulden sind fast getilgt, wir sind bereit, zu expandieren…“

    Erheitert schüttelte er den Kopf, knabberte an einer Gemüsestange. „Vermutlich hätten wir auf die Tiar hören und uns sehr viel eher anpassen sollen.“

    Dann deutete er ringsum. „In den Augen unserer galaktischen Brüder sind wir Exzentriker. Weil es für die meisten von uns immer noch undenkbar ist, sich in der Öffentlichkeit zu nähren. Dabei ist Essen im Grunde doch tatsächlich ein recht intimer Vorgang, Rhy.“

    Seufzend rührte er in einem Fruchtmus. „Wenn wir jetzt zuhause wären, würde ich dies aus deinem Schoß genießen. Du bist so süß wie ein geweihtes Opfer. Solltest mir allein gehören, bis für dich nichts anderes mehr zählt.“

    Ganz gegen meinen Willen spürte ich mich feucht werden… Doch ein Programmwechsel weckte mich aus dem Traum. Der Bildschirm an der Wand vor unserem Tisch färbte sich plötzlich schwarz. Eine liegende goldene Acht erschien darauf, die Lemniskate, wie ich heute weiß, universelles Symbol für Unendlichkeit.

    „Letzter Aufruf für den Abgeordneten Cendrakas. Squsharamashmathi, erscheinen Sie bitte umgehend im Sitzungssaal.“

    shhikta sprang auf. „Ständig durchkreuzt der Kerl meine Pläne! O Erster, sei verflucht!“ Schon drei Schritte vom Tisch entfernt, wies er mich an, dort sitzenzubleiben. „Rühre dich nicht, bis ich dich wieder abhole, log.“

    *

    Ich dachte nicht eine Sekunde daran, zu gehorchen. Es war zwar schade um die Köstlichkeiten auf dem Tablett, doch hier ging es um meine Freiheit... Sobald mir die Anwesenden ausreichend in die Parlamentsdebatte vertieft schienen, die man nun vorne auf dem Bildschirm zu übertragen begann, schob ich mit unbeteiligter Miene den Stuhl zurück. Stand auf und strebte, so selbstbewusst wie möglich, dem Ausgang zu.

    Nicht nur einer, sondern gleich fünf Leute sprangen auf, um mir das zu verwehren.

    „Das ist aber gar nicht nett, log. Wir haben doch alle den Befehl deines freundlichen Meisters gehört: Sitzenbleiben.“

    „Kann euch doch egal sein, Leute“, versuchte ich es.

    „Oh nein, durchaus nicht“, beteuerte eine ölige Blauhaut mit funkelnden schwarzen Augen. Irgendwie erschienen mir die Arme dieses Mannes verkürzt. „Cendraka ist einer unserer besten Kunden. Wir auf Uspud kümmern uns um Geschäftspartner… bewahren sie vor Verlusten.“

    Ich fluchte im tiefsten Ruhrgebietsslang. Dann probierte ich es noch einmal: „Ihr guten Menschen glaubt doch nicht etwa, dass ich weglaufen will? Einen so charmanten Kerl als Gebieter finde ich doch nie wieder… ich muss nur zur Toilette. Brauche ich dafür eine Sondererlaubnis?“

    Ein Schrank von einem Kerl, der auf einem Essener Boulevard keinerlei Aufsehen erregt hätte, wäre er nicht in eine GanzkörperFederboa gekleidet gewesen, drängte sich vor. „Bei uns auf Ondinee braucht ein Sklave sogar eine Lizenz zum Atemholen.“ Ich musterte ihn mit Abscheu. „Interessiert mich nicht, Arschgesicht.“

    Plötzlich stand eine Dame im formellen rosa Hosenanzug neben mir. Das Gesicht zerknittert wie ein lieblicher Winterapfel, trug sie ihr schlohweißes Haar in alle vier Himmelsrichtungen geföhnt und toupiert.

    „Meine Welt Tathcaer gilt als neutral, meine Liebe. Wenn du dich mir anvertrauen willst, bringe ich dich zur Toilette und wieder zurück.“

    „Gerne.“

    Enttäuschenderweise lagen die Sanitärräume gleich nebenan. „Die paar Schritte finde ich allein zurück. Sie brauchen nicht zu warten, gute Frau.“

    „Nein, nein, ich helfe dir gerne.“

    Die Toiletten ähnelten Edelstahlfässern ohne Sitz. Ich machte ausgiebig davon Gebrauch. Lady Tathcaer wartete geduldig neben dem Handwaschbecken. Ich malte mir aus, wie es wäre, sie niederzuschlagen… Doch der Realitätssinn triumphierte. Ich befand mich auf einer Raumstation, oder zumindest etwas ähnlichem… Und die Fluchthelfer standen nicht gerade Schlange. Empörenderweise schien die Sklaverei in dieser Galaxis nicht geächtet zu sein. Selbst wenn es mir gelang, einen Transmitter zu passieren, mochte ich sehr wohl vom Regen in die Traufe gelangen.

    Doch so leicht gebe ich nicht auf: „ Squsharamashmathi besitzt mich nicht rechtmäßig“, beteuerte ich in flehendem Ton. „Ich bin entführt worden.“

    „Das mag sein, wie es will, meine Liebe. Ich kenne mich in diesen Sachen nicht aus, muss ich zugeben.“

    „Aber kein Mensch kann doch einem anderen Menschen gehören.“

    Die Dame tätschelte mir das Haar. „Du solltest das mit deinem Herrn ausdiskutieren. Vielleicht kannst ihn ja bekehren?“

    Schon betraten wir wieder die Abgeordnetenkantine. Mehr als einem der Anwesenden hätte ich gerne das Grinsen aus dem Gesicht geprügelt. Lady Tathcaer steuerte die Theke an, unterhielt sich flüsternd mit der Servicekraft. „Kann sein“, antwortete diese. „Einen Moment, ich sehe nach.“

    Nach längerem Kramen tauchte die Kassiererin aus ihren Schränken wieder auf: in der Hand eine Kette mit zwei Schellen, diesmal offensichtlich Edelstahl.

    „Nein“, bat ich. „Ist wirklich nicht nötig. Bitte!“

    Lady Tathcaer meinte, es sei nur zu meinem Besten. Führte mich zum Tisch, auf dem noch das Tablett auf mich wartete. Kettete persönlich meine Füße an je ein Stuhlbein, bedankte sich dann für „die interessante Erfahrung. Ich wünsche dir wirklich alles Gute, Mädchen.“

    *

    Gott, ich habe mich noch nie für Parlamentsdebatten interessiert. Hinzu kam, dass die Realitäten der Galaxis völlig hinter den Vorstellungen diverser Hollywood-Regisseure zurückblieben. Der auf dem Bildschirm eingeblendete Saal sah nicht nur klein aus, sondern schien in jeder Hinsicht unspektakulär: ein Goldfischglas, von innen betrachtet, schwarz gestrichen. Auf dem von rosafarbenen Stoppeln bewachsenen Rund standen gerade einmal fünfzig ergonomische Sessel in Doppelformation auf Lücke gruppiert. Dort flegelte sich auch shhikta und gähnte. Fast erwartete ich ein Winken.

    Außen- und Innenkreis rotierten langsam um ein Rednerpult, über dem die Lemniskate schwebte. Der verrückte Professor in Grün sonderte dort gerade Weisheiten ab.

    „Es bestehen aus medizinischer Sicht keinerlei Einwände dagegen, dem verspäteten Fürsorgeantrag Cendrakas über die Welt Terra zuzustimmen“, verstand ich zu meinem Entsetzen. „Die während der letzten Debatte vom dortigen Inneren Haus vorgelegten Daten erwiesen sich als stimmig bis ins Detail. Die Bewohner gehören zu einem rückständigen, für einen Zeitraum von mindestens zehntausend dortigen Umläufen von Rest der Galaxis isolierten Zweig der Menschheit. Alle sechs Versuchspersonen wiesen spontan mutierte DNS auf. Unter diesem Aspekt ist es nicht unrealistisch anzunehmen, dass auf dem Planeten tatsächlich nur vier Blutgruppen vorkommen. Wir müssen davon ausgehen, dass die Bevölkerung recht eng miteinander verwandt ist. Jede Möglichkeit eines raschen Aufstiegs zu Galaktikern ist deshalb kategorisch auszuschließen. Danke für die Aufmerksamkeit.“

    Abgang des Kittelgnoms. Dafür erhob sich nun eine schillernde Gestalt aus einem der äußeren Sessel, strebte dem Pult zu.

    „Der Abgeordnete von Gmtxt, Seine Majestät König Seikr XX.“, tönte eine seltsam leblose Stimme aus dem Off.

    Gmtxt – ein ausgesprochen blöder Planetenname. Die ganze Figur schien mir dem Mittelalter entsprungen zu sein, was vermutlich an den bodenlangen Brokatroben lag. Ansonsten war er ein junger Mann, der nicht übel aussah. Klobige Diamantringe protzten an seinen Fingern.

    Als er das Wort ergriff, erwies sich sein Dialekt als kaum verständlich. Rhetorisch konnte er leider auch nicht überzeugen. So mancher in der Kantine begann, mit den Tischgenossen zu quatschen.

    „… ist Uns zu Ohren gekommen, dass dieses Terra keinem Hyagansis unterliegt.“

    Ich verstand nur Bahnhof. Beugte mich, so gut es ging, zum Pärchen am Nebentisch und fragte höflich, was man sich unter einem Hyadingens vorzustellen habe. Der Mann ignorierte mich, die Dame kicherte. „Es stimmt, ihr seid ziemlich blöd…“

    „Aber lernfähig“, fauchte ich. „Soviel habe ich nun wirklich kapiert, dass man uns unter Fürsorge stellt, damit wir unser Wissen erweitern.“

    Zu meiner Verblüffung schwang sich der unmögliche Kerl mit der blauen Haut an meinen Tisch. „Hast völlig recht, Mädchen. Pass mal auf.“

    Er nahm zwei Suppentassen vom Tablett. „Das sind jetzt mal zwei Sonnen… Ich hoffe, du weißt zumindest, dass alle Planeten eures System unaufhörlich darum kreisen?“

    „Nö“, hätte ich am liebsten gesagt. „Komme von der Scheibe.“ Doch ich beherrschte mich und nickte, lieblich lächelnd.

    „Gut, dann ist die hier jetzt meine – Uluberek – und die hier… “

    „Sol“, antwortete ich.

    „Sol, die kein Hyagansis trägt. Deshalb konntet ihr keine Technik erwickeln, genau wie die armen Typen von Gmtxt, denen jetzt offensichtlich der Arsch auf Grundeis geht, ob man sie nicht auch unter Fürsorge stellt.“

    „Und, wird man?“

    „Ach was“, lachte der Mann von Uspud. „Sind doch längst logges der Tiar, ohne es zu ahnen. Gmtxt war Sträflingsplanet des toten ollen Imperiums. Keiner weiß, was er im Parlament zu suchen hat... heißt bei uns nur die Diebeswelt. Die Gem können ihn nicht verlassen, bis auf ihren König. Guck ihn dir an, wie er dasteht und sich als Galaktiker bläht. Wenn das keine Lachnummer ist!“

    „Tiar, Herr?“ Ich mühte mich, die Quelle weiter anzuzapfen.

    „Klar, log. Weise und gütige Aliens, das sind sie. Die galaktische Menschheit verdankt ihnen alles, nicht zuletzt dieses Parlament. Schau´ mal, dein shhikta spricht dort gerade mit einem.“

    Für meine Augen wurde Squsharamashmathi dort auf dem Bildschirm gerade von einem Gespenst heimgesucht: ein konischer Nebelschwaden, der das Rednerpult weit überragte. Sein Wabern schien hin und wieder im oberen Drittel ein menschliches Gesicht nachzuahmen. Und das war zornig…

    „Oha“, meinte Uspud. „Kleine Unstimmigkeit, eh? Möchte nicht in seiner Haut stecken.“

    Der Mann vom Nebentisch mischte sich ein. „Irgendetwas ist an dieser ganzen Chose faul. Ich meine… man kann ja Welten, die keinem Hyagansis unterliegen, durchaus entdecken, mit viel Glück. Aber zurückkehren, um sich damit zu brüsten?“

    „Zurückkehren, um sie klammheimlich auszubeuten, wolltest du wohl sagen“, berichtigte die dazugehörige Dame.

    „Richtig“, Uspud kratzte sich an der Stirn. „Jetzt, wo Sie das sagen… schon komisch.“

    *

    Auf dem Bildschirm schwebte eine halbe Armee der grässlichen Tiar ein, stellte sich hinter der letzten Stuhlreihe in Positur. Squsharamashmathis Widersacher ließ von ihm ab und materialisierte sich inmitten des Rednerpults, das seinen Dunst nicht völlig fasste. Dort erklärte er mit honigtriefender Stimme, wie sehr seine Nation davon enttäuscht wäre, weil es „Cendraka, welches wir immer nur gefördert haben“ dermaßen an Vertrauen mangele. Das verehrte Parlament möge einmal darüber nachdenken, warum die Sternenroute zum Planeten Terra nicht überliefert worden sei.

    „Wir wissen, dass jenes System in der Vergangenheit schädlichen Einflüssen unterlag. Weder als gleichberechtigt noch unter Fürsorge sollte es in die Zivilisation des Wintergartens integriert werden. Je eher es wieder dem Vergessen anheim fällt, desto besser. Sollte Cendraka unserem Ratschlag folgen, darf es mit großzügigen Entschädigungen rechnen. Im Übrigen zählen wir auf den gesunden Menschenverstand der übrigen Abgeordneten. Ich bedanke mich für die Aufmerksamkeit.“

    Sämtliche Tiar verschwanden auf einen Schlag und ließen das Parlament für den Moment paralysiert zurück. Kurze Zeit später setzten sowohl dort als auch hier in der Kantine erregte Diskussionen ein.

    „Das haben sie doch noch nie gemacht!“

    „Das dürfen wir uns nicht gefallen lassen… unsere inneren Angelegenheiten.“

    „Soweit kommt es noch… stellt den Status der gesamten galaktischen Menschheit in Frage…“

    „Wir lassen uns doch nicht von Aliens verdummen!“

    Einfach nur verblüfft, sah ich der Aufregung um mich herum und auf dem Bildschirm zu. Dort schritt man nun offensichtlich zur Abstimmung. Vom Wahlgeheimnis hatten sie allerdings noch nichts gehört, wurde jedes Votum doch direkt auf dem Bildschirm eingeblendet.

    „Ha, Gmtxt fürs Vergessen… von denen ist wirklich nix anderes zu erwarten. Alienknechte!“

    Der Wintergarten – welch poetisches Bild doch die buchstabengetreue Übersetzung aus der Hochsprache für Galaxis ergab. Die Repräsentanten der Machtblöcke brauchten nicht lange, um sich zu entscheiden. Nur zehn Welten folgten dem Ratschlag der Tiar. Keine einzige sprach sich für die Gleichberechtigung Terras aus. Plötzlich erschienen mir die Fesseln, die meine Fußknöchel umspannten, ein gutes Stück enger zu werden.

    *

    Ich rührte mich nicht mehr, in Selbstmitleid versunken. Bis mein Liebhaber zurückkehrte, leicht verschwitzt, vom Adrenalin völlig angefixt, die Pupillen erweitert.

    „Hat der olle Erste doch wieder einmal recht behalten. Dass wir nur den offiziellen Weg einschlagen dürfen, um uns nicht durch die Tiar erpressbar zu machen. Na, jetzt ist der Zauber ja vorbei. Komm in meine Arme, Schönheit, alles ist gut. Kannst du dir vorstellen, dass euch die Tiar samt und sonders terminieren wollten? Was für eine Frechheit… hoppla, was ist denn hier passiert?“

    „Gar nichts, Herr… nur ein Missverständnis. Ich musste zur Toilette und diese guten Leute hatten Bedenken, ich könnte mich verlaufen.“

    „Soso… wie auch immer. Wer hat den Schlüssel?“

    Die Thekenkraft nahte, das Objekt in der Hand. Squsharamashmathi veranlasste sie durch die Macht seines Blickes, sich zu bücken und meine Kette aufzuschließen, während er in der Zwischenzeit die Gratulationen von Uspud, Ondinee, Tathcaer und Konsorten entgegennahm.

    Aufatmend schob ich den verdammten Stuhl zurück. Wippte mit den Füßen, um das Prickeln zu vertreiben. So… eindeutig besser. Erstaunt stellte ich fest, dass meine Fußsohlen nicht besonders schmutzig waren. Entweder war es im Parlament äußerst sauber oder der Aufenthalt im Schrank hatte meinem Körper erstaunliche Fähigkeiten verliehen.

    Squsharamashmathi riss an meinem Arm. „Etwas zügig, log.“

    Die Bedienung stellte sich uns in den Weg, erinnerte an die Rechnung. Der Herr wies grinsend leere Taschen vor. „Ich rege an, das Staatskonto zu belasten.“ Dann hakte er mich unter und ging.

    „Du wirst nicht glauben, wie sich Obokreuyushano die Zeit vertrieben hat“, flüsterte er mir auf dem Weg zur Andockklammer zu. „Hätte ich ihm gar nicht zugetraut. Ist doch noch gar nicht Partysaison.“

    „Womit denn, shhikta?“, fragte ich, leicht entnervt. Der Typ war pleite… und ich hätte mich doch zu gerne mal in der Shoppingmall umgeschaut. Stattdessen blieb mir nur ein Abschiedsblick auf´s bunte Treiben. Ich folgte in den unbeleuchteten Aufzug. Irgendwo zwischen den Etagen öffnete Squsharamashmathi den Klettverschluss meines Overalls und nahm eine meiner Brustwarzen zwischen die Zähne. Ich atmete scharf ein, ebenso entsetzt wie entzückt.

    Der Mann beendete die Liebkosung. „Hier ist nicht der Ort dafür… Wollte dich ja eigentlich in die Abgeordnetensuite bringen, doch dort ist der alte Obo schon zugange… mit der Blonden und dem Langhaar. Muss schon sagen, ganz gut in Form, die drei… Hat den Rest der Meute einfach in die Kryokammer gepackt. Trotzdem kann ich mir nicht vorstellen, dass er eine langfristige Beziehung plant. Im Sinne der klassischen Ausbildung, die mir für dich vorschwebt, wäre es kontraproduktiv, mit ihnen gemeinsam heim zu fliegen. Also bringen wir zwei Hübschen die alte Mühle nach Hause zurück.“

    Die „alte Mühle“ entpuppte sich, durch das Panoramafenster der Schleuse betrachtet, als baugleich mit dem Raumschiff auf dem Werbespot – allerdings in der „gut gebraucht“-Version: hier und da verbeult, das Metall blind, weil aufgeraut wie Sandpapier.

    Innen sah es nicht viel besser aus. Und es gab nur einen Sessel, ich musste mich auf den fadenscheinigen brauen Teppichboden setzen. Auf dem shhikta zudringlich wurde, sobald wir das Wurmloch passiert hatten.

    Ich ließ seine Berührungen über mich ergehen. Und merkte diesmal deutlich, dass mein Orgasmus aus einer Cremedose kam. shhikta schien jedoch Beifallsstürme erwartet zu haben. „Was ist los?“, fragte er stirnrunzelnd. „Hat dich irgendjemand belästigt?“

    „Nein, Herr“, beteuerte ich. „Ganz und gar nicht.“

    Tatsächlich jedoch hatte sich für mich einiges verändert – allem voran, mein Bild von ihm. Wie vom Parlament beabsichtigt, war ich buchstäblich klüger geworden...

    Squsharamashmathi fuhr besorgt fort: „In dieser Phase deiner Erziehung ist jede Ablenkung schädlich“, meinte er. „Besser, ich lasse dich noch einmal im Inneren Haus durchchecken.“

    Als nächstes hörte ich das Zischen eines Sprays. Wenig später kam ich ein zweites Mal in einer Edelstahlmulde zu mir. Mein rechtmäßiger Herrn nahm mich in Empfang. Vergessen jedoch hatte ich nichts.

    *

    Um vom ACME, wie das Innere Haus Cendrakas von unsereinem genannt wird, zum Regierungssitz zu gelangen, musste man lediglich den Zentralplatz überqueren. Boulevards an beiden Längsseiten trennten unser Ziel von der ersten Reihe Plattenbauten. Wieder hatten die Lichtverhältnisse etwas Psychedelisches, doch nun fiel es den Augen leichter, sich anzupassen. Auch meine Haut, wiewohl so hell wie am Tag der Gefangennahme, verkraftete die Strahlung klaglos. Während ich Squsharamashmathi durch Wüstenhitze und bläulichen Sand folgte, konnte ich nicht fassen, wie schäbig hier alles aussah.

    shhikta blieb dies nicht verborgen. „Eine Schande“, meinte er, „das war einmal ein beeindruckendes Gebäude. Jetzt spiegelt es nur noch die Streitigkeiten der Stadtspitze... Stell es dir tropfenförmig, eingeschossig vor, basierend auf der Raumschiffform. Von den Ahnen versehen mit goldfarbenem Wandbewurf.“

    Musste schon etwas länger her sein – war davon doch nur der eine oder andere Rest am Erdgeschoß geblieben. Der nächste Stock des Gebäudes präsentierte sich schmutzig beige. Darüber erhob sich eine zweite Etage, strahlendes Grau mit Trocknungsflecken.

    Grobporiger Beton und Edelstahl: die angelehnte Tür führte in ein behelfsmäßiges Treppenhaus. Sand knirschte unter unseren Füßen. Verwehungen auch hinter der nächsten Tür: nur ein Flur, aus dessen Düsternis drei Schränke glänzten. Ringsum öffneten sich Zimmer – winzig – und ein bogenförmiges weißes Portal. Dahinter lärmte Seti, in der Hand eine Art Staubsauger-Schlauch.

    In seinem roten, gefältelten Spartaner-Röckchen – so kurz, dass man sein Ding sah – wirkte er in meinen Augen höchst lächerlich. Leider trug ich selbst mittlerweile etwas Ähnliches in Blau, gehalten von einem Schultergurt, der nicht einmal eine meiner Brustwarzen bedeckte. Der Don winkte ihn hinaus. Und ließ auf der Stelle die samtene Kniehose falle, für die er sich heute entschieden hatte – in Kombination mit einem Tank-Top.

    Nach dem dritten Orgasmus verabschiedete er sich artig und verschwand.

    *

    Ich blieb noch eine Weile liegen, um die Umgebung zu würdigen, bestaunte den tropfenförmigen Saal. Über den Boden verteilten sich plastikbezogene weiße Polster, teilweise in seltsamem Winkeln hochstehend. Einziges Möbel war ein rundes, fahrbares Tablett. Es enthielt sieben Cremedöschen mit Deckeln in Dunkel- bis Hellblau, neben der entsprechenden Anzahl Blutrot bis Rosa. Ich zog mich daran hoch.

    Ging zur gegenüberliegenden Schmalwand, sah mir das Schwert an. Eine wuchtige Klinge – Souvenir von der Erde? - darunter ein Dolch. Passend zu den beiden der Kronreif in der Vitrine und etwas, dass wie ein Zepter wirkte. Bei näherer Betrachtung stufte ich das Metall - leicht durchsichtig wirkendes Mittelding zwischen Bernstein und Gold - allerdings als außerirdisch ein.

    Eine der Wände wies Schranktüren auf, von denen zwei offenstanden. In der oberen Hälfte entdeckte ich zwei der roten Röckchen auf einem ganzen Stapel blauer. Die untere war halb gefüllt mit zerdrückten, müffelnden Klamotten, darunter Kleidung, wie ich sie schon an meinem Herrn gesehen hatte.

    Noch während ich darin wühlte, kam Seti herein. Sein brauner Lockenkopf war deutlich kürzer geschnitten als auf der Erde. Lange Wimpern verliehen seinen grünen Augen mehr Seele, als ich ihm zutraute.

    „Schau an, das Blümelein lebt noch“, spottete er auf deutsch. „Wo ist die Dusche, Blödian?“, gab ich zurück.

    „Genau da, wo sich die Toilette befindet“, antwortete er. Ich sah mich suchend um.

    „Nicht hier. In der Stadt.“ Der Jagdhund grinste.

    „Bist wohl der Checker, oder?“ Gott, ging mir der Mann auf die Nerven.

    Der musterte mich mit schief gelegtem Kopf. „Was mach ich bloß mit dir? Again ist wieder los, ohne Befehle zu hinterlassen.“ „Und so ein treues Faktotum wie du ist ohne Order lahmgelegt… Wieso Again? Meinst du damit den Don?“

    „Japp! Englisch, Blümelein, im Sinne von Wiederholungstäter.“

    „Ich bin nicht blöd.“

    „Dann gibt es noch den guten Obokreuyushano – Erster der Stadt – ein Stockwerk höher. Und, wie sie neuerdings heißt, die liebliche Rohini.“

    An Mitteilungen nicht sonderlich interessiert, begann ich damit, mich mit einem gebrauchten Fetzen zu säubern, so gut es eben ging. Und da Seti nicht vom Fleck wich, musste er eben dabei zusehen. Dann wechselte ich den Rock.

    „Ich bin Vera“, sagte ich, als ich fertig war.

    „Bist du nicht. Habe schon von dir gehört, Rhy… In der Community reisen die Nachrichten schnell. Babylon hat für sechs Nasen einen Gruppenausflug ins All gesponsert, während ich auf Sarn verrotte...“

    „Babylon?“, kicherte ich. „Meinst du damit dieses Kaff?“ „Natürlich.“

    „Das ist so bescheuert!“, lachte ich. Und übernahm es sofort in meinen Sprachgebrauch.

    *

    Der Tag endete damit, dass ich gemeinsam mit Seti das verdreckte Appartement säuberte. Vom Flur aus ließen sich drei Schlauchvorrichtungen bis in die letzte Zimmerecke ausziehen. Eine besaß Staubsauger-Funktionen, die zweite ähnelte einem Dampfreiniger, die dritte diente zur Trocknung der Flächen.

    „Früher hing hier ein Roboter dran“, erklärte der Kollege. „Aber Again fand mich leichter zu programmieren.“

    Anschließend bündelten wir die Schmutzwäsche und brachte sie ins ACME zurück – Community-Slang für das Innere Haus.

    Soweit ich ihm Glauben schenken durfte, gäbe es ohne diesen Tausendsassa überhaupt keine Stadt. Alles schufen sie dort aus dem, was die Wüste bot, aus Licht, Luft, Grund- und Regenwasserreservoirs. Zapften die Bodenschätze dieser Welt an, verwerteten aber auch Schrott, organische Abfälle und anderen Müll. ACME hatte diese Stadt geformt und wuchs, mit ihr zusammen – erst kürzlich um eine Raumschiff-Fertigungsanlage.

    Nachdem wir eine gefühlte halbe Stunde das Innere Krebsgeschwür der Stadt umrundet hatten, kamen wir von außen in die Kleiderausgabe – durch den Eingang eines zweckentfremdeten Plattenbaus. Ich betrat den gleichen Saal wie an meinem ersten Tag – mit einer anderen Nackten an der Theke.

    „Irgendwie ist dieser Laden eine Hochburg der Traditionalisten“, bemerkte Seti.

    Während wir den Kleiderhaufen sortierten, getrennt nach Farben und Standesgewändern in Behälter mit Deckeln warfen, beobachtete uns die Lady mit Argusaugen, notierte jedes Teil auf ihrem Klemmbrett.

    Wie gehabt entnahm sie den Schränken, die alle Wände bedeckten, saubere, zusammengelegte Sachen - in genau der gleichen Anzahl und Art, wie wir sie abgegeben hatten. Warf sie, die klassische Nase vor Ekel gekräuselt, in unsere Richtung. Obwohl wir uns bemühten, war es nicht möglich, mit dem Schnappen und Bücken nachzukommen und das meiste fiel auf den sandigen Boden. Ich hätte gerne etwas dazu gesagt, verbiss es mir jedoch, weil mir Seti warnend auf den Fuß trat. Niemand sprach ein Wort.

    Die Babylonierin arbeitete ihre Liste ab, zerknüllte den Zettel. Wippte aufgebracht von einem Fuß auf den anderen. Weil sich jetzt nämlich Seti Zeit ließ, Kleidungstücke aufzuheben, auszuschütteln und mit äußerster Sorgfalt wieder zusammenzulegen. Anschließend türmte er sie auf meine Arme, schön langsam und mit eleganter Geste. Die Dame wurde immer nervöser, wagte aber offensichtlich nicht, uns allein zu lassen. So langsam machte mir die Pantomime Spaß.

    Schließlich war aber doch das letzte Stück verstaut. Ich balancierte zur Tür. Seti stützte den Stapel ab. Während der Platzüberquerung geriet die Wäsche erneut in Gefahr, weil ich einen Lachanfall erlitt. Der Kollege schnappte rasch danach. Ich hielt mir den Bauch, wischte mir die Tränen aus den Augen.

    „Na, die hat doch ihren Traumberuf, würde ich sagen. Was würde sie erst für eine Fresse ziehen, wenn sie Unterwäsche ausgeben müsste. Oder Damenbinden… Ich kann ja verstehen, wenn jemand keine verschwitzte Kleidung anfassen will. Aber neue? Möchte wetten, dass sie den Job bald hinschmeißt… Blödsinn, so eine Zentralwäscherei.“

    Seti lachte verächtlich: „Wenn sie mal waschen würden… Aber ACME versteht sich nur darauf, Dinge in Molekülketten zu zerlegen und anders wieder zusammen zu setzen. Doch aus Klamotten lassen sich nun einmal kaum Wertstoffe ziehen… vermutlich wäre es weniger schädlich für die Ökosphäre, sie würden sie in der Wüste vergraben.“ Verrückte Welt. Ich schüttelte den Kopf

    Wir verstauten die Kleidung gemeinsam. Seti verließ den Partysaal, wie er ihn nannte, vor mir. Dann rief er mich vom Flur aus. Ein gut gezielter Schulterstoß ließ mich in einen offenen Stahlschrank stolpern. Die Tür fuhr hoch, es wurde dunkel. *

    Zeitsprung: um mich herum tobte Geschrei. Ich benötigte ein paar Sekunden, um zu registrieren, dass es die Stimme meines Herrn war, die da im Hausflur brüllte: „Adessinidemosola…“ Immer wieder. Erst dann nahm ich Seti wahr, der nur einen Schritt von meiner Edelstahlmulde entfernt stand. Der Jagdhund legte den Finger auf die Lippen.

    „Komm her, Rhy. Leise.“

    Ihm zum Trotz gönnte ich mir Zeit, mich ein wenig zu sammeln. Wieder dieses unglaublich saubere Gefühl auf der Haut. Die Empfindung gestillter Bedürfnisse: satt. Zufrieden, obwohl meine letzte Mahlzeit – wie lange zurück lag? Schätzungsweise vorgestern: doch dafür waren die Nägel an Händen und Füßen reichlich nachgewachsen. Seltsamerweise zeigten sich Beine und Scham aber immer noch glatt.

    Seti wurde hektisch. „Gnädigste halten sich wohl für besonders schlau“, fluchte er auf Deutsch. „Merk dir besser gleich, dass Probleme in diesem Haushalt immer uns beide betreffen… und ich derjenige bin, der dafür vielleicht die Lösung weiß.“

    Konnte durchaus möglich sein: shhikta schien sich auf ihn zu verlassen. Das Geschrei war wirklich abartig.

    „Ist er das?“ wisperte ich.

    „Allerdings. Röhrt nach seiner Schwester… Die Erste Frau Der Stadt ist vor einem Zehntag ausgezogen. Hat ihn schon bedeutend länger nicht mehr ´ran gelassen… seit die beiden Tom den Geschniegelten aus London mitbrachten.“

    Musste ich nicht verstehen. „Hast du mich aufgeweckt?“ fragte ich Seti. Im Halbdunkel wirkten seine Augen schwarz. „Ja“, gab er zu. „Die Schränke lassen sich von dort drüben steuern… oder über das ACME.“

    „Warum?“

    „Wart´s ab!“

    Der Haushofmeister zog mich näher zur Tür. Im Flur waren die Rufe einer einseitig erregten Diskussion gewichen. shhiktas Widersacher antwortete ihm betont ruhig – und mit deutlichem Upperclass-Akzent in der Hochsprache. „Dieser Unwürdige ist untröstlich, Gebieter. Die Herrin wünscht Euch nicht zu sehen.“

    Seti zerrte mir das Röckchen vom Leib. Das war allerdings nicht mehr frisch, klebte feucht an meiner Hüfte. „Pfoten weg, Arschgesicht.“ Ich trat es in die Ecke.

    Dort draußen schaltete sich der Bewohner des Ersten Stocks ein.

    „Obokreuyushano“, flüsterte Seti. Der Tenor des Ersten Mannes Der Stadt erhob sich lautstark im Flur: „Sind wir hier eigentlich im von den Ahnen verdammten Parlament? Gib endlich Frieden, o Zweiter. Hau´ dich in den Alkoven oder düse zur Erde…“

    „Pass auf“, sagte Seti. „Ich gebe dir gleich einen Stoß durch die Tür. Du fällst Again zu Füßen, umklammerst seine Knöchel… und arbeitest dich dann langsam hoch.“

    „Aber ich habe noch nie…“, begann ich weinerlich.

    „Dann improvisiere, log!“

    Ich gehorchte. Robbte in den Flur, zutiefst gedemütigt. Hangelte mich an den göttergleichen Schenkeln hoch, griff nach dem sehnsüchtig angeschwollenen Penis, öffnete den Mund und tat es einfach: dem angenehm überraschten Gebieter einen blasen, während nicht nur Obokreuyushano zusah, vom ersten Treppenpodest, sondern, von ganz oben, auch der Nachbarsklave.

    Sobald ich ihm erste Befriedigung verschafft hatte, warf mich shhikta über seiner Schulter und schleppte mich in den Partysaal. Dort lagerte er mich auf Polster und brandete gegen mich an, als gelte es, eine Schlacht zu schlagen. Erst eine Atempause später bekam ich mit, dass Seti neben uns kniete, Cremetiegel aufschraubend und anreichend.

    Zwischen seinem Herrn und ihm lief eine Menge wortloser Kommunikation. Bis Ersterer leicht den Kopf schüttelte und murmelte. „Nicht nötig, Seti… Hausmannskost ist heute genau das Richtige für mich, nach all dem Ärger. Die Jagd war schlecht… zweite Wahl erbeutet, bestenfalls… Dazu noch die Vollidioten vom Inneren Zirkel, Dankeschön, es reicht. Rhy, mein Stern, dreh´ dich mal um. Wetten, dass wir diese Schenkel noch sehr viel weiter auseinander kriegen… Bei den Ahnen, ich könnte dich fressen.“

    *

    Obwohl ich keine Schmerzen, sondern wieder einmal nur höchste Lust empfunden hatte, weinte ich eine Zeitlang an Setis Schulter, nachdem shhikta uns verlassen hatte. Um, wie mir der Haushofmeister zuflüsterte, im ACME Körperpflege zu betreiben und, mit wieder aufpoliertem Selbstvertrauen, seinen Pflichten weiter nachzugehen – von mehr oder weniger religiöser Natur: „Die Übersetzung von der Hochsprache ins Deutsche stößt hier echt an ihre Grenzen“, meinte Seti.

    Dann fuhr er fort: „Je lauter die Traditionalisten den Sittenverfall bejammern, desto mehr lieben die übrigen Babylonier unser kulturelles Erbe. Gegenüber den anderen Galaktikern geben sie sich hochmütig… Sie lassen sie nicht einmal in die Stadt, hast ja gesehen, wie weit ab sie ihren Raumhafen errichtet haben. Uns halten sie für harmlos. Ein Haufen bunter Puppen, völlig unter Kontrolle und gerade deshalb entzückend in ihrer Eigenmächtigkeit.“

    Ich erschauerte. Seti strich mir über das Haar und begann, alte Geschichten zu erzählen.

    „Allein in dieser Stadt? Der einzige Terraner?“, wiederholte ich entgeistert.

    Resignierend hob er die Schulter. „Ein Wunder, dass ich damals nicht krepiert bin… oder gottverdammtes Pech. Viele sind´s, später – bis ACME tatsächlich für uns Toiletten baute und Trinkbrunnen. Babylonier verbringen ihre gesamte Kindheit und Jugend in geschlossenen Alkoven… und die Schränke in den Wohnungen, in denen sie für gewöhnlich ausruhen, hängen an Leitungen, die alle mit ACME verbunden sind. Zum Glück merkt man nichts davon, doch sobald du dort weg dämmerst, schieben sich Sonden

    – na, vermutlich kannst du dir das denken.“

    Er schüttelte bedauernd den Kopf. “Für uns kein einfaches Leben, zumal wir erst im Erwachsenenalter damit konfrontiert werden. Gab am Anfang ´ne Menge Ausfälle: Nierenversagen, Darmgeschichten, Nervenzusammenbrüche.“

    „Hm… Und wann soll das passiert sein?“

    „Sag du es mir. Wie soll ich die Zeit messen, wenn ich keine Ahnung davon habe, wie lange Sarn braucht im Vergleich mit der Erde, seine Sonne einmal zu umrunden? Wie lange liegt die Zeitenwende zurück?“

    Ich runzelte die Stirn. „Drei, vier Jahre. Ungefähr.“

    Seti nickte. „Hier fällt es schwer, den Zeitfluss im Auge zu halten. 6 nBE - so zählt die Community: nach Bergung des Elektrons…“

    „Nach… was?“

    Der Kollege ließ meine Hand sinken, stand auf und ging zur Wand. Deutete kurz auf das, was ich für ein Zepter gehalten hatte. „Hyagansis.“

    Verbittert starrte er auf die Schmuckgegenstände aus dem eigenartigen Metall. „Ich kann es immer noch nicht glauben. Will es nicht glauben… die Sonne ist von der Erde Hunderte von Millionen km entfernt… und in acht lausigen Minuten war alles vorbei. Es gibt keine Technik, die so etwas leistet.“

    Ich setzte mich auf. „Hast du - gesehen wie es passiert ist?“

    „Nein. Ich zweifele nicht daran, dass er den Triumph gerne geteilt hätte. Doch so sicher konnte er sich nicht sein… Und eines will er ganz bestimmt nicht: mir Gelegenheit zur Flucht geben, in die Freiheit oder den Tod.“

    „Würdest du dich tatsächlich umbringen?“ Mir erschien diese Lösung ziemlich krass.

    „Jederzeit“, antwortete er. „Viel lieber aber würde ich ihm den Hals umdrehen.“

    Ich runzelte die Stirn. „Kannst du glauben, dass ich immer noch Probleme habe, zu fassen, dass diese Zeitenwende tatsächlich stattgefunden hat?“

    „Glaubst du, mir geht es besser? Und in meiner Erinnerung sind die Städte der Erde gänzlich unversehrt.“

    „Aber wie hat er das gemacht?“

    „Das ist die Eine-Million-Frage. Ich weiß einiges – hin und wieder hört sich shhikta gerne reden“, Setis Stimme wurde harsch. „Aber heute wirst du nichts mehr erfahren. Sieh dich doch an: du gehörst schleunigst in den Alkoven, bevor sich deine blauen Flecke ausbilden. Er hat dich hart ´rangenommen… so wie du blutest, ist vermutlich der Dickdarm eingerissen.“

    Ich kostete das Sekret mit der Zungenspitze. Mein Blut schmeckte hier anders, schien es mir. Rhy, die Rote… langsam lernte ich den Namen zu hassen.

    „Du hättest das schon noch gemerkt“, fuhr Seti fort. „Die guten Drogen vom Planeten Ondinee wirken nicht ewig.“ Sein Tritt ließ den Rollwagen mit den blauen und roten Tiegeln gegen die Wand prallen. Döschen kollerten durch den Raum. „Am besten hörst du alles aus erster Hand. Bring ihn zum Reden… Again liebt das. Ist allemal – und ich spreche hier aus Erfahrung – eine Möglichkeit, ihn vom Pimpern abzulenken.“

    *

    Sheherazade erzählte Geschichten, um ihr Leben zu retten. Ich empfing sie – gemeinsam mit allerlei Körperflüssigkeit – um meinen Verstand zu behalten.

    Und so lag ich über, unter und neben einem Mann, für den es

    – vor kaum zwanzig hiesiger Jahre – kein größeres Vergnügen gegeben hatte, als durch den Wintergarten zu düsen und jede Menge zivilisierte, im Parlament der Welten repräsentierte Planeten zu besuchen: Uspud, Tathcaer, Ondinee und wie sie alle heißen.

    „…plötzlich öffnete sich vor meinem Schiff ein Korridor, der nicht auf meiner Karte eingezeichnet war… es schien dazu auch keinen Sternengesang zu geben, obwohl ich natürlich nur die geläufigsten Texte meiner Vorfahren auswendig kenne. Damals ahnte ich nicht, dass eine fremde Singularität gefährlich sein kann – Setis Wort dafür, natürlich trifft es die Sache nicht ganz. Hat man einmal die Pforte passiert, muss man ganz hindurch, sonst ist die Umkehr unmöglich. Ha – nicht gerade ein kurzer Ausflug, doch dann lag sie vor mir – die prächtigste gelbe Sonne und versehen mit einem Hyagansis… ihr sagt dazu Elektron, vielleicht verstehst du das besser. Ich bemerkte es sofort, als mein Schiff austrat - und weiterflog, anstatt sich über Notsteuerung schleunigst wieder in den Korridor zurückzuziehen.“

    shhikta merkte, dass ich an dieser Stelle nicht recht mitkam. Er lachte.

    „Genau der Punkt, wo meiner Meinung nach die Grenze verlaufen sollte, zwischen Galaktikern und Schutzwürdigen. Was nützt euch schon das bisschen höhere Physik, die Fähigkeit, Satelliten ins All zu schießen und auf dem eigenen Mond herumzuwandern, wenn ihr doch nicht die geringste Ahnung vom wahren Wesen des Universums habt. Pendele von einer blauen zu einer gelben Sonne, und du riskierst einen Maschinenschaden, verursacht von den physischen und chemischen Reaktionen auf die planetaren Magnetfelder.“

    „Und das verhindert ein Hyagansis?“ fragte ich.

    „Unter anderem“, antwortete mein Gebieter. „Es schafft die Grundlagen für Technik. Ohne diese Innovation hätten meine Vorfahren niemals ein Imperium gründen können. Das Gerät kolonisiert gelbe Sonnen. Unterwirft ihre gesamte physische Erscheinung fremden Gesetzen, bis hinab auf die Ebene der Moleküle… ferrum ist dafür ein gutes Beispiel… Nachdem ich das Elektron der Erde entfernt hatte, zerfielen diese Ketten wieder zu dem, was sie von Natur aus auf eurem Planeten darstellen: ein Mineral. Bestandteil euren Blutes, geschichtet in der Erde. Ganz ähnlich dem Rost, zu dem das Metall auch unter einer blauen Sonne altert.“ shhikta lag neben mir, prustend vor Heiterkeit. „Und das heißt, meine Schöne, dass die Königin deines heimischen Systems eine Gefangene war, als ich sie kennenlernte - und eure gesamte Zivilisation nur geborgt.“

    Er griff in mein Haar. „Bedanke dich für das neue Wissen, log. Öffne deine süße Kehle… für ein Zepter aus Fleisch.“ *

    Monate, nur messbar an der Länge meiner Fingernägel: in jenen Wachzeiten kam ich niemals aus der Wohnung heraus, fand Tag für Tag die Wohnungstür verriegelt vor. Als einzige Ablenkung blieben mir Geschichten. Agains Belehrungen waren allerdings oft missverständlich.

    „Ich verstehe das einfach nicht“, beklagte ich mich bei Seti, der mich wieder einmal beim Säubern des Partysaals helfen ließ. „Planeten in Systemen einer gelben Sonne ohne Hyagansis können nicht von Raumschiffen angeflogen werden… aber wie bin ich dann von der Erde nach Sarn gekommen? Gibt es da auch so ein komisches Transmittertor?“

    Der Haushofmeister wienerte hingebungsvoll an Spermaflecken.

    „Theoretisch möglich“, antwortete er. „Soviel ich weiß, sind einige der Parlamentswelten auf die Art und Weise zugänglich. Doch diese Technik liegt ganz und gar in Händen der Tiar… Die Babylonier haben nicht die geringste Ahnung, wie sie funktioniert. Du bist doch mit Obokreuyushano gereist – im großen Raumschiff mit den beiden Antrieben. Doppelte ionisierte Wandungen: das ist Agains Jagdgefährt. Wurde damals extra für die Bergung des Elektrons gebaut. Sobald es nahe Sol aus dem Korridor tritt, schaltet es automatisch auf Ruthenium.“

    „Ru… muss ich das kennen?“

    „Nein. Ist ja bloß das seltenste Element unserer Periodenskala… Sie beziehen es unter horrenden Kosten von Uspud.“

    „Aber warum?“ Ich sprühte Plastikschränke ein. „Sei mir nicht böse, doch der Aufwand erscheint mir gewaltig.“

    Seti lächelte bitter. „Wieso? Die paar Millionen Tote auf seinem Gewissen verkraftet Again leicht. Gibt eine Menge Gründe für die Bergung des Elektrons – gute und weniger gute. Frag ihn nur selbst. Da wir gerade beim Thema sind: ist die alte Erde denn jetzt offiziell eine Kolonie? “

    „Jawohl“, erklärte ich. „Warum weißt du das nicht?“

    „Er ist mal wieder zickig. Und in der Community mag man mich nicht.“

    Und so berichtete ich Seti in aller Ausführlichkeit von der Parlamentsdebatte. Beendete dies mit der Feststellung, dass uns „diese Tiar regelrecht hassen… was wäre nur passiert, wenn sie uns entdeckt hätten, anstatt Again?“

    „Gar nix“, vermutete der Kollege. „Hast doch gehört – sie hätten ganz schnell zur anderen Seite geguckt. Nehme an, sie wussten ohnehin, dass es uns gibt.“

    „Und irgendeiner der interstellaren Händler?“

    „Hätte dafür sorgen können, dass man uns in allen Ehren ins Parlament aufnimmt. Weil wir, was immer Again dir erzählt, alle Bedingungen für Galaktiker erfüllten, bis er das Hyagansis zurückzog. Wir besaßen zutreffende Erkenntnisse über unser Heimatsystem, es war uns gelungen, den Trabanten zu betreten und es lief gerade kein Weltkrieg. Wie du es auch drehst, nicht einmal der Dako von Ondinee hätte uns so schaden können wie Squsharamashmathi.“

    Ich zweifelte nicht an dieser Aussage. Und fragte mich doch „Warum?“

    Seti fühlte sich davon unendlich genervt. „Weil er es konnte? Weil sich dieser miese kleine Stadtstaat trotz seiner Superwaffen – von denen ich im Übrigen noch nicht das Geringste gesehen habe

    – sich keinesfalls mit unseren Supermächten anlegen wollte? Was zerbrichst du dir das hübsche Köpfchen. Das Spiel ist gelaufen… Willkommen in der Realität mit ihren ganz alltäglichen Sorgen. Damit du dich schon mal seelisch-moralisch darauf vorbereitest: für dich gibt es ab heute Gymnastik. Muskelaufbau, auch für den Beckenboden und so weiter… Zur Vorbereitung auf die Drei.“

    „Welche Drei?“, wunderte ich mich.

    „Das siehst du dann schon… die gute Nachricht: wir hören dabei Musik.“

    Seti verließ den Saal, kam mit einem Schlüssel wieder. Ein herkömmlich terranischer Metallgegenstand, wie ich ihn seit meiner Kindheit nicht mehr gesehen hatte. Ich konnte mich gar nicht satt daran sehen. Verlagerte die Faszination jedoch auf ein Objekt, das diese wirklich verdiente, sobald der Haushofmeister den Schrank geöffnet hatte.

    „Ein komplettes Soundsystem von Bang & Olufsen… die Marke sagt dir vermutlich nichts, log? Das hat mir gehört… war einmal äußerst kostspielig. Allerdings hat der Kretin von einem Außerirdischen die Speichersysteme verschmäht… meinen Mozart, meinen Tschaikowski – um sich Musik nach seinem Geschmack zu besorgen: Greatest Hits of the Eighties und ähnlichen Mist…“

    „Again ist in deine Wohnung eingebrochen und hat dich bestohlen?“

    „Ja, genau – und das vor der Zeitenwende.“

    „Wie? Warum?“

    Seti schien plötzlich sehr müde, winkte ab. „Jetzt habe ich mir wieder und wieder vorgenommen, den alten Kram ruhen zu lassen… Ich Narr. Los, schwing die Hufe, Fräulein.“

    „Vamos a la playa…“, tönten die Lautsprecher. Hatte ich dergleichen nicht schon einmal bei meiner Oma gehört?

    „Wie alt bist du, Seti?“ fragte ich betroffen.

    „33 Jahre“, war die Antwort. „Für den Rest meines Lebens. Los, log, mach das nach – eins und zwei und drei…“

    *

    Ich war nicht frei von unschönen Ahnungen, worum es bei dieser angekündigten Drei gehen könnte. In dieser Beziehung war die Spezies der Babylonier oder besser gesagt, Cendraker, leicht zu durchschauen: obwohl an ihren Geschmacksnerven nichts auszusetzen war, versagten sie sich den Genuss, den der Rest der Galaxie während der Nahrungsaufnahme fand… und kompensierten das durch ein allumfassendes, kaum zu stillendes Bedürfnis nach Sex.

    „Mehr war uns nicht geblieben, Rhy“, ließ sich shhikta einmal herab, zu erklären. „Das Erste Imperium verschwand aus den Geschichtsbüchern, sobald die blaue Sonne unserer Heimatwelt ausbrannte. Die Tiar benötigten Jahrhunderte, um unsere ehemaligen Kolonien wieder zu zivilisieren und im Parlament der Welten miteinander in Kontakt treten zu lassen. Es galt als erwiesen, dass keiner unserer Vorfahren überlebt hatte… Bis die Tiar endlich auf die mehr als nur klapprig gewordenen Generationsschiffe unserer Ahnen stießen, gab es tatsächlich nur noch 502 von uns.“

    „Und wie viele leben zum heutigen Zeitpunkt in der Stadt, Gebieter… mit allem notwendigen Respekt gefragt…“

    Die grauen Augen bewölkten sich. „Du bist zu neugierig, Rhy. Aber ich mag dich… warum sonst sollte ich dich auch mit der Verbindung zu meinem Haushalt ehren. Los, zeig mir mal deine Übungen!“

    Die gingen schon recht flott, auch ohne Musik, und so lächelte er bald wieder gnädig.

    „Die heilige Zahl lautet 5003“, sagte er. „Natürlich ohne logges. Kein besonders tiefes Geheimnis. Wenn du dich in der Drei bewährt hast, darfst du dich ohnehin frei in den Straßen bewegen, wann immer ich dich nicht brauche.“

    Ich lernte eine Menge verblüffender Dinge in diesen Wochen. Zum Beispiel, dass die Kerntemperatur einer herkömmlichen gelben Sonne 15 Millionen Grad Celsius beträgt. Trotzdem konnte man sie mit einem Elektron beeinflussen.

    Das Hyagansis Sols, Schicksal des Planeten Erde, zierte den Partysaal meines Gebieters. Es war nicht mehr als ein armlanger, kegelförmiger Stab aus yhia. So nannten die Babylonier das opake, in der Galaxis äußerst selten vorkommende Metall. Geschmiedet in der technischen Blütezeit des Imperiums, überdauerten Kronreif, Dolch und Schwert an Bord eines Schiffes, auf dem nur zwei Individuen überlebten. Die Gegenstände waren heute noch der DNS Agains und seiner Schwester angepasst – was shhikta kurz mal eben demonstrierte, in dem er Setis Hand gegen die Klinge presste. Der Haushofmeister heulte auf – und trug eine deutlich sichtbare Brandwunde davon.

    Jeder Vorfahr Squsharamashmathi hätte die Gegenstände – rein theoretisch - benutzen können. Allerdings war im Verlauf der Geschichte die Bedienungsanleitung verloren gegangen.

    Eine Spielernatur gehörte dazu, sie einfach mal so auszuprobieren. Und die zeichnete meinen Gebieter aus, wie ich bald schon begriff.

    Seti Verletzung half mir dabei. Der Haushofmeister war so überraschend dazu gekommen, zu schmerzgeplagt und sauer darüber, dass er glatt vergaß, die Schränke im Partysaal weiterhin geschlossen zu halten.

    Ich durchforstete sie alle. Fand bald schon Reiseandenken. Schnappschüsse, auf denen Squsharamashmathi/Again stolz vor dem „Caesars Palace“ posiert, mit Schuhen und in terranischer Alltagskleidung, irgendein Zimmermädchen im Arm. Im ElvisKostüm vor einer Hochzeitskapelle. Fotografiert am Spieltisch, im Gesicht ein Lächeln voller Zähne. Ich wühlte in dem Stapel Jetons aus dem „Lawrence of Arabia“-Casino, die er niemals eingelöst hatte und konnte es einfach nicht verstehen.

    „Again liebte Vegas, mehr noch als New York“, sagte eine Stimme hinter meinem Rücken. Ertappt fuhr ich zusammen.

    Ich spähte hoch, seufzte erleichtert – nur der Haushofmeister, noch dazu mit einem Lächeln auf dem käsigen Gesicht: „Er mochte seine beiden Erscheinungsformen, die Schäbigkeit am Tag und die Pracht dortiger Nächte. Fensterlose Spielsäle, Air Condition - vieles in dieser Stadt kam ihm vertraut vor. Meist landete er heimlich in der Mojavewüste. Dort hatte er dann auch stets die aktuelle Benzinkutsche geparkt. Schätze, er war immer ganz gut organisiert. Mit Vorräten, usw. Ja, ein großer Kofferraum. Das war immer wichtig. Menschenjagd, die hat er immer schon gemocht. Mit dem Betäubungsspray in der Hand durch Hotelflure schleichen… leichtsinnigen Partygirls aufzulauern, in irgendwelchen dunklen Gassen… oder sich, wie bei Will, den DJ schnappen, weil der sich geweigert hatte, seine schrägen Musikwünsche zu erfüllen… “

    Seti kicherte leicht irre. „Hat uns immer etwas mitgebracht. Seiner Schwester. Obokreuyushano… sogar mir. Wurde manchmal ganz schön eng in dieser Bude. Wir Sklaven haben sowieso im ACME übernachtet. Sehr hübsche Mädchen dabei. Aber er hat keins von ihnen behalten… warum ausgerechnet dich?“

    Die Wendung des Gespräches behagte mir nicht. Ich schlug die Augen nieder. Setis Gedanken wanderten weiter: „Und dann geht er hin und zerstört… unsere ganze verdammte Zivilisation.“

    Mich bewegte anderes: „Warum hat er vor dem Parlament gelogen? Ich habe mich so geschämt… dazusitzen und zuhören zu müssen wie eine Primitive, die nicht bis drei zählen kann.“

    „Warum, warum, warum… hast du noch ein paar andere Worte im Vokabular?“

    „Wie wäre es mit weshalb?“

    „Deshalb: sämtliche Bewohner des Wintergartens sind heilfroh, dass die Macht des Imperiums verglüht ist. Alle ihre Sonnen sind Elektron-Trägerinnen – und sie wollen, dass dies auch so bleibt. Stell dir mal vor, unser Mr. Großkotz geht hin und sagt: ja, I´ve got the power… euch allen den Saft wegzudrehen. Von seinem persönlichen Schicksal mal abgesehen, wären Cendrakas Tage von Stund´ an wahrhaftig gezählt.“

    „Ach, so.“ Das leuchtete mir ein. Schon kam mir der nächste Gedanke: „Die Tiar kennen die Wahrheit.“

    „Kannste deinen Schurz drauf wetten.“ Der Haushofmeister ließ sich auf einem Polster nieder und saß dort eine Weile lang, stillvergnügt. „Morgen ist übrigens der Tag des Herrn.“

    Auch das noch. Ich wurde grob. „Muss also mit euch beiden pennen? Zur gleichen Zeit – das sag ich doch mal: shit happens.“

    „Gut geraten. Scheinst dich nicht darauf zu freuen.“

    „Weniger als du, Sklave.“ Nach einer Weile fuhr ich fort, erbittert. „Warum macht shhikta eigentlich so einen Wind davon? Du bist uns doch öfter schon fast auf die Matte gekrochen. Als würdest du nur auf seinen Wink warten, um selbst einzulochen.“

    „Du verstehst immer noch nicht, wie die Dinge hier laufen.“

    „Bienen und Blumen. Darum dreht sich alles in diesem Kaff.“ „Ein bisschen mehr ist da schon… Die Quelle des Lebens. Energien.“

    „Wischi-waschi. Hausmeistergequassel.“

    Seti lachte. „Ich mag dich, Vera. Du bist zäh.“ Nach einer Weile fuhr er fort. „Wenn Obokreuyushano und Rohini davon erfahren, werden sie wenig erbaut sein. Again plant die nächste Blasphemie

    – ersetzt den Ersten Mann Der Stadt durch mich und die Schwester durch dich. Verstehst du? Die Drei… ist seit einem Jahrtausend die zeremonielle Vereinigung der Stadtregenten. Und trotz des alten Streites zwischen Again und Obokreuyushano haben sie sich noch zur letzten Partysaison vor den geladenen Zeugen Adessinidemosola, die Erste Frau der Stadt geteilt.“

    „Die liebliche Rohini“, sagte ich.

    „Wie sie von der Community genannt wird. Nach einem Vorschlag von Tom dem Galanten.“

    „Und wer ist der überhaupt?“

    „Ha“, Seti schlug sich auf den Schenkel. „Hast ihn noch nicht gesehen, den Nachbarsklaven, was? Klingt wie Lord Percy. Sieht aus wie die Mischung aus einem Bollywoodschönling und Bonnie Prince Charlie… Thomas Stuart. Manchmal denke ich, die Briten haben es mit dem Commonwealth ein wenig übertrieben.“

    „Gut“, sagte ich, Agains historische Fotos in den Schrank zurück sortierend. Ich richtete mich auf. „Morgen wird ein anstrengender Tag, also stell ich mich mal in den Alkoven.“

    „Noch nicht, Vera“, Nun benutzte Seti schon zum zweiten Mal meinen richtigen Namen. Wollte er sich bei mir einschleimen? Ich streifte seine Hand von meinem Arm, fragte ungnädig: „Was?“

    Der Haushofmeister wurde rot. „Ich möchte… wir sollten…“

    „Vergiss es“, herrschte ich ihn an.

    „Aber es wird leichter für dich sein… wenn wir schon miteinander vertraut sind.“

    „Verpiss dich, Seti.“

    Ich wusste, dass es geschehen würde. Und fand es dennoch furchtbar, wie mich mein Körper unter dem Einfluss der fremdartigen Salben betrog, wieder und wieder. Die beiden Todfeinde spannten mich zwischen sich wie eine Brücke aus Fleisch. Doppelt benutzt, konnte ich mir Seti nicht wegdenken – nicht aus meinem Mund, meinem After oder meiner Vagina. Doch schloss ich die Augen und dachte an Obokreuyushano. In meiner Erinnerung erschien er attraktiv, sogar sympathisch.

    Zumindest war ich mit den beiden Kerlen allein im Partysaal. Hatte Adessinidemosola dergleichen wirklich gemocht? Oder kannte sie es nur nicht anders? Und was war an der uralten Geschichte der beiden Geschwister? Mit dem gebrochenen Pakt? Ich lenkte mich ab, nach Leibeskräften. Und fasste zum Schluss grob nach Setis Gemächt: „Geh zum Teufel, Sklave!“

    Again lachte, verschloss mir den Mund mit einem Kuss.

    „Wie folkloristisch von dir, Rhy… Es ist zwar nicht in Ordnung, bei der Drei zu sprechen. Aber die Geste erlaube ich dir gern.“

    Von nun an lernte ich zu schätzen, wenn mich mein Herr allein genoss. Und konnte mir dessen doch niemals sicher sein, weil Seti um uns herum scharwenzelte. Ich hasste das – hasste ihn, doch Zeit und ständige Wiederholung verwischten die Emotion. Ich schöpfte Atem, für eine Weile.

    „Squsharamashmathi ist äußerst beschäftigt“, höhnte Seti eines Tages. „Wenn es nach mir ginge, würde ich dich die nächsten vierzehn Sarn-Tage im Schrank frisch halten, Blümelein. Finde dich ausgesprochen uncharmant, auch wenn du ihn um den Finger gewickelt hast. Leider - shhikta hat es mir verboten. Also geh, in Seinem Namen und mach die Stadt unsicher.“

    „Bekomme ich noch etwas anzuziehen?“

    „Oh nein“, war die Antwort. „Come, as you are ist ein Grundsatz der Community. Ich muss das wissen, denn ich habe sie gegründet. Wir sind Sklaven. Wir haben über unsere Körper nicht zu befinden. Wir kleiden uns, wie man befiehlt. Beruhige dich – wirst feststellen, dass diese Röckchen große Mode sind – für unseresgleichen.“

    So war es. Ich ging durch die Haustür – im Flur lagen die Sandverwehungen schon wieder knöchelhoch. Schon an der nächsten Straßenecke begegnete ich Kelolo.

    Da ich mich freute, wäre ich ihm gerne um den Hals gefallen. Doch er war nackt bis zum Hals und ich nicht viel besser geschützt. Das beschränkte uns auf den Händedruck.

    „Traditionalist, wie?“, fragte ich nach der Begrüßung. „Bist du noch mit Obokreuyushano zusammen?“

    „Nö“, war die Antwort. „Obokreuyushano hält keine Sklaven. Gönnt sich zwar hin und wieder seinen Spaß, hat in der Wohnung aber nur einen einzigen Alkoven. Bloß keine dauerhafte Verantwortung... Weißt du, wie er uns damals losgeworden ist? Stellte sich an die Pforte des ACME und verteilte uns an die Passanten. Fragte sogar, ob wir Männer oder Frauen bevorzugen.“

    Ja, das konnte ich mir gut vorstellen. Nicht so übel, der Kahlkopf.

    „Erinnerst du dich an Sam? Meinte allen Ernstes, er wolle gar keinen Sex. Ist jetzt Werkzeugsklave. Mit einem schicken grauen Overall.“

    Wir schlenderten durch schnurgerade Gassen, gerade mal breit genug für Fußgänger. Rechts und links ragten die Plattenbauten über uns empor. Ich zählte 10 Stockwerke.

    „Hundert Wohnungen pro Block“, sagte der Polynesier. „Lebe schließlich in so einer Bude.“

    „Und, zufrieden?“

    „Die Klimaanlage ist angenehm. Der Rest geht so.“

    „Bei mir auch. Ich habe heute Zeit… ist hier eigentlich irgendwo was los oder latschen wir immer nur so weiter?“

    Kelolo lachte. „Bin gerade auf dem Weg zu Toilette Nr. 13. Lade die Dame gerne ein – immer voraus gesetzt, du bist nicht pingelig.“

    Die Straße lief um den letzten Häuserblock herum. Zu unserer Rechten türmte sich eine Düne. Dann sah ich die Bedürfnisanstalt, mit Porenbeton an die fensterlose Hausmauer geklatscht. Verfärbte Sandablagerungen blockierten die Außentür. Pestilenzartiger Geruch sickerte heraus. Kelolo trat ein, zielte und pinkelte die Wand an. Dann drehte er sich zu mir herum.

    „Entschuldige. Muss leider sein… so distanzlos, die Babylonier, würden uns einfach keine Ruhe lassen, nicht einmal hier. Müssen sie regelrecht raus ekeln.“

    Betroffen betrachtete ich das Gesamtkunstwerk aus zerbeultem Edelstahl, der mit scharfen Instrumenten tief eingekerbt und dann mit Exkrementen beschmiert worden war.

    Mich würgte. Kelolo wusch sich am halb zerschlagenen, gleichwohl funktionierenden Waschbecken die Hände, betätigte den nächsten Türgriff – und zog mich in einen blitzsauberen Raum. „Hoppla… here we are. This is only for the community… so please speak English.“

    „Hallo, everybody. I´m sorry, my English is poor“, radebrechte ich, mühte mich aber tapfer. Mit der Zeit sollte es sehr viel besser gehen. Die Sprache ist im Grunde leicht zu lernen und simpel in der Grammatik. Hier verkehrten selbst Sklaven aus exotischen Gegenden wie Moskau, Tokio, Usbekistan. Gaben sich große Mühe, ihr Englisch zu verbessern, um Abstand vom Alltag zu gewinnen.

    Auch an diesem Tag hing wieder eine bunte Meute aus der Nachbarschaft hier ab. Selten wurde mal eine Tür geschlossen vor den Installationen, die beinahe terranisch wirkten. An der Wand gegenüber fanden sich Wasserhähne. Ich stürzte mich sofort darauf: was wollte ich mehr. „I like to stay all day.“

    „Die Stimme kenne ich doch!“ Im roten Rock erinnerte Chaim an einen Griechenjüngling, nicht groß, jedoch perfekt proportioniert. Ebenfalls auf Englisch, fuhr er fort: „Das ist ja mal ´ne Überraschung. Wo kommt denn Miss Vorwitzig her, nach all dieser Zeit?“

    „Na, aus dem Schrank, woher sonst?“, antwortete ich im gleichen Idiom.

    May lugte um die Ecke. „Hallo, Schwester. Babylon ist wirklich ein Dorf.“

    In den nächsten Stunden schloss ich Freundschaft mit ein paar Amerikanern, die gar nicht weit vom Regierungsgebäude stationiert waren. Wieder und wieder kauten wir das unerschöpfliche Thema Essen durch; beziehungsweise die Unfassbarkeit der Tatsache, dass in der City of Babylon nun mal nicht gegessen, sondern die künstliche Ernährung im Tiefschlaf praktiziert wurde. „Obwohl ich den Verdacht habe, dass sich mein Don ganz gerne mal ein Diner genehmigt! Sagt, ihm bekommt das ausgezeichnet, er habe schließlich keine Galle…“

    Bald schon machte ich den nervigen Haushofmeister nach „… ich habe ja schließlich die Community gegründet…“, und erntete tiefes Schweigen ringsum.

    „Wie, sagst du, heißt der Typ?“

    „Seti“, meinte ich verwundert.

    Mein Gegenüber stöhnte. Vorgestellt hatte er sich als Will… „Gott, gib das verdammte Schwein endlich in meine Hände…“ May kam zu mir. „Seti ist Peter Tembruggen… Dienst du wirklich mit ihm zusammen, Vera?“

    „Ja, sicher… was ist denn los… “

    „Und ihr seid bei Again – dem Zweiten Mann Der Stadt?“ „Das musst du doch wissen, Kelolo: der Don, der mich aus dem Untersuchungszimmer abgeholt hat…“

    „Ach, der war das? Hätt´ ich nicht gedacht. Bei dem Ruf… “ Will lehnte sich an die Wand, immer noch totenbleich. „Peter Tembruggen, alias P.T., alias Prototyp… war der Erste. Wenn er nicht überlebt hätte, wäre vielleicht keiner von uns hier. Mal ganz abgesehen davon, wie oft er schon für seinen Herrn den Jagdgehilfen oder Einpeitscher gemacht hat.“

    „Sicher“, sagte ich. „Ist mir bekannt. Trotzdem hat er es auch nicht gerade leicht.“

    Die Umstehenden stöhnten unisono.

    „Du hast es immer noch nicht begriffen, Vera. Warst vermutlich zu jung, als die Mondmission scheiterte… “ Mein Gegenüber blickte mich eindringlich an. „Peter Tembruggen ist Physiker, hoch studiert. Astronaut. Einer der drei, von denen sie niemals die Leichen gefunden haben, damals in der Kuppel.“

    „Unmöglich“, sagte ich. „Müsste er doch ein alter Kerl sein.“

    „Keiner von uns altert“, antwortete Kelolo. „Sie verändern uns irgendwie, im ACME. Nach ihrem Bild… ewig jung, ewig schön. Und wenn sie genug gespielt haben, bringen sie uns um.“

    Betroffen starrte ich auf meine Beine. Jetzt wusste ich, warum sie so glatt blieben wie am ersten Tag.

    *

    Wenig überraschend, verspürte Seti keine Lust, Vergangenes mit mir zu diskutieren. Worauf ich ihm den Tipp mit auf den Weg gab, sich beim nächsten Anfall von Weltverdrossenheit einfach an Will zu wenden.

    Der Haushofmeister grinste. „Würde dir wohl so passen. Ich komme ohne eure stinkigen Toiletten klar. Bin längst perfekt angepasst.“

    „Braver Prototyp“, spottete ich.

    Angesichts der vielen Freizeit gelang es mir in den nächsten Tagen sogar, Sam Cirolies zu treffen. Gar nicht so selbstverständlich, denn die Werkzeugsklaven hatten längst ihre eigene Toilette, in der Nähe der Raumschiffsfabrik. Der Ukrainer kam trotzdem lieber zu uns.

    „So ein Ausflug ins All verbindet schließlich“, meinte er. „War schon eine verrückte Geschichte. Keiner meiner Kollegen glaubt mir ein Wort davon.“ Wieder einmal war es Sam gelungen, verschiedene unbezahlbare Präzisionsinstrumente aus der Werkstätte zu entwenden. Will, Kelolo und ich machten uns daran, damit den Vorraum weiter zu verunstalten.

    „Primitive Kunst“, strahlte ich. „Macht richtig Spaß.“

    „Nur keine Angst vor Dreck“, riet Will. „Wir haben da drinnen eine ganz brauchbare Dusche.“

    Kelolo boxte ihm kichernd in die Seite. Ich dachte mir nichts dabei.

    „Und, wie gefällt dir das Berufsleben so?“, fragte ich Sam. Dieser hatte es sich auf einem Sandhaufen direkt neben der Tür gemütlich gemacht, sah uns zu und genoss, wie er sich ausdrückte, die tariflich zugesicherte Pinkelpause. Ich war neidisch auf seinen Overall... grundsätzlich, denn bei dem, womit ich mich gerade beschäftigte, wäre Kleidung wohl hinderlich gewesen.

    „Ach, heute hat der Vorarbeiter mal wieder herum getobt“, war die Antwort. „Alle suchen ständig ihre Werkzeuge und angeblich schludern wir mit den Materialien nur so herum… Hab ich ihm gesagt, shhikta, tut mir ja wirklich schrecklich leid, doch ich kenne mich in dem Metier nicht aus. War früher in der Versicherungsbranche… und in den letzten Jahren Bauer, wie wir alle. Euer großer Don hat uns ja alle zu Bauern gemacht, mal eben so, ruckzuck. Konnte der Kerl gar nicht drüber lachen.“

    „Hat immer noch niemand was von Bella gehört?“ fragte ich.

    Sie schüttelten den Kopf. „Aber May musste sich gestern noch im Regierungsgebäude vorstellen gehen.“

    „Bei Obokreuyushano?“

    „Nein, ein Stockwerk höher. Bei der Ersten Frau der Stadt.“

    Will schlug sich auf den Schenkel. „Das wird diesem Tom aber gar nicht gefallen… Wo der doch seine Rohini zur Monogamie erziehen will.“

    „Lächerlich, bei einer Babylonierin“, schnaubte ich.

    „Oh, der Mann kann wirklich überzeugend sein.“

    „Habe ihn noch nie gesehen“, warf ich ein. Gerade versuchte ich mich an einem Halbrelief. Mit viel Sand, doch die noch körperwarme Bescherung rutschte immer wieder von der Wand. „Kommt der auch hierher?“

    „Nö, hat er nicht nötig. Werden auch unsere May vermissen, solange sie den Job halten kann… Als Rohini ihre neue Wohnung bauen ließ, hat sie das Badezimmer nicht vergessen.“

    „Beneidenswert!“

    Nach Abschluss der künstlerischen Phase verbuddelten wir die Werkzeuge in der Düne, kichernd beim Gedanken an Obokreuyushano´ Bilanzen. Ein wenig später probierte ich die Dusche von Toilette Nr. 13 aus. Das Wasser hätte heißer sein können, doch ansonsten schien alles damit in Ordnung zu sein. Bis ich ohne Warnung von oben mit einer Desinfektionslösung übergossen wurde, die penetrant nach Maiglöckchen duftete.

    Seti amüsierte sich bei meiner Heimkehr köstlich darüber. Zumal ich freiwillig zwei volle Tage im Alkoven blieb, bis der Gestank neutralisiert war.

    *

    Bei nächster Gelegenheit schlug ich die Augen auf und der Morgen war verdorben: Seti hatte eines der Polster aus dem Partysaal in den Flur gewuchtet. Dort saß er breitbeinig und masturbierte hingebungsvoll. „Komm `rüber, Rhy. Du bist mir was schuldig.“

    „Bist du besoffen?“ Panisch tastete ich die Alkovenwände ab, um die Tür wieder hochfahren zu lassen. Doch das Schaltelement reagierte nicht.

    „Vom Hauptterminal aus blockiert“, kommentierte der Quälgeist. „Master and Slave, hast du doch bestimmt schon mal was von gehört.“

    Jung und naiv, wie ich damals noch war, nahm ich die Sache tragisch. Seti, der munter weiter wichste, hatte sich mit drei der stärksten Salben gerüstet, male V – VII. Die rötlichen Deckel waren noch geschlossen.

    „Sei nicht zickig“, meinte er. „Again amüsiert sich in Neuseeland und ich mache hier deinen Butler.“

    „Werd´ erwachsen. Such dir eine Freundin.“

    „Wozu? shhikta teilt gerne.“

    Die Situation schien aussichtslos. Ich trat näher, durchaus mit der Absicht, sie über mich ergehen zu lassen und dann so schnell wie möglich zu vergessen. Wütend, zutiefst angeekelt, langte ich nach Setis Männlichkeit – und sie verdorrte.

    „He!“, meinte er entgeistert.

    Instinktiv hatte ich mit der Linken zugefasst – die offensichtlich doch ihre Talente hatte. Ich war entzückt. „Nimm´s nicht krumm. Bist halt nicht mehr der Jüngste“, spottete ich.

    Peter Tembruggen wurde sauer. Griff nach dem ersten Cremetopf. Wie nett, dass er für meine Bedürfnisse keinen einzigen bereitstehen hatte.

    „Du bist ganz müde“, sagte ich da. „Deine Augen werden schwer.“ Dann griff ich erneut zu. Die Sache begann, mir Spaß zu machen.

    „Verdammte Hexe. Dir werd´ ich…“

    „Was?“ fragte ich. „Stirb… und wenn du nicht die Finger aus diesem Pott lässt, sorge ich dafür, dass er dir abfällt. Vielleicht züchten sie dir einen Neuen im ACME.“

    Peter wich zurück, wäre fast, mitsamt dem Polster, durch die Flurtür gefallen. „Du bist eine Hexe. Ich werde dafür sorgen, dass der Don dich zu Knochenmehl verarbeiten lässt.“

    „Wie kannst du nur so rückständig sein, Peter?“ Ich fühlte mich toll, absolut euphorisch. „Du, immerhin Physiker! Meine Oma hat mir nur ein bisschen Reiki beigebracht, mehr nicht.“

    Der Haushofmeister fuchtelte mit den Händen. Recht würdelos, wie er da lag, den Kopf fast schon im Flur… ich half ihm hoch.

    Zum Dank fuhr er mit dem Lamento fort: „Hast mich gekratzt, damals… Habe das nicht beachtet, weil wir durch die Umwandlung gegen sämtliche Keime geschützt sind… Dachte ich zumindest. Aber der Arm ist brandig geworden… bin mit einer Nekrose ins ACME gekommen und brauchte neues Gewebe…“

    Welch interessante Information... „Du glaubst nicht allen Ernstes an Magie?“

    Seti dachte nach. „Nein. Natürlich nicht.“ Er verzog den Mund. Es reichte nicht ganz zu einem Grinsen. „Diesen Trick solltest du aber wirklich nicht an einem Don probieren.“

    „Nein“, gab ich zu. Spürte plötzlich, wie sehr ich noch an meinem Leben hing, trotz allem. Hoffentlich hatte ich den Bogen nicht schon überspannt…

    Der Haushofmeister berappelte sich. „Das glaubt mir keiner… Mikado, oder was?“

    Ich legte kameradschaftlich den Arm um ihn. „Wir haben uns beide ein wenig blöd aufgeführt, stimmt´s?

    Seti nickte benommen. Ich griff nach der Flurtür. Zeit für einen frischen Rock würde ich mir heute nicht nehmen, beschloss ich. Der feuchte Stoff konnte draußen trocknen.

    „Sobald der Don wieder da ist, wirst du entschädigt“, versprach ich. „Sei ein Schatz, verrate nichts. Glaub mir, ich würde ein absolut furchterregendes Gespenst abgeben.“ Ich ließ die Tür los. Nichts wie weg.

    *

    Kein Ausgang mehr für mich. Sobald mich Peter Tembruggen wieder unter Kontrolle im Schrank hatte, programmierte er mir eine Woche Schlaf, gut geschätzt bis zur Rückkehr des Don. Ansonsten

    - konnte, würde, hätte - er mich vermutlich verraten. Doch das Schicksal beschloss es anders: einmal mehr kehrte Squsharamashmathi mit mieser Laune heim. Beklagte sich bei mir bitter, dass der Innere Zirkel es kategorisch abgelehnt hatte, ein zweites Sklavenfängerschiff bauen zu lassen.

    „Kosten, Kosten, Kosten!“, fluchte er. „Deshalb will ich ja weitere Arbeitskräfte in die Stadt schaffen. Die Auftragsbücher sind voll, aber wir kommen mit der Erledigung der Bestellungen nicht nach. Weil wir nicht termingerecht lieferten, hat Uspud die Preise um 30% gedrückt… ich habe schon wieder irgendeine von den Ahnen verfluchte Vertragsklausel übersehen… die Bürger dieser Stadt sind dermaßen borniert und rückständig… Traditionalisten, ha!“

    Seti hätte das blöde Polster wegräumen sollen. Jetzt wurde er selbst darüber genommen, vom Don, in jener entwürdigenden Stellung, die ich „Schaukel“ zu nennen gelernt hatte. Das Gesicht war von Schlägen verquollen, die Nase blutete. In mir regte sich leises Bedauern – und Mitleid. Tapfer machte ich mich daran, shhikta von der waidwunden Beute fortzulocken. Am Ende führte ich ihn in den Partysaal, um ihn dort aufzuwarten.

    Bevor Again, wenige Tage später, erneut aufbrach, hielt er dem Haushofmeister eine Standpauke. „Wage es nicht noch einmal, Rhy wegzusperren. Im Gegensatz zu dir ist sie freundlich und hübsch anzusehen. Ich will, dass ihr Erdlinge da draußen Eindruck schindet. Unsere Kultur befindet sich fast schon in der Leichenstarre… alles, was sie auflockern kann, ist gut! Die Stadtbewohner müssen endlich begreifen, dass die Erde unsere Zukunft ist!“ Wir lachten herzlich darüber, im Sanitärraum von Toilette Nr. 13.

    „Bezweifele arg, dass dein Don diese Bude kennt“, grölte Will. „Und seine Zukunft stellt er sich garantiert anders vor!“ Chaim deutete zum Vorraum.

    Ich tippte mir an die Stirn. „Irgendetwas stimmt mit diesen Leuten nicht. Ich komme noch dahinter.“

    *

    May war bald wieder bei uns – sehr zu ihrem Bedauern. Die zierliche, hübsche, wenn auch leicht O-beinige Chinesin hatte sich unsterblich in Tom verliebt. Dieser mir immer noch unbekannte Beau schien die Zuneigung nicht erwidert zu haben, hatte er doch persönlich dafür gesorgt, dass unsere Kollegin an einen dahergelaufenen Traditionalisten weiter verschenkt wurde.

    „Der wohnt zum Glück in der Nähe. Ich hätte am anderen Ende der Stadt landen können“, seufzte sie.

    „Scheint ja recht rücksichtslos zu sein, der Inselaffe“, warf ich ein.

    May sah mich an, mit träumerisch schimmernden Augen. „Rede nicht so von Tom… Ein Gott, das ist er… ich werde ihn nie vergessen. Rohinis log ist… unbeschreiblich.“

    „Mal langsam“, sagte ich. „Mann ist Mann, oder? Vorne spitz, hinten rund.“

    „Du weißt gar nichts“, schwärmte die Verliebte. „In ihm vereinigt sich die Weisheit des Ostens mit der Kühnheit des Westens…“

    „Hilfe, sie wird lyrisch! Einer von euch Arzt, Kollegen?“

    May gab mir einen Schubs. „Albernes Ding! Jede Wette: du hast noch nie von Tantra gehört.“

    „Stimmt.“

    Die Chinesin hob an, mir die Sache zu erklären. Ich staunte nicht schlecht. Jede Information zog die nächste Frage nach sich. So verging die Zeit anregend. Am Ende wusste ich neben vielen anderen Details auch drei Dinge mehr über den Nachbarjungen: er war fünf Jahre lang ausgebildet worden. Angeblich in einem fast vom Dschungel verschluckten Tempel, dessen Fassade völlig von in Stein gehauenen pornografischen Darstellungen bedeckt war. War nach UK zurückgekehrt im Jahr, in dem die zweite Mondmission scheiterte. Und seine Donna liebte ihn abgöttisch.

    „Seit sie unseren polynesischen Prinzen geschoren haben“, Kelolo fasste wehmütig nach seiner Stoppelfrisur. May fuhr fort “… ist Tom der letzte Sklave Babylons mit langem Haar. Eine prachtvolle Rabenmähne… die dich liebkost, wenn du unter ihm liegst. Rohini kleidet ihn wie einen Freien. Und liest ihm die Wünsche von den Augen ab.“

    Seufzer gingen durch Toilette Nr. 13. Die der Kerle waren neidisch - vermutlich.

    Während der nächsten Abwesenheit shhiktas benahm sich Peter Tembruggen vorbildlich. Zu meinem Erstaunen begann er, selbst auszugehen.

    „Ich weiß, was er treibt“, meinte Will. „Hier traut er sich zwar nicht her – zu Recht, ich poliere ihm die Fresse, dass ihn sein eigener Don nicht mehr erkennt. Ist mal wieder auf Freundessuche innerhalb der Community… Kann ihn nicht daran hindern.“

    Der ehemalige New Yorker DJ zuckte die Schulter. Wie ich wusste, war er fast so lange in Cendraka wie Seti. Again hatte ihn verschleppt, lange vor der Zeitenwende, weil er sich geweigert hatte, den „Klassiker“ Chris DeBurgh aufzulegen. „Gibt eine Menge neuer Leute in Cendraka, die seine Visage noch nicht kennen, Mädels mit einer Schwäche für wehmütigen Charme.“

    Ich schüttelte mich, bestimmte Bilder vor Augen. „Wo hat er den denn hängen – Charme?“

    „Gestern hast du noch erwähnt, wie leid er dir tut“, warf May ein.

    „Auch wieder wahr.“

    *

    Wie auch immer – ich nutzte die Abwesenheit des Haushofmeisters für private Nachforschungen im Partysaal. Versuchsweise griff ich mit der rechten Hand nach dem Schwert an der Wand. Und prallte zurück: Heiß, verdammt. Komische Sache… Sich mit einer Lage Stoff zu schützen, machte es nicht besser. Im Verlauf einiger Experimente kam ich zu der Erkenntnis, dass selbst die schweren Lederhandschuhe der Schmiede von Regatta nichts gegen die Magie dieser Waffen nützen würden. Was sie ausstrahlten, hatte nichts mit normaler Hitze zu tun. Schien die Essenz des Lebens direkt zu verletzten.

    Doch als ich die Versuchsreihe mit der linken Hand wiederholte, ereignete sich Verblüffendes. Zwar spürte ich mit bloßer Haut durchaus ein Unbehagen, konnte den Dolch jedoch fest genug greifen, meinen albernen Blaurock damit zu zerfetzen. Ich nahm das Schwert von der Wand und stellte fest, dass meine gesamte linke Körperhälfte unempfindlich gegen seine Emanationen war. Während sich alles, was rechts lag, bereits rötete, bevor die Haut von diesem Metall berührt wurde.

    Doch die Klinge war schwer. Sie zu schwingen oder auch nur ordentlich in die Luft zu stoßen, fehlte es mir entschieden an Muskulatur. Also brachte ich sie wieder an der Wand an – musste mich ordentlich recken dafür. Wienerte anschließend den gesamten Partysaal, um Spuren zu verwischen. Tausenderlei Gedanken jagten durch meinen Kopf.

    Die Geschichten waren also wahr. Magie existierte… und sie war hier.

    Als ich aufsah, stand Seti vor mir. Das Herz schlug mir bis zum Hals, doch der Haushofmeister sah sich nur wohlwollend um.

    „Wie das blitzt“, sagte er. „Selbst das yhia… wie hast du das nur hingekriegt, Rhy?“

    „Och, war ganz einfach.“ Meine Stimme klang unaufrichtig. „Dampfreinigen und Trockenfönen.“

    „Ausgezeichnet.“ Dann fuhr er fort. „Wir hatten zwar nicht den besten Start… aber ich denke, wir haben uns zusammengerauft, nicht wahr? Vera?“

    „Aber klar, doch, Peter.“

    Während ich mit gut geheucheltem Eifer Polster wischte, verschwand er im Computerzimmer. Mir war schon aufgefallen, dass der Mann mit den für mich völlig unverständlichen Artefakten außerirdischer Technologie recht geschickt umzugehen verstand. Wobei ich nicht wusste, ob shhikta wusste, dass Seti sehr wohl wusste, was all diese babylonischen Schnörkel zu bedeuten hatten.

    Mir egal. Ich nutzte die Gelegenheit, blaue Fetzen in der Schmutzwäsche zu versenken, zog mir etwas Frisches an. Wobei ich wehmütig einen sauberen grauen Overall streichelte. So einen hatte Seti auf dem Jagdausflug tragen dürfen, ich selbst bei meinem Ausflug ins Parlament des Wintergartens. Nun lag sein Nachfolger unbeachtet im Schrank.
4. Kinder der Stadt

    Peter fand tatsächlich eine Freundin, irgendwo am anderen Ende der Stadt. Eine Perserin namens Soraya - ich habe das Goldstück nie zu Gesicht bekommen.


    „Hilf mir, die Sache geheim zu halten, Vera“, bat mein Haushofmeister. „Falls shhikta davon erfährt, ruht und rastet er nicht, bis er mir auch das wieder verdorben hat. Und deine dollen Freunde von Toilette Nr. 13 müssen auch nicht alles wissen.“


    „Eine Hand wäscht die andere“, sagte ich. Versprach es und hielt mich auch daran - vermutlich, weil soviel interessantere Dinge in der Stadt passierten.


    Again kehrte heim und nahm uns mit zum Schlüpfen der Hundert.

    Noch vor Sonnenaufgang, gerade eben konnte man rot von blau unterscheiden, begaben wir drei uns zum benachbarten Plattenbau. Stiegen dort zehn Stockwerke lang raue, indirekt beleuchtete Betonstufen hoch. Im Gegensatz zu Squsharamashmathi begannen Seti und ich dabei recht bald zu keuchen.


    „Gibt’s hier keinen Aufzug?“, murrte ich vor mich hin. shhikta lachte leise. „Menschen brauchen Bewegung. Am Ende ihrer langen Reise waren meine Vorfahren regelrecht süchtig danach.“

    Toll. Und warum musste ich dafür leiden?

    Endlich oben auf dem Dach angekommen, sah ich mich einer

    größeren Gruppe Babylonier gegenüber. Again tauschte mit einigen traditionelle Nasenstüber aus, während er mit anderen Ohren

    aneinander rieb. „Kollegen aus dem Inneren Zirkel“, erklärte Seti

    flüsternd.

    Einer von ihnen, mit seltsam buntem Haarschopf, führte uns

    zu einer Sitzreihe, von der aus man freien Blick auf die Fläche

    zwischen ACME und Regierungssitz hatte. „Wollt Ihr wirklich die

    logges zusehen lassen, o Zweiter?“, fragte er leicht verschnupft. „In der Tat. Hatte dich für modern gehalten, Fernese.“ „Schon gut, schon gut.“

    Die übrige Hausgemeinschaft – dafür hielt ich sie – blieb auf

    Abstand. Der Angesprochene verschwand und kam nach einer

    ganzen Weile… mit Chaim zurück. Beide rückten Hocker zurecht,

    während sich mein Bekannter neugierig umsah. „Was´n los?“ Eine weitere Störung später stieß noch eine grünhaarige Babylonierin mit ihrer Sklavin Tammi zu uns, ein fades Blondchen aus

    Kanada. Seti begann augenblicklich, den Frischling auf Englisch

    einzuseifen. Augenscheinlich verstand Tammis Herrin kein Wort

    davon – was ihr nicht gefiel. Doch da Again nicht einschritt, beruhigte sie sich wieder.

    Für Ablenkung war gesorgt, denn der Platz vor dem Portal des

    ACME wurde nun von Licht geflutet – unglaubliche Violetttöne

    gingen über in Smaragdgrün, welches nach und nach irisierend

    hellblau wurde. Lika, Sarns Sonne, ging auf.

    Und auch im Inneren Haus schien sich einiges zu tun. Gut

    dreißig nackte Gestalten beiderlei Geschlechts kamen hervor, anhand der Hauttönung leicht einzuordnen. Die Sklaven begannen

    damit, dem Sand mit rot und blau bebänderten Besen zuleibe

    zu rücken. Nicht der übliche Ablauf, vermutlich – denn aus der

    Hausgemeinschaft sprangen Leute von den Sitzen auf, deuteten

    und diskutierten.

    Der Zweite Der Stadt rieb sich vergnügt die Hände. „Ein weiterer alter Zopf abgeschnitten“, flüsterte er mir zu. „Meine guten

    Freunde vom Inneren Zirkel waren nicht böse, auf ihren Auftritt

    verzichten zu können. Die Beute aus den letzten Fahrten erledigt

    den Job genauso gut.“

    Er fuhr fort. „Obokreuyushano wird nicht zufrieden sein…

    wollte sie alle als Raumschiffsmonteure. Das kommt davon, wenn

    man sich zu fein ist, selbst ein paar zu fangen, nicht wahr?“ Mit

    diesen Worten schlenderte Again, geschmeidig wie ein König der

    Löwen, hinüber. Forderte diesen und jenen der abseits sitzenden

    Hausbewohner dazu auf, schon einmal von hier oben eine Wahl zu

    treffen.

    Und gut sah er aus, shhikta. Die rote, bodenlange Brokatrobe

    hätte glatt aus dem Kleiderschrank des Abgeordneten von Gmtxt

    stammen können. Ich jedoch hatte kaum Augen für ihn. Weil das,

    was unter dem Wüstensand nach und nach zum Vorschein kam,

    für mich weitaus interessanter war: mit Gold eingelegte Platten.

    Während das Areal gefegt wurde, verbanden sie sich zu einem

    kunstvollen Mosaik.

    Ich stand und sah und staunte.

    Peter stieß mich an. „Haut einen um“, sagte er. „Beim ersten

    Mal. Damit bewies mir Again einst, dass seine Vorfahren bereits

    die Erde beherrschten. Das wir ihnen alles verdanken… Glaub

    mir, ich war genauso überrascht wie du.“

    Überraschter wahrscheinlich, denke ich heute, besaß ich doch

    nur einen Bruchteil seines Wissens. Erst in diesem Moment war

    das Zeichen zu erkennen, lag, vom Wüstensand befreit, in der Tiefe unter uns ausgebreitet: Pentagramma.

    Religion, Historie, Geometrie: das Pentagramm lässt sich aus

    fünf Goldenen Dreiecken zusammengesetzt denken. Verbindet

    man die fünf Schnittpunkte im Inneren, so entsteht dort ein weiteres Pentagramm. Selbst wenn man in dessen innerem Fünfeck

    wieder ein Pentagramm einzeichnet und so fort, folgen sämtliche in dieser Zeichnung auffindbaren Dreiecke dem Goldenen

    Schnitt.

    An jenem Tag konnte ich mir diese Dinge natürlich nicht merken. Im klaren, trockenen Morgenwind aus der sarnischen Wüste

    wehten die Worte an meinen Ohren vorbei, lösten sich auf. Seitdem hatte ich jedoch viel Zeit, um zu lernen: das Pentagramm ist

    das Symbol der Venus, wie es vor Ihr das Symbol der sumerischen

    Göttin Ishtar war. Seine fünf Ecken bilden eine Analogie zur Rose.

    Sein natürliches Abbild ist der Querschnitt durch einen Apfel, der

    core, Eva ebenso geweiht wie Demeter. Auf der Erde bekannt ist

    dieses Symbol spätestens seit der zweiten Hälfte des 4. Jahrtausends vor Christus.

    „Drei in fünf“, sagte Peter. „Die Ideale der Freimaurer: Vernunft, Gleichmaß und Wahrheit.“ Tief unter uns strömten Babylonier aus ihren Häusern, bildeten ihrerseits Kreise um die Freifläche. „Klugheit, Gerechtigkeit, Stärke, Mäßigkeit und Fleiß.“ Nach und nach schritten sie aus den Toren ACMEs hinaus in den Bannkreis, dunkelhäutige Männer und Frauen, nackt, noch völlig schuldlos. Teilweise bunt gekleidete Menschen strömten über den Platz, um sie zu begrüßen.

    „Ihre Hausgemeinschaften“, erläuterte shhikta, die Hand fest auf meiner Schulter. Füße wirbelten den Sand wieder auf. Das Symbol verschwand. Und ich gedachte traurig der einzig mir bekannten Bedeutung, zu schlicht, um sie mit irgendjemand zu teilen. Großmutter hatte es, als Münze fast blind von langem Gebrauch, die Kette dünn gescheuert, um ihren Hals getragen, solange ich mich zurückerinnerte.

    *

    Einen Alkovenschlaf später schlenderte ich mit Seti durch Plattenbauschluchten.

    „Und? Ist dir etwas aufgefallen?“

    „Am Schlüpfen der Hundert?“ Ich musste nicht lange überlegen. „Nun… es waren höchstens 80 Leute.“

    Seti nickte zufrieden. „76, um genau zu sein. Aber nicht schlecht geschätzt. Deine Augen funktionieren... mal sehen, ob dein Gehirn etwas wert ist.“

    „Gott, du nervst, Haushofmeister. Mehr Input, bitte.“ „Sie sind alle Klone!“, verkündete er mit der Miene eines Moses vom Berg.

    „Na, und?“, fragte ich. Soviel hatte ich bereits von shhikta erfahren. Der schätzte an uns genau das, was seine Leute nicht besaßen: zwei unterschiedliche Gesichtshälften und kleine Schönheitsfehler. „Unter Zuhilfenahme arkanen Wissens klonten die Tiar einst aus dem Erbgut von fünfhundertzwei strahlengeschädigten Überlebenden fünftausend Individuen, exakt 2.500 von jedem Geschlecht.“, dozierte ich.

    Dann schlaumeierte ich weiter: „Der letzte Kapitän des Generationenraumschiffs wurde Erster der Stadt: Obokreuyushano. Das Geschwisterpaar mit dem goldenen Hautmuster erhielt spirituelle Aufgaben. Alle Bewohner leben exakt zweihundert Sarn-Jahre. Dann sterben sie im Schlaf. Schon am nächsten Tag

    bezieht der Nachfolger die gleiche Wohnung.“

    Peter grinste bösartig. „Und warum, Miss Oberschlau, schlüpfen nur 76 Klone, wenn 100 von ihnen nicht nur erwartet, sondern gebraucht werden?“

    Ich zuckte die Schulter, nicht sonderlich interessiert. „Weil der

    Rest nicht lebensfähig war?“ Seti applaudierte stumm. „So what?“, fragte ich überdrüssig. Wollte mich endlich in

    Richtung Toilette Nr. 13 absetzen.

    „Die Traditionalisten nennen es die terranische Krankheit…

    eine Ausrede, vermutlich. Für Klonschwund… ein Wunder, dass

    diese Gesellschaft sich überhaupt so lange gegen Veränderungen

    stemmen durfte… Das Leben bestraft allzu geordnete Strukturen.“

    *

    Damals war es mir noch nicht gänzlich zuwider, wenn Squsharamashmathi meinen Alkoven öffnete. Manchmal streckte ich ihm

    schlaftrunken die Arme entgegen. Mein Herr ließ seine dunklen

    Hände über meinen Körper wandern. Drängte mich, meist wenig später, mit seinem ganzen Gewicht gegen irgendeine Wand.

    Er war so groß; mein Kopf endete unter seinem Kinn. Ich hörte,

    wie sich mein Herzschlag beschleunigte, spürte meine Knie weich

    werden und machte mich bereit für ihn.

    Bei einer dieser Gelegenheiten fragte ich folgendes: „shhikta…

    bei allem notwendigen Respekt… was wird mit mir geschehen,

    wenn Ihr zu Euren Ahnen versammelt werdet?“

    Again lachte leise. „Willst du das wissen oder Seti?“ Ich schnaubte verachtungsvoll. „Dieser log ist ein Schmierlapp

    und ein Feigling. Ich hasse ihn.“

    „Ich weiß, mein Stern“, antwortete er. „Eines Tages werde ich

    dich von seiner Gegenwart befreien. Ein Sicherheitsrisiko, der

    Kerl, schon lange… andererseits…“

    „Ein Erinnerungsstück auf zwei Beinen?“, schlug ich vor. „Meine Schöne ist klug… ja, wir haben viel zusammen erlebt.

    Seti versteht, sich nützlich zu machen… aber du sollst länger bei

    mir sein.“

    Schon damals waren die Gefühle dazu durchaus gespalten.

    Squsharamashmathi fuhr fort: „Es gibt nichts zu befürchten. Das

    Innere Haus darf mein Leben nicht fordern – sie haben den Ahnen

    keinen neuen Körper anzubieten. Das gilt auch für Adessinidemosola… Bedauerliche Ausfälle im Archiv der Zellen, du wirst schon

    davon gehört haben, ich kenne doch Seti. Die Ära der Veränderungen hat begonnen!“

    Mit diesem Ausruf rückte mir der Gebieter wieder zu Leibe.

    Die Unterhaltung hatte seine Kräfte neu entfacht. An dem Tag

    erfuhr ich nichts mehr.

    *

    „Offensichtlich können sie weit länger leben als zweihundert SarnJahre… Glaubst du, das gilt auch für uns?“, löcherte ich Seti beim

    nächsten Hausputz. Again verfuhr in letzter Zeit noch schlampiger

    mit der Haustür als gewöhnlich. Und so hatten es sich der Mitsklave und ich angewöhnt nachzusehen, sobald die Klimaanlage hörbar wurde. Meist lag dann schon der halbe Hausflur voller Sand. Seti antwortete unwirsch. „Solange du der Stadt nicht entkommst, würde ich mir darüber keine Sorgen machen. Das Klima

    ist hier ausgesprochen ungesund für logges.“

    „Alter Griesgram.“ Munter fuhr ich weiter mit dem Staubsauger über die Polster. „Stell dir vor, May denkt, dass sie von Tom

    schwanger geworden ist.“ Ich betrachtete zweifelnd meinen flachen Bauch. „Manchmal ist mir, ehrlich gesagt, auch ein bisschen

    komisch. Hatte meine Tage schon eine ganze Weile nicht.“ Peter ließ sein Haushaltsgerät aus der Hand fallen. Der lauwarme Dampfstrahl kondensierte auf dem plastiküberzogenen

    Fußboden.

    „Wirst sie auch nicht mehr bekommen. Willst du mich verarschen, Rhy?“

    Ich blieb stehen, plötzlich voller Angst.

    Seti brüllte unbeherrscht los: „Ich, du, er, wir und sie sind unfruchtbar! Die Babylonier mehr oder weniger von Natur aus

    – wegen der Strahlenschäden ihrer Ahnen. Die logges durch den Umwandlungsprozess im ACME. Wobei sie vermutlich mit dem Skalpell fleißig nachhelfen, denn euch Weibchen bleiben weder Gebärmutter noch Eierstöcke…“

    Meine Gedanken reisten zurück zum Parlament der Welten. Zu jenem Arzt, der… Verstümmelung missbilligt hatte. Heulend wie ein Schlosshund sank ich auf dem nächstbesten Polster in mich zusammen. Arme May… so verliebt, so zukunftsfroh. „Warum nur?“, schluchzte ich.

    Peter Tembruggen legte den Arm um mich. „Sie können eure Organe im ACME gut gebrauchen. Um neue Babylonier auszubrüten… Vermutlich heißt es terranische Krankheit, weil sie sie mit unseren Zellen bekämpfen.“

    Am Ende blieb Seti nur, mich zur Beruhigung in den Schrank zu stecken. Aus dem ich tatsächlich, unmessbare Zeit später, gefasst wieder herauskam. Hatte ich meinem Gebieter tatsächlich ein Kind schenken wollen? Wie peinlich.

    Der Hausputz war inzwischen von Seti allein bewältigt worden. Er selbst raschelte im Computerzimmer vor sich hin, mit irgendwelchen Datenträgern. Als ich hereinkam, sah er auf. „Besser?“ Ich atmete tief. „Durchaus.“

    „Schöne Scheiße, nicht?“

    „Nein, nein. Schon okay… will versuchen, es als Tausch zu sehen. Ewige Jugend und so, du weißt.“

    „Ja. Vom Umtausch ausgeschlossen.“

    *

    Doch es hatte mich tief getroffen, keine Frage. Sorgte auch in Toilette Nr. 13 nicht für Heiterkeit… wobei sich herausstellte, dass Will die ganze Zeit über Bescheid gewusst hatte, lediglich zu feige gewesen war, Frischlingen reinen Wein einzuschenken. „Viel Wissen macht traurig“, meinte er sich rechtfertigen zu

    können.

    Gerade als ich begann, mich vom Schock zu erholen, stellte mir

    shhikta die nächst höhere Weihe in Aussicht. Überraschung! Ich machte meinem Herzen Luft, sobald er mich mit Seti allein

    ließ. Mittlerweile verstanden es wir beide ausgezeichnet, zwischen

    Dienst am Herrn und Freizeit zu unterscheiden.

    „Eine gottverdammte Fünf? Und er will damit in der Partysaison vor seinen Gästen auftreten? Wie pervers ist das denn?“ Peter hob beschwichtigend die Hände. „Die babylonische Kultur ist nun mal grundlegend anders gestrickt…“

    „Aber ich nicht, zur Hölle damit. Wer denkt an meine kulturelle Prägung?“

    Wenig überraschend, antwortete der Mitsklave nicht. Ich errötete ein bisschen. Gerade eben noch, mit shhikta zwischen uns, hatte ich mich recht kompromissbereit verhalten -

    durchaus zu meiner Lust.

    „Lass es einfach auf dich zukommen. Okay?“

    Ich nickte.

    *

    Ruhig bleiben, die Hoffnung hoch halten, war meine Devise in

    diesen Tagen. Und es kam schlimmer: zu gegebener Zeit brachte

    der Hausherr zwei fremde Sklaven in die Wohnung. Er habe sie

    sich ausgeliehen, erklärte er, fürs Training. Mit Mona, der weißblonden Russin, war alles in Ordnung. Obwohl mich, ehrlich gesagt, ihre im Vergleich zur schmalen Taille überdimensioniert wirkenden Brüste einschüchterten. Doch war sie auch ausgesprochen

    breit in den Schultern, von kräftigem Knochenbau, einen halben

    Kopf größer als Peter und wirkte fit.

    Doch Jo – Joao Salvatore – war nur ein halbes Hemd. Der hübsche

    Junge stammte von Amazonas-Indianern ab. So wie ein Stück Aas

    Fliegen anzieht, kam Again zeitlebens weder an fragiler Zerbrechlichkeit noch an schambesetzter Schüchternheit vorbei. Und so musste ich zusehen, wie der Don sich den Frischling vornahm, der - ich war bereit, darauf zu wetten - nicht einmal von der Drei gehört hatte. Was es mir unmöglich machte, mich auf meine Partner für die Anfangssequenz zu konzentrieren. Peter hatte darin in der Rolle des Ersten Mannes völlig hilflos auf dem Rücken zu liegen. Meine Aufgabe bestand darin, mit gespreizten Schenkeln über seinem Mund zu knien, Mona zugewandt, die sich

    gerade routiniert seinen erigierten Penis einführte.

    Die im Grunde reizvolle Stellung erlaubte mir zu sehen, wie

    Agains Finger sich wieder in den dunkelroten Tiegel verirrten

    – Nr. 7, male. Prinzipiell sollten weder male noch female, hergestellt auf der Basis der Pilze vom schwül warmen Dschungelplaneten Ondinee, süchtig machen oder Nebenwirkungen zeitigen.

    Ob überreichlicher Gebrauch allerdings einem leidenschaftlichen

    Naturell zuträglich ist, wie es der Don besaß, lasse ich einmal dahingestellt.

    Squsharamashmathi bemaß auch Jo reichlich Creme zu. Dann

    verletzte er ihn übel. Blut rann über schwellend hellbraune Pobacken, verunstaltete zarte Schenkel. Als ich den Blick in den Augen

    meines Don erkannte, die Art und Weise, wie er sich im Körper

    seines Partners geradezu verkeilte, rollte ich mich zur Seite, Peter

    den alleinigen Wonnen Monas überlassend.

    „Muss das so aussehen? Er pfählt ihn… das ist brutal“, flüsterte

    ich ihm auf Deutsch zu. Der Erste Mann in der unheiligen Fünf

    stemmte sich auf die Ellenbogen hoch, um sich eine eigene Meinung zu bilden. Und begann, lautlos zu fluchen.

    „Lauf zum ACME“, sagte er in unserer Muttersprache. „Hol

    Hilfe.“

    Ich spurtete los, nackt wie Lady Godiva. Erstaunlicherweise

    nahm man an der Pforte des Inneren Hauses meine Sorge ernst.

    Ein Traditionalist, den weißen Arztbeutel über der Schulter, eines

    der fliegenden Surfbretter unterm Arm, begleitete mich in Agains

    Wohnung. Trennte die zuckende, augenrollende Zwei mit Druckluftinjektionen für beide. Unser Don blieb besinnungslos am Boden liegen.

    Peter und Mona, soweit angekleidet wie möglich, halfen

    den Pechvogel bäuchlings auf der Krankentrage zu fixieren. Der

    ACME-Mitarbeiter programmierte das Tastenfeld über Jos Kopf,

    das Transportmittel hob sich in Hüfthöhe. Wir öffneten Wohnungs- und Haustür, sahen ihnen nach bis halb über die Freifläche.

    Peter gab Mona die Hand. „Danke für alles“, sagte er auf Englisch. „Schätze mal, wir sehen uns noch. Komm gut heim und

    lässigen Tag.“

    „War stressig genug bisher“, entgegnete sie.

    Ich drehte mich um. „Wird der Don nicht morgen toben?“,

    fragte ich ängstlich. Der Haushofmeister winkte ab. „Weil wir ihm

    den Spaß verdorben haben? Nein. Das wird er nicht so sehen…

    Komm, hilf mir, ihn in den Alkoven zu bringen.“

    Gemeinsam ackerten wir den schweren, besinnungslosen Körper aus dem Partysaal, bald ebenso mit Salbe und Blut beschmiert

    wie dieser. Endlich im Flur angekommen, stemmten wir ihn in

    den Schrank. Nachdem die Tür hinter ihm geschlossen war und

    Maschinen sich summend seiner annahmen, seufzte Peter tief. „Er wird vermutlich eher kleinlaut sein... von ACME gestoppt

    zu werden, ist in gewisser Weise eine Schande. Falls Jo schon einem

    Fürsorger zugeordnet ist, könnte dieser ihn belangen. Im Grunde

    genommen sind wir alle Gemeinschaftseigentum Cendrakas.“ Seti

    wischte sich den Schweiß von der Stirn, erleichtert. „Alles kann

    sich Again nicht erlauben. Nicht in diesen Mauern.“ Freundschaftlich berührte er meine Schulter.

    „Gut gemacht, Vera.“

    *

    Peter behielt recht. Ein paar Tage lang durften wir uns unter würdiger, disziplinierter Führung entspannen. Dann kam das Echo

    zurück.

    Schon zur nächst festgelegten Übungsstunde wuchs meine Liste

    der Dinge, die ich Squsharamashmathi niemals verzeihen wollte,

    um den nächsten Posten: mein Herr schleppte einen meiner Bekannten am Schlafittchen in den Partysaal. Nahm den yhia-Dolch von der Wand und begann, dem von Angst schlotternden Sam den Overall vom Leib zu schlitzen, sichtlich ein schwerer Schlag für den Ukrainer.

    Ich wusste: in der Fertigungshalle war bereits zwei Mal in den letzten Wochen die Arbeitszeit verlängert worden. Offensichtlich kam nun als flankierende Maßnahme die Einrichtung von Leibesvisitation an allen Toren hinzu... Sam hatte sich erwischen lassen und Again war zur Stelle gewesen – kaum zufällig. Dafür durfte shhikta nun meinen Weggefährten als „Störenfried“, titulieren, „nicht würdig, Werkzeugsklave zu bleiben.“

    Wo blieb die „Heiligkeit“ dieser Fünf – wenn sie nun glattweg zur Bestrafung eingesetzt wurde, wie die ganze Partylaufbahn? Ganz schön widersprüchlich für einen Babylonier.

    Doch zunächst schickte Again Seti und mich in die Alkoven. Als ich Sam wiedersah, schien etwas in ihn gestorben: willfährig, teilnahmslos, gab er sich Again preis. Zumindest passten diese beiden Körper zusammen. Der Don, nackt und hochgerüstet, erläuterte die weiteren Sequenzen: „In der drei preisen wir das Zufallsprinzip. Die Fünf ist grundsätzlich anders – jedes Detail ist festgelegt, besitzt geheime Bedeutungen.“

    Wieder auf Hautfühlung mit Mona, mit der ich überhaupt noch keinen Satz gewechselt hatte. Peter und ich: mechanisch ließ Seti Monas Brüste frei, zog die Arme an, stellte die Ellenbögen auf, hob die Hände wie Kelche zur Decke geöffnet. Gespreizt legte ich mich über ihn, füllte seine Handflächen mit meinem kleinen festen Busen. Again löste sich von Sam. Ich schauderte kurz vor Ekel, als der arme Kerl von hinten meine Vagina enterte… umschloss ihn dennoch, wie befohlen, fest mit der Beckenmuskulatur. Mona, in der hohen Hocke neben mir, nahm Peter in den Mund, empfing gleichzeitig Again zwischen ihren Schenkeln.

    Und dann ging die Sache schief, weil Sam im Partymetier einfach zu neu war. Ich hatte als Freundin über seine Späße gelacht. Hatte seine Unbekümmertheit hoch geschätzt. Ich hatte ihn niemals begehrt… und musste es dennoch ertragen, dass er sich meiner eifrig bediente. Solange stieß, bis er sich sprudelnd und verzückt

    in mich ergoss.

    Und Again ließ ihn gewähren, mit duldsamem Blick. Danach

    hieß es Abbruch, Säuberung mit Fliestüchern. Während der Lagebesprechung tastete ich verstohlen nach dunkelblauen Tiegeln. „Weder Stoßen noch Stöhnen gehören in die Heilige Fünf“,

    erklärte shhikta. „Ihr müsst lernen, in absoluter Stille eine Stellung

    nach der anderen einzunehmen. Die Energien zu sammeln und zu

    transformieren, während sich, einem pulsierenden Seestern gleich,

    Arme und Beine öffnen und schließen. Der Zweite Mann wird

    den Platz des Ersten einnehmen, bis sich der Dritte Mann dem

    Rad des Lebens ergibt. Die Frauen verschmelzen zur 69. Nach dieser Sequenz tauscht ihr die Plätze, während der Reigen von vorne

    beginnt. Erst danach… sind stille Orgasmen erlaubt. Wenn ihr

    soweit gekommen seid, werdet ihr mir alle dankbar sein. Weil ich

    euch soviel Herrlichkeit erschließe.“

    „Hölle oder Himmel?“, murrte Sam auf Englisch. „Kannste

    dich vielleicht mal entscheiden, Chef?“

    „Willkommen im Paradies der Salben“, raunte ich zurück.

    „Schraub´ mich noch einmal so erbärmlich, Werkstatthengst, und

    ich lasse mir mal etwas einfallen.“ Wenig später gab Again den

    Befehl zum Weitermachen.

    In diesen Tagen keimte ein neues Gefühl in mir, rund und glatt,

    ebenso dunkel und unermesslich wie das All: Hass.

    *

    Peter und ich auf dem Rückweg vom Wäschetausch. Gerade erst

    hatte sich die Nebentür des ACME hinter uns geschlossen. „shhikta hat keinen von uns autorisiert, einen Overall zu tragen.“

    Ich drückte den Stapel sauberer Kleidung enger an mich. Verspürte Lust mir ein Liedchen zu pfeifen, wenn ich das denn gekonnt hätte. „Was du schon wieder hast. Das graue Ding liegt

    unbenutzt im Schrank.“

    „Nur eines… müssten aber zwei sein… mit Sams.“ „Keine Ahnung.“

    „Ich bin nicht blöd, Rhy. Ich weiß, du hast ein lustiges neues

    Hobby. Bete, dass shhikta niemals dahinterkommt.“

    „Bist nur neidisch, Haushofmeister. Weil Again mich lieber

    mag…“

    Peter rollte die Augen zum grellen Himmel. „Herr, schmeiß

    Hirn“, deklamierte er.

    Tatsächlich hätte ich von einem Zuwachs an Verstand profitiert.

    Ich dachte mir wenig dabei, heimlich einen Overall überzustreifen

    und die Bedürfnisanstalt der Werkzeugsklaven aufzusuchen. Trotz

    erschwerter Arbeitsbedingungen ging es dort lustiger zu als in Toilette Nr. 13. Und es bestand keine Gefahr, Sam zu treffen. Der

    trug mittlerweile das rote Spartanerröckchen. Wohnte mit Chaim

    zusammen bei irgendeiner Babylonierin - vermutlich eine trübe

    Tasse, die ihn nicht oft genug gebrauchte. Denn es war ich, der er

    unsterbliche Liebe schwor, immer dann, wenn ich vergaß, ihn körperlich zurückzuweisen, nach jeder Übungsstunde für die Fünf. *

    Als die Partysaison begann, waren wir ein eingespieltes Team. „Mich kann nichts mehr schocken“, tönte Peter. „Zu oft schon

    unter den Zuschauern gewesen. Doch auf euch Frischlinge wartet

    noch die ein oder andere Überraschung.“

    Schließlich war es soweit: er und ich, dazu Sam und Mona,

    standen nackt und wie die Heringe zusammengepresst im Wohnungsflur, darauf wartend, dass sich die Tür zum Festsaal öffnen

    würde. Dergleichen störte uns allerdings schon lange nicht mehr.

    Draußen vor dem Haus warteten zwanzig bis dreißig Partysklaven.

    Sie hatten Agains Gäste begleitet, ich kannte nur einen Bruchteil davon. Adessinidemosola war nicht erschienen, ebenso keiner

    der Traditionalisten. Doch Obokreuyushano war gekommen und

    darüber hatte sich unser Don wirklich sehr gefreut. Die babylonische Meute war bereits im Festsaal. Durch dessen Tür plötzlich

    die Takte einer mir sehr bekannten Musik drangen, „My way.“ „Zuerst kommt das Konzert“, flüsterte Peter. Erzählte mir

    dann, wie verrückt die Stadtbewohner darauf waren, etwas aus der

    Liedersammlung zu hören, die sich shhikkta bei seinen Besuchen

    auf der Erde vor der Zeitenwende zusammengestellt hatte. Ihre

    eigene Kreativität hatte den Zusammenbruch des Imperiums, die

    Generationen verschlingende Irrfahrt durchs All nicht überlebt.

    Immer noch kam Peter nicht darüber hinweg, dass Squsharamashmathi nichts gerettet hatte, was klassischer war als Frank Sinatra

    oder Chris DeBurgh. Seine Sammlung bestand in großen Teilen

    aus dem Popgedudel aller Herren Länder. Und damit hatte die

    Erde einen Großteil ihrer musikalischen Kultur eingebüßt, unwiederbringlich, wie es schien.

    Zeit genug zu schwatzen: erst eine gefühlte Stunde später öff

    nete sich das Portal vor meiner Nase. Ziemlich genau mit dem

    letzten Ton, so dass uns andächtige Stille umgab, die feierlichen

    Mienen eines kunstsinnigen Publikums. Ich amüsierte mich nicht

    schlecht darüber, als wir im ebenerdigen, frei gehaltenen Areal die

    vorher festgelegten Plätze einnahmen. Überall im Raum verteilt

    standen Tabletts mit blauen, bzw. roten Glastiegeln in den verschiedenen Dosierungen, auch in unserer Reichweite.

    Hinter uns strömten die Partysklaven in den Raum. An ihnen

    war Agains Inszenierung völlig vorbei gegangen. Wir hatten die

    Töne zumindest durch die Tür hören dürfen. Irgendwie war ihnen

    die Langeweile der Wartezeit anzumerken, während sie zu ihren

    Besitzern eilten. Zunächst kleideten sie diese aus, dann sich selbst.

    Als das Rascheln endlich verstummt war, kam Again zu uns nach

    vorne und nannte fünf der komplizierten, hochsprachlichen Namen als Ehrengäste.

    Er gebrauchte dazu schwer verständliche Redewendungen wie:

    „Mögen sie sich als erste nähren.“ Mir wurde dabei recht unheimlich zumute. Die Genannten rotteten sich in unserer Nähe zusammen, sorgten für weitere Unruhe. Obokreuyushano war unter ihnen.

    Squsharamashmathi gab das Startzeichen. Da meine Dressur mittlerweile vollendet war, stellte ich augenblicklich das Denken ein. Alles lief optimal, obwohl ich selbst und, wie ich vermutete, auch Peter, den finalen Orgasmus nur simulierte. Bang wurde mir allerdings zumute, als Again uns in einer Reihe arrangierte wie Braten auf Platten. Zwischen den Männern lagen wir Frauen auf dem Rücken, die Körperflüssigkeit unserer letzten Partner noch zwischen den gespreizten, aufgestellten Schenkeln. Auf die sich Obokreuyushano, der penible, feinsinnige Erste Mann des Staates

    stürzte wie ein Kannibale auf sein Festmahl.

    Ich schloss die Augen und dachte an kulturelle Unterschiede.

    Der Erste Mann Der Stadt machte den Anfang, die Meute drängte

    sich um uns, zog und zerrte, während im Saal die Orgie langsam

    auf Touren kam. Sobald Again jedoch von Monas Seite verschwand, ins promiskuitive Treiben auf und davon glitt, machte uns

    Peter das Zeichen zum geordneten Rückzug aus dem Festsaal. Was

    nicht einfach war; mit äußerster Vorsicht robbten wir gleichermaßen durch einen Dschungel körpergieriger Schönlinge. Gewannen

    endlich die Tür und zogen sie hinter uns zu.

    „Geht doch nichts über den Heimvorteil“, meinte Peter aufatmend.

    Mona schwor, sie sei gebissen worden.

    „Alte Sitte“, dozierte der Haushofmeister. „Soweit mir shhikta

    die Sache erklärte, galten die Fünf in den Raumschiffszeiten als

    geheiligtes Opfer. Sie wurden tatsächlich am Ende dem Nahrungskreislauf zugeführt, damit der Rest der Meute noch eine Weile länger überleben konnte. O, lass mich an deinen Knöchelchen saugen, Rhy!“

    „Verpiss dich, Seti!“

    Sam sah einfach nur verdutzt aus. Zum Glück hatten Mona

    und er es nicht weit nach Hause, gerade mal zum nächsten Plattenbau. Peter und ich fielen in die Alkoven. An das Putzen des

    Festsaales am nächsten Morgen denke ich nicht gern zurück. Da während der Partysaison keine Jagd stattfand, kann ich sie

    einigermaßen sicher auf drei Monate bemessen. Während dieser Zeit fanden ungefähr zehn Geselligkeiten statt, unter anderen bei

    den von Again benannten Ehrengästen.

    Doch erklang auf keiner dieser Feiern Musik. Unser Don hütete das Monopol. Lieber zog er sich, wenn die Sklaven sicher im

    Alkoven verstaut waren, seine unsägliche Buchclubausgabe der

    „Größten Hits von Simon & Garfunkel“ ´rein. Die digitalen Wiedergabegeräte von der Erde blieben Einzelstücke.

    Jeder Mensch strebt nach Ewigkeit – so gut er halt kann. *

    Es gibt eine Vokabel für Kindheit in der Hochsprache – doch in

    Cendraka wurde sie niemals benutzt. Und so wuchsen Babylonier,

    wie ich bald erfuhr, in äußerster Isolation heran. Erst 19 Jahre nach

    Zeugung öffnete man ihre Alkoven, setzte sie eifrigen Robotern,

    diskutierenden Computern aus. Lange Monate sahen sie nur ihresgleichen, lebten in einem Saal zusammen. Erst dann begegneten

    sie Menschen von außerhalb. Seit Beginn der Zeitrechnung begrenzten die Gesetze und Rituale des Inneren Zirkels die Zahl der

    Gäste auf drei: Obokreuyushano, Squsharamashmathi, Adessinidemosola.

    Die Stadtoberhäupter waren es gewohnt, bei dieser Gelegenheit die Drei vorzuführen. Doch auch wenn in Babylon von der

    Bandbreite menschlicher Kulturgüter nur ein einziges übriggeblieben war, gingen sie die Sache behutsam an: auf die anschließende

    Orgie wurde verzichtet. Überdies waren die Neubürger nicht mehr

    sexuell unerfahren, kannten die Theorie, hatten sie längst selbst in

    spielerischer Weise umgesetzt.

    Weibliche Klone entstanden komplett mit Jungfernhaut, Eierstöcken und Gebärmutter. Allerdings verdorrten letztere Organe

    rasch, wenn vor Verlassen der Alkoven die Unsterblichkeitsbehandlung einsetzte. Die Hoden der männlichen Klone stellten die

    Produktion von Samenzellen ein. Wie mir Squsharamashmathi

    irgendwann verriet, wäre ein hoher Prozentsatz der auf herkömmliche Weise gezeugten Nachkommen nicht lebensfähig oder zumindest missgebildet gewesen.

    *

    Knatsch im Treppenhaus: wieder einmal überbrachte der Innere Zirkel Einladungen. Und holte sich bei Adessinidemosola eine Abfuhr. Die Dame des Staates antwortete, sie erscheine mit ihrem Sklaven oder gar nicht. Worauf ihr Bruder, zwei Treppen tiefer in meinem Beisein auftrumpfte, dass er dann vier Erdlinge mitbrächte. Lediglich Obokreuyushano, der sich in sein Apartment nur einen einzigen Alkoven hatte einbauen lassen, wollte ohne Verstärkung erscheinen, in der Hoffnung, mäßigend auf das Ge

    schwisterpaar einwirken zu können.

    Zur verabredeten Stunde überquerte unser Haushalt den Inneren Platz tatsächlich nackt. Wie shhikta behauptete, sei das so

    üblich. Ich war neugierig auf die Jung-Babylonier. Auch die Vorstellung, nach der Fünf einfach nur unter die Dusche gehen zu

    dürfen, wie es mir Peter fest versprochen hatte, war mir angenehm.

    Wir waren noch nicht zu weit vom Regierungssitz entfernt, um die

    Haustür ein zweites Mal ins Schloss fallen zu hören.

    Automatisch blickten wir alle über die Schultern zurück. Sahen

    drei Personen in Brokatroben. Die beiden Männer trugen knöchellange Sarongs, voluminöse Umhänge im gleichen Stoff, der

    eine grün, der andere rot. Adessinidemosola, ähnlich gekleidet,

    zeigte Gold und Blau zu dunkelgolden gemusterter Haut. Alle

    hatten um die Hälse aufwändigen Schmuck, ähnlich dem Pektoral

    der alten Pharaonen. Wie die reizenden Brüste der Frau darunter

    wippten... Die Haarpracht dieser Menschen, zweimal golden und

    einmal schwarz, schimmernd wie Rabenfedern, war lang und mit

    Spangen frisiert.

    Schockierend: die Hautfarbe des einen Mannes kennzeichnete

    ihn eindeutig als log. Als solcher hätte sein Haar kurz geschoren

    sein müssen – auch wenn das für Sklavinnen nicht galt. Ganz sicher war es jedoch illegal, Schutzbefohlene in Brokat zu kleiden. Dies also war Tom. Thomas Stuart, der Skandalöse. Again nebst

    Anhang strebte weiter dem Hauptportal zu, wutentbrannt. Ich jedoch drehte mich auf den Füßen um, halb gegen meinen Willen,

    und blieb stehen.

    Der fremde Indobrite, von dem ich schon soviel gehört hatte,

    lächelte mich an und die Zeit… hörte auf zu existieren. Ich konnte

    spüren, wie etwas Enges, Einschnürendes von mir abfiel; Agains

    Netz, in dem ich all diese Monate gefangen gewesen war. Beim

    Anblick seiner goldhäutigen Perfektion, den charismatisch violetten Augen, pfiff ich auf die dunkle Schönheit meines Dons, als die

    begeisterungsfähige Frau, die ich heute noch bin.

    Doch die Realität holte mich rasch ein. Hastig wandte ich mich

    ab, eilte meinem rechtmäßigen shhikta im Schnellschritt hinterher. Nur Mona hatte etwas von diesem Intermezzo mitbekommen.

    Stieß mich leicht in die Seite, zum Zeichen, wie gut sie mich verstand.

    *

    Tief im ältesten, dem labyrinthischen Teil des ACME wurden beide Gruppen mit Interesse erwartet. Dies war also der Saal, in dem

    die kindlichen Erwachsenen bislang gelebt und, nach unserem

    Besuch, noch ein weiteres halbes Jahr zu bleiben hatten: tropfenförmig, ausgestattet mit vielfarbigen Kissen, Wandbehängen, Bodenbelägen, erfüllt von dem bekannten rosigen Licht, das blasser

    Haut so schmeichelt.

    Nach klaren Anweisungen unseres Don mischten Peter, Sam,

    Mona und ich uns zunächst locker unter die zukünftigen Babylonier. Eine bessere Ausbeute als beim letzten Schlüpfen: wie ich

    später erfuhr, betrug ihre Anzahl diesmal 88. Wir ließen sie unsere

    Haut betasten, das Haar befühlen und gaben Antwort auf ihre unschuldigen Fragen. Obwohl jeder von uns instinktiv den übelsten

    Sklavenjargon zu vermeiden suchte, lobten einige der herangewachsenen Klone unseren „süßen Dialekt“.

    Rohinis Gruppe verhielt sich ähnlich. Die Kids fuhren auf die

    Kleidung ab. Tom entledigte sich als erster von Halsschmuck und

    Umhang, reichte sie in die Gruppe. Die anderen beiden taten es

    ihm nach. Nur Squsharamashmathi blieb am Rande, scharfäugig

    und auf dem Sprung wie ein Dompteur.

    Obokreuyushano war die älteste Person im Raum. Und das sah

    man ihm an, obwohl sein Gesicht genauso glatt, der Körper nicht

    minder schlank und straff war wie der irgendeines Klones. Etwas

    war in seinen Augen, um ihn herum, die spürbare Gegenwart von

    Lebenserfahrung. Auch Einsamkeit war da, doch nicht von der

    bitteren Sorte… damals, auf unserem Flug zum Parlament, war er

    mir als rüde erschienen… wie wenig hatte ich gewusst.

    Kaum hatten wir halb den Saal durchstreift, befahl uns der Don

    scharf bei Fuße. Gehorsam warf sich der durch Mona und Sam

    erweiterte Haushalt vor ihm nieder. Again begann, über Standesunterschiede zu dozieren, nicht ohne dem einen oder anderen von

    uns einen Zeh in die Rippen zu bohren. Erst, nachdem er seinen

    Sermon beendet hatte, gestattete er uns, aufrecht zu knien. Wenige Minuten zuvor hatte ich mich noch als Mitmensch

    gefühlt, fremder Herkunft zwar, doch von den zukünftigen Babyloniern als gleichwertig empfunden. Schamrot vor Demütigung,

    schlug ich die Augen nieder.

    Adessinidemosola bat mit einem Handzeichen um das Wort.

    Nahm dort, wo sie gerade stand, mitten in der Gruppe, Tom in

    die Arme und küsste ihn mit sichtbarem gegenseitigen Vergnügen.

    Hielt locker seine Hand, während sie zu sprechen begann. „Es muss nicht so sein“, sagte sie. „Das ist der erste Rat, den

    ich euch für euer Leben gebe: wählt eure Vorbilder mit Bedacht.

    Es gibt die Gesetze der Stadt… und es gibt die geheimen Gesetze

    eines Universums, das nur aus Energien besteht. Wenn Menschen

    ihre Körper vereinigen, berühren sie die Kraft des Lebens. Und das

    ist eine sehr kostbare Essenz. Niemals solltet ihr versäumen, sie zu

    achten und zu würdigen.“

    Sie sah Tom an. Hinreißend lächelnd, wandte sich wieder dem

    Publikum zu. „Eure Lehren beginnen erst, sobald ihr diesen Ort

    verlasst. Vielleicht geht es euch so wie mir und ihr erkennt irgendwann, dass ihr jahrelang nur geträumt habt. Nichts gewusst habt…

    Mein Bruder und der Rest der Stadt sagen, dass der Mann an meiner Seite nur ein log ist, Schmutz unter meinen Füßen. Und doch habe ich in diesem Menschen Halt gefunden und ein Wissen, dass

    unser Volk verloren hat auf seiner langen Reise.“

    Ihr Blick glitt zu Again: „Aber mein Bruder möchte uns heute

    noch mit einer Aufführung erfreuen. Ich will mich nicht vordrängen.“

    „Nein. Nein“, sagte Squsharamashmathi. „Nur zu, liebe Schwester. Die Drei, wie ich vermute.“

    Rohini schüttelte den Kopf. Dann fuhr sie fort: „Dein Irrtum

    ist verständlich. Doch Tom und ich haben in den letzten Monaten

    Maithuna eingeübt, das ist ein irdischer Begriff. Eine Zwei, doch

    anders, als wir sie in der Stadt praktizieren. Zwei sind zwei, aber

    nicht getrennt. Ich übersetze es mit Heilige Vereinigung.“ Seltsam, wie Zufälle den Lauf von Geschichten bestimmen.

    Hätte Again mit der Fünf begonnen, wären viele Dinge vielleicht

    niemals geschehen. Möglicherweise wäre Babylon nicht untergegangen.

    Auf die demütige Bitte Peters hin erlaubte uns Again, eine bequemere Position einzunehmen. So wurde ich nicht durch Knie- oder Rückenschmerzen von dem schönen Paar abgelenkt, dem

    feierlichen Tanz von Elfenbein und Ebenholz, für den die zukünftigen Babylonier nun Platz machten.

    Tom auf den Knien, die Augen geschlossen. Rohinis Hände, die

    seinen Sarong von den Hüften zurückschlagen. Alles, was ich

    dort sah, war Squsharamashmathi ebenbürtig. Adessinidemosola

    nackt, mit den goldenen Lichtern, Stammeszeichen ähnelnd, auf

    der blauschwarzen Haut, als vollkommenes weibliche Gegenstück

    zu ihrem Bruder.

    Maithuna erschien mir unglaublich. Niemand, der an diesem

    Tag dabei zusah, dürfte diese Erfahrung jemals vergessen haben.

    Nichts davon war gewöhnlich, nicht die kleinste Geste obszön.

    Stattdessen verwandelten sich die beiden Körper, ihre männlichen

    und weiblichen Attribute aneinander reibend, in einander versenkend, in pure Energie. Die rhythmisch zu pulsieren begann, während sich schlichte Positionen mit hochkomplizierten Hebefiguren

    abwechselten.

    Einige hätte ich trotz meiner mittlerweile überreichlichen

    Erfahrung für physisch unmöglich gehalten, doch sah ich sie ja

    jetzt mit eigenen Augen. Keiner von beiden benutzte eine Creme.

    Trotzdem blieb Tom während der ganzen langen Darbietung vollkommen erigiert, gleichzeitig beherrscht, strahlte nur reine Liebe

    und Achtung zu seiner Partnerin aus.

    In der Schlussposition hielt ihn Rohini aufrecht. Die Kraft ihres

    Beckens musste enorm sein. Ihre Arme waren hoch über dem Kopf

    verschränkt und beide hatten, wenn ich je etwas davon verstanden

    habe, einen zehnfachen gemeinsamen Orgasmus.

    Doch am tiefsten beeindruckte mich, dass Tom dies offensichtlich erreichen konnte, ohne dabei zu ejakulieren. Nichts lief an

    Rohinis schönen Schenkeln herunter, als sich das Paar verbeugte,

    ins angrenzende Bad zurückzogen, die ihnen zugereichten Kleidungsstücke einsammelnd.

    Mayleen hatte mir bereits erklärt, dass diese Kunst Tantra hieß

    – in ihrer höchsten Vollendung ohne Regen. Maithuna wurde niemals benutzt, um Kinder zu zeugen.

    *

    Nach einer angemessenen Pause, das Paar war erfrischt und bekleidet zurückgekommen, gab Squsharamashmathi das Startsignal zur

    Fünf. Ich frage mich manchmal, ob er ahnte, dass er schon verloren

    hatte - obwohl wir alle genauso gut waren wie schon zehnmal vorher. Weil wir es waren, eine perfekt geölte, willenlose Maschine. Jedoch nicht seelenlos, ganz und gar nicht. Mein Blick fiel immer wieder auf das Paar: Tom im Grün der Kelten. Adessinidemosola, deren eine goldene Brustwarze unter der Halskette hervorlugte, feucht von der Dusche. Hatte ihre Nacktheit vor Augen,

    ihre vollkommene Körperharmonie; träumte vor mich hin, während mein Körper mechanisch einer Choreographie folgte, die sich

    zwar heilig nannte, es für mich aber noch nie gewesen war. In der Mitte der Fünf geschah es dann. Ich verschlang mich mit

    Mona zur 69. Doch anstatt den, wofür ich mich gewappnet hatte, Geschmack ihrer Creme im Mund zu ertragen, umschlossen meine Lippen eine perfekte Rosenknospe. In meiner Fantasie war ich zwischen den Beinen Rohinis, dem weiblichen Spiegelbild meines Dons. Nur mit Mühe konnte ich mich zügeln, bevor ich Mona aus dem Takt brachte. Als wir zum Wechsel aneinander vorbei glitten, musterte sie mich verwundert. Von nun an gab es in der Fünf statt der Drei nur noch einen Mann für mich: Tom. Und in der Schlussphase der kunstvoll gestauten und aufeinander getürmten Energien war es nicht Sams plumper Schwengel, der sich in mich

    ergoss, sondern der Lingam eines Gottes.

    Plötzlich erspürte ich, dass mein Becken ein goldener Kelch war.

    Der sich mit dunkelroter Energie zu füllen begann. Die an meine

    Wirbelsäule brandete, sich entfaltete und stieg. Heller leuchtete,

    mich fast versengte, während sie den Bauchnabel passierte, Brustraum und Nacken. Blau war sie nun, nein weiß, brach aus meinem

    Schädeldach wie eine Fontäne. Ließ mich blind zurück, zitternd.

    Erst nach und nach wurde ich mir wieder der Welt bewusst. Meiner Nacktheit, meines Körpers, wund und schmerzend von den

    Strapazen der Fünf. Menage á cinq: gemeinsam mit Mona, Again,

    Seti und Sam stand ich auf, wir verbeugten uns vor unserem Publikum und zogen uns in den Ruheraum zurück.

    Danach gab es eine weitere Fragestunde, doch die Kids drängten

    sich lediglich um Tom und Rohini. Wir fünf wurden ignoriert,

    bis auf eine winzige Episode, die Again zum Glück entging. Einer der zukünftigen Babylonier machte mir mit erhobener Lanze

    seine Aufwartung, doch ich scheuchte ihn, halb im Spaß, zurück

    zu seinen Artgenossen. Mein Don blickte in die andere Richtung,

    sonst hätte er mir das sicherlich nicht durchgehen lassen. Möglicherweise hätten dann noch andere der quirligen Gruppe Appetit

    auf helles Fleisch bekommen; die gesamte Stimmung hätte kippen

    können.

    Während mir diese Gedanken durch den Kopf schossen, sah

    ich plötzlich, was Again so fesselte. Zwei bildschöne junge Mädchen, die eine trug Obokreuyushanos Halsschmuck, die andere, auffälligere, hatte sich seinen Umhang aus blau-goldenem Brokat umgebunden. Obokreuyushano selbst, den Sarong ausgebreitet, lag unter den beiden Grazien gefangen, die ihn mit vollem Körpereinsatz verwöhnten, wie es dem Ersten Mann gebührt. Der Don wechselte einen letzten bitteren Blick mit seiner Schwester und verließ das Innere Haus in genau dem Eilschritt, der ihn hergeführt hatte, den erweiterten Haushalt als Anhang.

    *

    Squsharamashmathi erwies sich als schlechter Verlierer und so nahm das Schicksal seinen Lauf. Sam und Mona waren heimgegangen, ich war sofort nach unserer Rückkehr in den Alkoven geschickt worden. Offensichtlich hatte jedoch zwischen Leibsklaven und Herrn noch eine ergiebige, wenn auch durchaus einseitige Diskussion stattgefunden. Seti war über das Ergebnis gar nicht

    glücklich und überfiel mich damit vor dem Frühstück. „Das geht schief“, sagte er. „Natürlich konnte ich nicht zu ihm

    durchdringen, du kennst ihn ja.“

    Ich nickte. Schon wieder so ein Morgen ohne Kaffee. Außerdem wunderte ich mich, für welche lästigen Pflichten man mich

    heute mal wieder geweckt haben mochte. Ich gähnte.

    „Blümelein, genieße den Tag. Im nächsten halben Jahr bekommst du ausreichend Zeit, um zu schlafen. Bin ohnehin gespannt, wie er das schaffen will. Es ist Wahnsinn – sechs Mal zur

    Erde in einem halben Jahr. Sieben Mal, wenn es zu machen ist

    – das ist eine Scheißmenge Ruthenium. Da freuen sie sich auf Uspud den Pinn im…“

    „Ich verstehe immer Bahnhof.“

    „Weil du nicht zuhörst.“

    „Dann fange noch mal an. Ruthenium ist was?“

    „Ein extrem seltenes Metall. Es gehört in den scheißteuren

    Kraftstoff, den Again zum Rückstart von der Erde braucht. Hier

    auf Sarn gar nicht im Periodensystem. Auf der Erde vorhanden,

    doch ohne Elektron weder zu fördern noch zu verarbeiten. Deshalb importiert Babylon den Kraftstoff fix und fertig vom Planeten Uspud, dem teuersten Laden der Galaxis, Motto: wir haben al

    les…“

    Ich winkte ab.

    Peter fuhr fort: „Nein, die Sache geht uns eine Menge an. Weil

    sich unser Don noch mehr Feinde machen wird mit seiner Großmannssucht, nur um Obokreuyushano und Rohini gegen das Bein

    zu pinkeln. Verstehe ja nichts von Geheimzirkelei… aber ich kann

    Ärger riechen. Alle drei haben Parteigänger in dieser Loge, die das

    Innere Haus regiert. Squsharamashmathi hat noch Pläne mit diesen neuen Babyloniern. Wenn sie in einigen Monaten schlüpfen

    – will sagen, ACME endgültig verlassen, will er ein eigenes Ritual

    abhalten.“

    Ich nippte an einer imaginären Tasse Kaffee. Himmel, mein

    Blutzucker war völlig im Keller. Gleich würde ich erst mal eine Toilette aufsuchen, um etwas zu trinken. Und nicht zu wenig. „Verrate mir die Pointe, großer Meister.“

    „Pro Flug passen in Agains Kiste nicht mehr als 15 logges.

    Manche von ihnen sterben unterwegs, einfach so. Und unser Don

    will in einem halben Sarn-Jahr 88 von ihnen verschenken. Will

    sie nach und nach fangen, im Innere Haus auf Vorrat halten und

    am Tag des Schlüpfens jedem der neuen Babylonier als Spielzeug

    schenken, frisch von der Erde.“

    „Mist.“ Einigermaßen entsetzt, schlug ich die Hand vor dem

    Mund. Um die Menschen an sich ging es mir natürlich auch...

    Doch ahnte ich zudem, was es bedeutete, den Ertrag eines halben

    Jahres für sich zu behalten, nicht einen log für den Raumschiffbau

    abzukommandieren. Wie sollte ACME die Lieferverträge erfüllen?

    Das musste den Inneren Zirkel wütend machen. Mir stieg jedenfalls die Galle, trotz meiner pragmatischen Erziehung. *

    Zu jener Zeit meines Lebens lief ich bereits mehr als nur ein wenig

    neben der Spur. Da Seti sowieso dahinter gekommen war, gab ich

    mir immer weniger Mühe, meine Ausflüge zu den Werkzeugsklaven zu verschleiern.

    Und so sagte der Haushofmeister eines Tages: „Weiß nicht, wie

    du es machst… aber du musst eine verdammt gute Entschuldigung haben. Immerhin sehen sie dich nie in der Fertigungshalle.“ „Oh, es gibt durchaus verschiedene Arbeitstrupps… im ACME

    besteht momentan kolossaler Bedarf an Edelstahlschränken.“ „Seltsam.“ Der Kollege schien noch eine ganze Weile lang weiterbohren zu wollen.

    Ich beschloss, zurückzuschlagen. „Da wir gerade eine kleine

    Fragestunde veranstalten… was treibst du eigentlich ständig in shhiktas Computerzimmer?“

    Seti verschränkte die Arme. „Seh´ mir seine Pornosammlung

    an, was sonst?“

    Durchaus verunsichert, sah ich ihm in die Augen. „Echt?“ Er lachte. „Na ja, er hat tatsächlich ein ziemlich grausiges Blueray-Archiv. Mit Sandalenfilmen, Bibelschinken und dem anderen Zeug… Geschmack ist Bandbreite, eh? Aber viel interessanter

    finde ich nach wie vor die einheimischen Datenträger. Verdammt

    trickreich abzuspielen.“

    „Du übertreibst doch.“

    „Kann´s dir beweisen. Komm.“

    Mehr Zelle als Raum, hatte Again hier einen Schwebesessel,

    von dem aus er bequem an die Decke projizierte Bilder konsumieren konnte. Für mich war es äußerst unbequem, so dicht an Seti

    geschmiegt zu liegen, zwischen uns nur die Feuchtigkeit unserer

    Haut. Die Klimaanlage summte und ständig war einer von uns in

    Gefahr, seitlich abzurutschen. Dazu musste mein Kollege noch die

    Tasten bedienen – was er äußerst geschickt erledigte.

    „Gibt eine Menge Material dieser Art“, sagte er. „Zum Glück

    hat sich Again selbst so etwas wie ein „Best of“ zusammengeschnitten.“

    Elemente schoben sich aus allen vier Zimmerecken, vereinigten

    sich zu einem kreisförmigen Bildfeld, in dessen Mitte wir uns befanden.

    Vor einem Hintergrund wie aus paillettenbesticktem Samt schwebte hoheitsvoll ein Saphir ins Bild, in Violetttönen chargierend. Schön, doch mir bedeutete er nichts. Wasser, Wolken, Wolken, Wasser – ein langweiliges kleines Ding. In meiner Erinnerung schienen mir die alten NASA-Satellitenfotos der Erde ungleich spektakulärer. Dann kam endlich auch hier eine Landfläche in

    Sicht, als unregelmäßig gezahntes Rund.

    „Sarn“, sagte Peter. „Zirka ein Drittel kleiner als die Erde. Und

    Sarn, der Kontinent. Nicht größer als Australien – und viel zu alt

    für diese Art von Sonne.“

    Die Kamera des imaginären Satelliten zoomte näher heran.

    Auf der Zimmerdecke über uns eine Bergkette, erodierte Gipfel,

    manche schon ganz stumpf. Sie falteten sich auf zu einer massiven

    Mauer, hoch, schmal, unbezwingbar. Dahinter Wälder… die endlich zur Seite glitten wie ein Theatervorhang.

    „Uralte Aufnahmen“, sagte Peter. „Veraltetes System. Würde

    mich gar nicht wundern, wenn die Sammlung noch von Squsharamashmathis Vorgänger-Klon stammt… Habe shhikta ein bisschen

    ausgehorcht, natürlich mit gebotener Vorsicht. Er muss ja nicht

    wissen, dass ich in meiner Freizeit ein wenig spioniere: die Satellitenüberwachung des Kontinents wurde schon vor 180 Jahren

    eingestellt.“ Nach einer Weile fuhr er grinsend fort. „Wetten, du

    hast geglaubt, es gäbe nur Cendraka auf diesem lausigen Planeten.

    Wäre eine ziemliche Platzverschwendung.“ Wie sehr es doch mein

    Mitsklave liebte, mich zu belehren. Das Schicksal hätte ihm eine

    akademische Laufbahn bescheren sollen.

    Ein Tal, durchzogen von einem Fluss. Bestellte Felder. Und

    dann - eine Festung aus gelb leuchtendem Gestein. Sich auf einem

    Felsplateau erhebend, als sei sie nicht erbaut worden, sondern gewachsen. Während die Kamera himmelhoch ragende Mauern hinauffuhr, ohne Mörtel verfugt, sah ich dunkle Fenstereinfassungen

    und Zinnen. Massive Dachplatten; die kleiner wurden, als das Bild

    zurückfiel. Eine Form schälte sich heraus. Ich rutschte polternd

    vom Sessel. Stand auf und drehte mich um die eigene Achse. Peter drückte die Pausentaste. Den Kopf in den Nacken gelegt, staunte ich über ein vollkommenes Pentagramm, geformt aus schwarzen Dachplatten. Die hellgelben Mauern darunter vereinigten sich zum Fünfeck.

    „Und da heißt es doch, es gäbe keine Zufälle“, sagte Peter. „Seine Ruinen würde ich gerne mal durchstreifen… Der Rest ist weniger ergreifend. Halt das Zeug, an dem unser Don Freude hat.“ Was nun folgte, war grausam… Irgendjemand hatte Satellitenbilder vergrößert, so sehr, dass sie gerastert schienen, fehlfarben, und doch viel zu deutlich. Blasse Menschen unter der Peitsche. Bei der Feldarbeit, in Steinbrüchen. Fremdartige Züge konfrontiert mit Bekanntem: schön gekleidete Dunkelhäutige, die üppige Feste feierten. Die sich bedienen ließen und zuschlugen, immer wieder. Kinder, festgehalten von ihren weinenden, verhärmten Müttern. Glühendes Metall brannte ein Pentagramm in ihre Stirn. Mich an den Rand des Sessels klammernd, erkannte ich, wie die Zeiten wechselten. Sah, dass diejenigen, welche schwarze Ketten trugen, sich immer weniger von ihren Herren unterschieden. Hinrichtungen begannen, widerlich in den Details. Doch der Cutter des Films liebkoste jedes einzelne… Zum Schluss noch einmal die Festung, zur Hälfte schon helllodernder Raub von Flammen. Tränen liefen mir über das Gesicht. Peter gab sich hartgesotten. „Eine Revolution vor der Haustür... macht mich verrückt, nicht zu wissen, wie sie ausging. Die verdammten Babylonier haben einfach weggesehen!“

    Plötzlich kniff er mich schmerzhaft in den Arm. „Was, wenn die Sklaven gewonnen haben?“

    „Unwahrscheinlich“, sagte ich.

    *

    Nur drei Wachphasen später erwartete mich shhikta, als ich eben im Overall zur Tür hinein schlich. Versetzte mir so einen Schlag ins Genick, dass ich im schon wieder sandigen Flur alle Viere von mir streckte. Ihn anzusehen wagte ich nicht, hielt lediglich Ausschau nach Seti. Der stand sorgenvoll im Bogen zum Festsaal. Seine Miene bewies, dass er mich nicht verpetzt hatte – immerhin. Mit überschnappender Stimme brüllte Squsharamashmathi herum. Offensichtlich hatte er Feinde, vor allem unter den Traditionalisten. Und ich – ausgerechnet – musste ihnen Munition liefern. Mit der Zeit war das, was ich den Werkzeugsklaven auftischte, immer haarsträubender geworden… und den falschen Leuten zu Ohren gekommen. Die sich nun ihrerseits den Spaß erlaubten, des ersten Sklavenhalters der Stadt Autorität über den eigenen Haushalt in Frage zu stellen. Mein bevorzugtes Lügenmärchen kam wie

    ein Bumerang über mich.

    „So, und wie weit ist meine Werkzeug-Sklavin Rhy mit der Erfindung der Waschmaschine? Ich soll morgen im Inneren Haus

    Zeugnis leisten, wann mit Serienreife zu rechnen ist. Man plant

    nämlich, in jedes Wabenhaus der Stadt ein Waschcenter einzubauen, um die Kosten für Kleidung zu senken.“ Again trat mich

    schmerzhaft in die Rippen. Die Spuren der blauen Flecken dieses

    Tages trug ich lange.

    „Kannst du es, oder kannst du das nicht?“, donnerte er. Noch bevor ich kleinlaut mein „Nein“, wimmern konnte, warf

    sich Peter zu Boden.

    „Ich kann das, Herr“, rief er, die Hände nach ihm ausstreckend.

    Squsharamashmathi trat einen Schritt zurück. Musterte uns

    minutenlang, als wundere ihn plötzlich dieses Tableau völliger Unterwerfung in seinem Flur. „Du, Seti? Glaubst du wirklich, dass du

    das schaffst?“

    „Ja, Herr!“

    „Hm. Wäre vielleicht eine Möglichkeit.“ Wieder dachte er

    nach. Seine Stirn glättete sich. „Warum nicht. Wenn die Dinger

    funktionieren, lässt das ein paar Leutchen blass dastehen. Sam

    könnte dir helfen, was meinst du?“

    „Das wäre ausgezeichnet, Don.“ Peter hatte sich halb erhoben,

    auf die Knie. Zwischen Again und ihm bestand nun direkter Blickkontakt.

    „Sams Herrin gehört zum Inneren Zirkel, sie wird mir keine Schwierigkeiten machen. Du kannst aufstehen, Seti. Morgen er

    fährst du die Einzelheiten.“

    „Danke, Don.“

    „Und nun zu dir, Rhy.“ Er trat ein letztes Mal zu: „Zieh dich

    aus. Deine Drei ist immer noch unter aller Kritik. Seti, verpass ihr

    die Maulsperre.“

    *

    Damals sah ich in Squsharamashmathis Vorhaben nur den Versuch, möglichst viele Leute in den eigenen Sumpf herabzuziehen.

    Dabei war schon ein wenig mehr dahinter: er wollte die neuen

    Babylonier für die Erde und ihre Möglichkeiten begeistern. Und

    wurde letztlich doch nur Opfer der eigenen Arroganz. Irgendwie verging das halbe Jahr. Hin und wieder beschlief

    mich Again hastig und lieblos, ansonsten wurde ich nur herausgeholt, um Peter mit der Wohnung und beim Kleidungstausch

    zu helfen. Bei diesen Gelegenheiten schilderte der Haushofmeister überschwänglich, wie gut er und Sam mit der Erfindung der

    babylonischen Waschmaschine vorankamen. Die Erfindertätigkeit

    beflügelte den ehemaligen Astrophysiker.

    Ich wiederum kam mir bald schon vor wie ein Roboter: rein,

    raus, abgestellt. Durch lange Ruhezeiten bedingt, begann mein

    Kreislauf verrückt zu spielen, was mich nicht heiterer stimmte. Am Tag vor dem Ritual allerdings weckte mich Again genau

    so leidenschaftlich und zärtlich wie in den Tagen, als ich noch

    sein Frischling war. Ich stand überhaupt nicht darauf. Hätte ihm

    am liebsten während des überlangen Koitus einen ordentlichen

    Schmiss verpasst: kann doch mal passieren.

    Natürlich traute ich mich nicht. Zählte jedoch insgeheim, ganz

    desillusionierte Ehefrau, die Minuten bis zum Abspritzen, stöhnte

    ein bisschen pflichtschuldig. Bin kein nachtragender Mensch,

    doch langsam war das Maß voll. Schon eilte der Hausherr wieder

    ins ACME, Details klären. Frustration hing in der Wohnung wie

    der Geruch einer angebrannten Mahlzeit.

    Peter, neben dem Lotterlager wie so oft, räumte Cremetiegel auf, stirnrunzelnd. „Ich wusste, dass er es nicht schaffen kann.

    Zwei fehlen ihm.“

    „Was?“, fragte ich abgelenkt. Ich kürzte mir gerade die Fuß- und Fingernägel. Hierzu gab es in einer Nische des Partysaals eine

    versteckte Wandöffnung, vermutlich ebenfalls mit dem Inneren

    Haus verbunden.

    „88 neue Babylonier. Again hat Ernteausfall mit einkalkuliert,

    trotzdem fehlen ihm zwei logges.“

    „Ach so“, gähnte ich.

    Nachmittags suchte ich Toilette Nr. 13 auf und erfuhr den Rest

    von Sam und Chaim.

    „Eine Gedenktafel für Sandquist & Cirolies“, forderte letzterer. „Wir sind die ersten logges, die verkauft wurden. Unsere süße

    Donna will keine neuen Diener, die irgendwann in den nächsten

    Wochen geliefert werden. Sie will ein paar Ballen Stoff und bekommt sie.“

    „Wir pennen heute schon im Inneren Haus. Raus aus dem

    Overall, rein ins Gewühl… so langsam bin ich das leid. Ich will

    verdammt noch einmal in der Waschmaschinenwerkstatt bleiben!“

    „Das wirst du, Sam… Again lässt dich nicht hängen. Niemand

    kennt sich so gut mit babylonischen Schraubenziehern aus wie

    du!“

    „Na, hör mal“, maulte der Angesprochene. „Ich bekomme bei

    diesem Ritual einen neuen shhikta… Hoffentlich eine niedliche

    Sie.“

    „Da musst du eben durch, egal wie blöd es wird. Die Neu-Cendraker werden sich nicht gleich alle trennen. Sie wissen doch noch

    gar nicht, wo ihre Wohnungen liegen und so weiter. Werden mit

    ihren Freunden und Altersgenossen in Kontakt bleiben wollen. Sie

    haben sich sicher schrecklich viel zu erzählen. Da könnt ihr beiden

    euch doch um die Frischlinge kümmern, ihnen von der Community erzählen, Treffpunkte vereinbaren, das alles.“

    Sam kratzte sich nachdenklich den Kopf. „Klingt gut. Ich

    versuch´s.“

    Immer noch klebrig von der Liebkosung meines Herrn, stellte

    ich mich unter die Toilettendusche. In diesem Monat enthielt sie

    Lavendel. Mir doch egal. Um Sam war mir nicht bange. Squsharamashmathi würde sein Prestigeprojekt nicht gefährden, soviel war

    klar.

    *

    Der Morgen begann damit, dass ich meinem Don mit einem Ledergürtel und der Messerscheide helfen musste. Beides hatte er

    vermutlich irgendeinem armen Schwein von der Erde abgenommen hatte. Ich sah mir die Teile an; handgenäht, die Schnalle aus

    Bronze, sichtlich liebevoll mit primitivsten Mitteln geschmiedet.

    In Gedenken an das Messer, das mir einmal gehört hatte, fiel es

    mir schwer, ruhig zu bleiben. Ich zog die Schlaufe durch, zeigte

    ihn, wie der Verschluss funktionierte, kniete dann nieder, um ihm,

    wie er es wollte, den Gürtel umzulegen.

    Again stand nackt vor mir. Erklärte, dass der Innere Zirkel untersagt hatte, beim Ritual Kleidung zu tragen. „Da unseren Kindern die Entscheidung abgenommen wird, ob sie Sklavenhalter

    sein wollen oder nicht, sollte es ihnen zumindest freistehen, sich

    zu Traditionalisten zu entwickeln“, zitierte er höhnisch. Beim Hantieren mit dem Gürtel streifte ich versehentlich seinen Penis, der mich heute regelrecht abstieß. Immerhin war es die

    linke Hand gewesen. Rasch murmelte ich den „Verpiss-dich-Zauber“. Er funktionierte zuverlässig. Dann stand ich hastig auf, ging

    soweit wie möglich auf Distanz. „Was wollt Ihr mit dem Gürtel,

    Don? Das ist doch nur ein schmutziges Ding von der Erde.“ Squsharamashmathi ballte grimmig die Faust. „Sie können

    mich zwingen, nackt zu kommen. Sie können meiner lieben

    Schwester erlauben teilzunehmen, mit diesem Schoßsklaven von

    ihr. Aber sie können mir nicht verbieten, mein eigenes Messer zu

    tragen. Wollen wir doch mal sehen, wie ihnen das gefällt.“ Zum Glück kam in diesem Moment Peter aus dem Computerzimmer und lenkte ihn mit irgendwelchen Bagatellen ab. Ich ging zur Wand, sah mir den Dolch an. Dachte darüber nach, was mir das Leben bedeutete.

    *

    Die Spezifizierung meiner Haut schützte mich vor Sonnenbrand. Trotzdem strapazierte das lange Stehen im grellen Licht meine Nerven. Die ganze würdige Angelegenheit: im Kreis paradierende Neubürger, gewollte Schicksalsverschränkung. Später, das wusste ich, würde Again feiern wollen. Würde zu diesem Zweck meine Blutbahn mit Drogen überschwemmen und sich einbilden, er begehe keine Vergewaltigung. Und so stand ich auf dem auch diesmal wieder gut gefegten Rund, versuchte einfach nur, klar im Kopf zu

    bleiben.

    Bereits jetzt waren Chaim und Sam für mich verloren: ich

    konnte sie nicht sehen. Vor Again zu stehen, begrenzte mich auf

    ein Viertel des Kreises. Hören konnte ich allerdings: 86, 87, 88

    Mal die gleichen monotonen Sätze.

    Squsharamashmathi hatte sie sich ausgedacht: „Du gehörst jetzt

    mir.“ Die Antwort: „Ich ergebe mich Eurem Anspruch“, begleitet

    von der vollständigen Niederwerfung. Bei der die Lippen die Füße

    der Herrschaft berühren mussten, was seinen eigenen, kaum hörbaren, doch widerlichen Ton machte, wie ich fand.

    Alle nackt. Tom und Rohini, zu meiner Linken, nackt. Again

    und ich, die Nummer 90, nackt. Rohini besaß sie wirklich, diese

    eine goldfarbene Brustwarze. Und Tom – ach, ich glaube, das war

    es, was mir das Herz brach. Der blöde Satz, gesprochen zum 89.

    Mal. Das absolute Wissen, dass der Mann mit dem Rabenhaar

    mir niemals gehören würde, obwohl ich ihn begehrte, wie ich niemanden zuvor jemals begehrt hatte.

    Again war Rechtshänder. Und so hing sein prächtiger Dolch,

    viel zu locker in der unzulänglichen Scheide, in Reichweite meiner

    linken Hand.

    Ein Schleier lag über meinen Augen, schon eine ganze Weile

    lang. Der sprechende Steinkopf vor mir formte den unerträglichen

    Satz. Meine linke Hand fuhr zu seiner Hüfte. Zog den Dolch, der keinen Widerstand entgegensetzte. Sich, wie ich es empfand, in meine Hand schmiegte. Und ich stieß zu, einmal, zweimal, dreimal. Metall, Haut teilend. Rote Muskeln unter dunkler Haut. Der dumpfe Laut eines Hüftknochens, einer Rippe. Und Blut, Ströme von Blut. Glänzend im blauen Sonnenlicht. Unter goldene Marmorplatten rinnend, versickernd im Sand. Blut. An diesem Tag

    ehrte ich meinen Namen: Rhy.

    Adessinidemosola stürzte sich auf mich, während Tom sich

    nicht rührte. Andere kamen ihr zur Hilfe, rangen mir den Dolch

    aus der Hand. Metall traf Marmor. yhia traf goldene Einlegearbeiten. Schläge, Tritte. Brechende Knochen, klaffende Haut: meine. Und Schweigen.
5. Fluss des Schweigens

    Irgendwann auf ihrer jahrtausendelangen Irrfahrt durch die Galaxis haben sich die Vorfahren der Babylonier dazu entschieden, keine Träume mehr zu haben. Was natürlich nicht wirklich möglich ist, da es der Funktionsweise menschlicher Gehirne widerspricht. Die Meister der Substanzen hatten jedoch im Inneren Haus etwas zusammengerührt, das Menschen dazu bringt, ihre Träume zu vergessen. Dieser Chemikalie verdanken alle freiwilligen und unfreiwilligen Alkovenbenutzer das Gefühl, aus der Zeit zu fallen, den Eindruck, dass ihre Welt sich einfach weitergedreht hat, ohne sie.


    Aber ich hatte einen Traum gehabt, von Squsharamashmathis Blut. Und war entsetzt, daraus zu erwachen, irgendwo im ACME, mit gesundem Körper. Vielleicht sollte ich sagen: noch funktionsfähig, denn Sekunden später trafen erneut Fäuste meine Haut, kratzten sie tief, zerrten Hände in meinem offenen Haaren.


    Ein Mob bekleideter Babylonier trieb mich vor sich her aus einem Alkovensaal. Von Hass verzerrte Gesichter jagten mich durch halbdunkle Gänge. Hinaus auf den immer noch – nein, schon wieder, so musste es sein – gefegten Platz der Ewigen Freiheit.


    Von dessen Taufe durch die Community ich nichts wusste. So wie ich an jenem Tag keine Muße hatte, die Sklaven auf allen dazu geeigneten Hausdächern zu sehen. Darunter den tief gestaffelten, um das Pentagramm geschlossenen Ring aller Babylonier. Hände drückten mich in die Knie. Andere Hände begannen, mir brutal den Kopf zu scheren, achtlos immer wieder in die Kopfhaut schneidend, bis mir das Blut in die Augen lief. Rotes Haar, vom Wind verweht. Um mich herum, als ich stolpernd auf die Füße kam. Weil plötzlich alle von mir abließen. Ich hob den Kopf und sah Again.


    Nackt, aber angetan mit einer Vielzahl scharfkantiger Schmuckstücke, von denen sich bald schon jedes einzelne in meine jetzt schon geschundene Haut prägen würde. In der Hand des ausgesteckten rechten Armes hielt er ein Schwert, beidseitig geschliffene Klinge. Auf die ich hoffte, die Augen schließend, den Kopf senkend, die Arme ausbreitend: Mach ein Ende. Bitte. Jetzt.


    Stattdessen das Geräusch von Metall, gleitend über Stein. Der Stoß einer flachen Hand. Die mich von den Füßen holte und ich fiel, rücklings, auf das Schwert am Boden, seine Klinge, die nicht nur scharf war, sondern brannte, so dass ich nicht mehr wusste, wo Haut endete und Feuer begann. Denn Again hatte sich für eine andere Art von Hinrichtung entschieden, kreuzigte meine Arme, zwängte seine Schenkel zwischen meine Knie. Fiel über mich her nach der Art fremder Krieger, mit seinem ganzen Gewicht, heißem Atem in meinem Gesicht. Und nun schrie ich endlich, Schwestern, in der alten Qual, um der Schmerzen willen, die zerreißen, Leib und Seele schänden, mich vernichteten in allem, was ich einst gewesen bin, irgendwann sein könnte.


    Später wehrte ich mich nicht mehr, bettelte, blutete, während er seine Siege feierte, hin und her zerrend, was nur noch eine Puppe mit verrenkten Gliedern war. Tiefe Brandwunden im Rücken, die ich niemals sehen würde. Die man mir beschreiben wird: schwärzlich verbranntes Fleisch, Teile von Schulterblättern und Wirbelsäule freiliegend. Wunden, an denen ich starb, im nächsten Augenblick, meine Seele plötzlich geborgen zwischen grauen Nebeln. Um exakt zu bleiben: dies war Veras Tod.

  


  
    *

    Rhy erwachte schreiend, als sich der Alkoven öffnete. Wegen ihrer Schmach, der grausamen Träume. Peter fing ihr Taumeln auf, legte ihr die Hand über den Mund, tröstete lange. Es dauerte seine Zeit, bis das Mädchen den Mut fand, an sich hinabzublicken: makellos. Bis sie wagte, an den Kopf zu greifen: Zeit, messbar an der Länge roter Haare. In diesem Augenblick: gute 20 Zentimeter.


    Der Sklave führte sie in den leeren Festsaal, stützte ihren Körper mit den Polstern. Es fiel ihr schwer zu stehen, noch schwerer, zu laufen.

    „Verzeih mir“, sagte der Mann. „Habe das alles nicht gewollt… Nichts von all diesem Mist.“


    Dann begann er zu erzählen, wie es damals für ihn gewesen war. Vom Aufbau der Mondbasis. „Mission Friendship… die Chinesen hatten alles im Griff und wir wussten, sie würden es für ihre politischen Zwecke ausschlachten. Trotzdem war es für Wissenschaftler wie uns die eine Chance, wie man sie nur einmal im Leben erhält. Ich war so jung… werde nie vergessen, was der Australier zu mir sagte: dass die Erde vom Weltall aus wie ein Opal aussieht. Und dass Opale Unglück bringen… So war es dann auch: eines Morgens stolperte ich über seine Leiche. Danach erinnere ich mich nur an das Atemgeräusch im Dunklen. Einen scharfen Schmerz und an Stille.“ Seti hob hilflos die Arme, ließ sie dann wieder sinken.


    „Als ich wieder zu mir kam, fand ich mich an eine Wand gekettet. Geknebelt wie Dr. Raissa Shustikowa und Prof. Luo Wang… wir konnten uns nur mit den Augen verständigen. Ich wusste nicht, wo wir waren… Orientierungslos, weggesperrt von der Sonne, dem eigenen Willen ebenso beraubt, wie der Möglichkeit, Zeit zu berechnen. Niemand hätte Squsharamashmathi als Alien erkennen können. Ging ebenso gut als völlig durchgeknallter Drogenboss durch. Er und seine Helfershelfer...“


    Peter schluckte. „Haben mir wehgetan… Uns allen, ohne das Geringste zu erklären. Luo Wang krepierte als erster, infiziert mit irgendwas. Blutend, schwitzend… Raissa hielt eine Woche länger durch. Again bekam einen Tobsuchtsanfall, als er die Beule in ihrer Leiste sah… Machte sie von der Wand los und fiel vor meinen Augen über sie her. Danach… weiß ich nicht mehr viel. Nur, dass ich nicht krank wurde… Dass er mich brach, Stück um Stück. Dass ich eines Tages vor dem Portal des Inneren Hauses stand und in die blaue Sonne blickte…“ Versonnen strich er mir übers Haar.


    „Adessinidemosola rettete mich. Erklärte mir soviel. Vermutlich hätte ich damals sonst doch einen Weg gefunden, mich zu töten… Wer weiß das. Ich scheine feiger und feiger zu werden, je mehr ich überlebe. Schwäche kann zu einer Gewohnheit werden.“ Seti fuhr fort: „Eigentlich hätte ich dich gar nicht wecken dürfen.“


    Das Mädchen sah ihn an. Früher hatte sie ihn überhaupt nicht leiden können, erinnerte sie sich. Heute erschien er ihr… belanglos.


    „Mir war so unheimlich zumute, weißt du. Again macht aus dieser Bude eine Gruft. Das Innere Haus wollte deinen Körper vernichten lassen… aber er tobte solange, bis sie sich darauf einließen, dich wiederherzustellen.“


    Er schlug die Hände vor den Mund. „Er hat von dir gegessen, dort auf dem Platz… Ich könnte heute noch kotzen. Treibt mich langsam in den Wahnsinn.“


    „Sieh her“, sagte ich. „Alles dran.“ Ehrlich, es war mir so was von egal. Wem? Mir. Zweifellos, ich war dieses Ding. Rhy. Kein Irrtum möglich.


    „Als sie dich nach der Wiederherstellung brachten, hast du immer noch wie ein Zombie ausgesehen. Fleckig. Die Haut wie Papier… trotzdem hat er sich über dich hergemacht, im Partysaal. Seitdem war dieser Schrank geschlossen“, fuhr der Mann fort. Richtig, Peter. „Meine Alpträume wünsche ich keinem.“


    Ich lachte. Komisches Geräusch, aber doch gut, irgendwie. „Du quasselst, Peter. Du quasselst immer noch genau soviel dummes Zeug wie früher.“ Dann dachte ich nach. Stellte mir die Dinge vor, die er erzählt hatte. Fühlte kein bisschen.


    „Ich glaube, es ist mir egal“, sagte ich. „Vermutlich bin ich lieber bewusstlos, wenn Again tut, was er immer schon getan hat. Wünschte nur, ich müsste nicht soviel schlafen. So böse Träume… wäre gut, sie mit ein bisschen Leben zu verdünnen.“


    Vorsichtig zog ich mich an der Wand hoch. „Schau dir das an, Muskeln wie Pudding. Aber wenn du mir hilfst, kann ich es vielleicht bis zur nächsten Toilette schaffen, was meinst du?“
Peter deutete eine Verbeugung an. „Stets zu Diensten, Donna.“

    *

    Auf das nächste Erwachen folgte Wunderliches. Bedingt durch schlechten Allgemeinzustand – mein Körper hatte einiges durchgemacht – kam ich erst zu mir, als Peter mich unter eine kalte Dusche stellte. Da er mich festhalten musste, wurde er genauso nass. Trotz des Temperaturschocks war das Wasser erfrischend, eigentlich das Beste, was ich in letzter Zeit gespürt hatte. Ich schüttelte mich übermütig, rutschte allerdings dabei fast auf dem Edelstahl aus.
„Vorsicht“, sagte Peter. „Nur die Ruhe.“

    Der tropfende log trocknete mich ab, kämmte mir das Haar

    – schon wieder ein ganzes Stück länger geworden - und schnitt mir die Nägel. Während ich, so schnell erschöpft, gegen die Wand lehnte, machte er sich ausgehbereit. Röcke für ihn und für mich; ich schwor mir, nie wieder Blau zu tragen, wenn ich es verhindern konnte. Falls es für mich so etwas wie ein Leben überhaupt noch geben konnte. „Wo bin ich?“
„Bei Adessinidemosola.“

    Vor der Badezimmertür erwartete mich die nächste Überraschung. Mein Herr war anwesend. Erwartete zum Glück keinerlei Verrenkung von mir; mir wäre so ziemlich jede von ihnen schwer gefallen. Nur mit dem Arm über Peters Schulter, konnte ich mich einigermaßen aufrecht halten. Der Blick, der über mich hinweg ging, war erleichternd neutral. Offensichtlich wartete Squsharamashmathi auf etwas anderes.


    Und es wurde wirklich voll im Flur, als die Wohnungsinhaberin die Tür öffnete. Adessinidemosola in einem Sari, wundervoll bestickt, hellblau und durchsichtig.


    „Grüße, Bruder“, sagte sie förmlich und kalt. „Wie versprochen, werde ich dich zu deiner Anhörung vor dem Inneren Zirkel begleiten.“ Der Partysklave an ihrer Seite verbeugte sich sehr artig vor Again: „Zu Euren Diensten, Don.“


    Again verzog das Gesicht. Ich hätte mich nicht gewundert, wenn er „Humbug!“ gezischt hätte. Denn Tom hatte immer noch sein langes Haar, heute in einer Art Suebenknoten geschlungen. Und das schenkelkurze Rot glich an ihm eher einem Kilt. Entblößt von Kopf bis Fuß – und doch stand hier ein Mann, dessen Würde unantastbar schien.


    Ich bin sicher, wäre mehr Platz gewesen, hätte shhikta auf einer Niederwerfung bestanden. So drängte er sich nur grob an ihm vorbei, ergriff Rohinis Arm und schob ab. Die Wohnungstür fiel ins Schloss.


    Tom entspannte sich. „Tja, euer Don kann mich wirklich nicht leiden. Hat mir sozusagen Haftverschärfung verpasst. Wie hat er sich noch einmal ausgedrückt, als er kam, um sich bei seiner Schwester für die Hilfe zu bedanken? ... ein Sklave in Sklavenkleidung, der von Der Stadt auch bei Sklavendiensten beobachtet werden kann. Was für ein Charmebolzen… Jedenfalls übernehme ich ab sofort auch das Putzen für Obokreuyushano. Traditionalisten haben zum Glück keine Wäsche.“


    Ganz Gastgeber, wandte er sich wieder Peter zu. „Deine Maschine ist wirklich klasse, Kollege. Meine Mutter hatte ein ganz ähnliches Modell…“ Dann führte er uns in den Aufenthaltsraum. Polstermöbel. Ein Tisch, mit allem eingedeckt, was englischer Tee erforderte. „Euer Don müsste dringend mal modernisieren. Ihr habt da unten ja gar nichts“, ertönte der Oxfordakzent.

  


  
    „Stimmt“, antwortete Seti. „Nicht mal mehr Dekor… Die Weltuntergangs-Waffen werden jetzt in den Tiefen des ACME verwahrt.“


    „Squsharamashmathi hat seiner Schwester weisgemacht, er habe einen Bronzedolch getragen, am Tag des Rituals. Mich würde die Wahrheit interessieren…“


    Wahrheit? Wie lächerlich war das denn? Vera war tot und mit ihr, was immer sie gewusst und gefühlt hatte.

    Tom beäugte mich aufmerksam. „Ich muss zu meiner Schande zugeben, kaum hingesehen zu haben. Diese Ansammlung von nackten Eiern war so gar nicht mein Fall… und später war der ganze Dolch voller Blut. yhia oder Bronze, Vera?“

    „yhia“, gab ich zu, meine Linke umklammernd.

    Tom pfiff lautlos.

    „Sie hat noch andere Talente“, preschte Seti vor. Schwätzte peinliches Zeug von plötzlich auftretenden Erektionsstörungen. Dann stürzte er sich auf Scones & Clotted Cream. „Schmeckt natürlich nicht so wie zuhause“, entschuldigte sich Tom. „Frisch vom Raumhafen - und immer noch halb gefroren.“

    Mir setzte er vorsichtig eine Tasse mit frisch gebrühtem, stark gezuckerten Tee an die Lippen. Ich nippte vorsichtig davon... das reinste Ambrosia. Dann bohrte er weiter.

    „War sonst noch etwas seltsam? Hat euer Herr sich irgendwie komisch verhalten? Vor diesen letzten Eskapaden?“

    Seti wischte sich Sahne von den Lippen. Dann schwieg er, lange. Fragte schließlich: “Du meinst, abgesehen von der Tatsache, dass er ein Außerirdischer ist?“

    Tom reagierte nicht auf den Einwurf. Sah ihn nur mit diesen unglaublich violetten Augen an. Bis Seti seufzte.

    „Besessen“, sagte er dann. „Seit er zum ersten Mal die Sklavin Rhy für sich beansprucht hat, ist er von ihr besessen.“ „Und das äußert sich wie?“

    Peter schluckte. Dabei war er gerade eben noch sehr freizügig mit dem Wort „Hexe“ umgegangen. „Ich arbeite seit sechs Jahren… unter ihm. Vor Rhy hat er sich aus jeder Beute das Beste herausgepickt. Wäre nie auf die Idee gekommen, jemanden für längere Zeit zu behalten. Seitdem – scheint ihn gar keine andere Frau mehr zu interessieren. Nicht wirklich. Redet nicht einmal mehr von seiner Schwester. Nicht mehr so… Dabei hat er derartig gelitten, als du…“ Plötzlich misstrauisch geworden, starrte Peter sein Gegenüber an.

    Thomas Stuart lehnte sich zurück, beschwichtigte. „Kollege, keine große Sache. Wirst mir doch nicht anfangen, an Voodoo zu glauben. Vertrau mir, Rohini verhält sich denkbar normal. Hatte nur keine Lust mehr auf die antike Inzestkiste. Alles in Ordnung.“ Eine blitzschnelle Bewegung der Hand, nur aus dem Augenwinkel wahrgenommen, ließ Peters Blick verschwimmen.

    „Äh, was wollte ich noch einmal sagen. Also, das Schlimmste ist ja das mit der Fünf. Gehört sich einfach nicht, dass Rhy und Mona dabei sind… eigentlich ist zumindest eine Babylonierin dabei vorgeschrieben. Die Traditionalisten rennen ihm deshalb die Bude ein.“

    „Rhy und Mona. Siehst du, alter Junge, kein Problem. Steht einfach nur auf Sklavinnen, dein Herr. Vergiss die Sache, wollte nur ein bisschen mit euch plaudern. Wo wir doch Nachbarn sind und so. Sag mal, du siehst ja so müde aus? Sicher möchtest du dich gern in deinen Schrank hauen?“

    Der Haushofmeister gähnte. „… vielleicht ein Stress, die letzten Wochen. Kann ich Rhy wirklich bei dir lassen?“

    „Selbstverständlich. Ich hüte sie wie meinen Augapfel.“ Seti ging zur Wohnungstür, sichtlich in Gedanken versunken.

    „Wie hast du das gemacht?“, fragte ich.

    „Was denn?“ Thomas Stuart vollführte Gesten vor meinen Augen, murmelte Silben.

    „Hör auf mit dem Blödsinn“, verwahrte ich mich.

    „Ich glaub´s nicht.“ Der Mann war verdutzt. „Die Zeit ist doch noch gar nicht reif.“

    „Ich bin hier.“

    „Das sehe ich.“ Behutsam streifte er meinen elend verschnittenen Afro hinter das Ohr zurück. Ich erschauerte unwillkürlich. Doch dann begann er, hanebüchenen Unsinn abzusondern.

    „Warum nur verstehen wir es immer erst hinterher? So viele Zeichen, eines übler als das andere… aber mir waren buchstäblich die Hände gebunden. Rohini hat darauf bestanden, auf den Pentagramm-Platz zu gehen. Magie ist keine exakte Wissenschaft und ich habe einfach nicht gewagt, meinem Bann über sie noch mehr Energie zuzuführen… alles hätte mir um die Ohren fliegen können und was dann? Ah, ich hasse Prophezeiungen: mystischer Quark. Offensichtlich hat sich mein Großonkel ganz furchtbar im Zeitrahmen geirrt… um ein Jahrzehnt, genauer gesagt. Eigentlich ist das nicht seine Art... nur gut, dass ich schon hier bin, um dir zur Seite zu stehen. Dabei wollte ich einfach nur im besten Alter konserviert werden, anstatt in London herumzuhängen, nichts sein Anhängsel… Und nun finde ich dich vor meiner Haustür, dermaßen schlimm verletzt. Das wird die Sache verkomplizieren...“

    „Stopp!“ Ich legte mir die Hände auf die Ohren. Magie? Ausgerechnet? Sollte mir jetzt vielleicht Großmutters Geschenk zum dritten Mal angeboten werden?

    „Danke und verpiss dich“, sagte ich zu Tom. „Mein Leben ist verkorkst genug.“

    *

    Jedenfalls befand ich mich sicher im Alkoven verstaut, als Adessinidemosola und ihr Bruder von der Anhörung zurückkehrten. Besser so, denn der Herr war übelster Stimmung. Fachkräfte des ACME mussten ihm Beruhigungsmittel verpassen, weil er dort die Möbel umzustellen begann. Peter, den er schlummernd im Flur erwischte, verpasste er prächtige Veilchen. Anschließend sorgte er dafür, dass dieser sich für Wochen auch an anderen Stellen des Körpers regenbogenartig verfärben.

    Nur Zweiter Mann Der Stadt, hatte Again mit den letzten Eskapaden den Bogen überspannt. Die Traditionalisten probten den Aufstand. Das Raumschiff mit den beiden Antrieben, das einzige in dieser Galaxis, mit dem irgendjemand auf dem Planeten einer naturbelassenen gelben Sonne landen konnte, wurde vom Inneren Zirkel beschlagnahmt.

    Zulange hatte sich Squsharamashmathi über anderslautende Interessen hinweg gesetzt. Die Anmaßung, über 90 logges zu verfügen, hatte bei den Einflussreichen für Unruhe gesorgt. Blut auf dem symbolträchtigen Pflaster des Inneren Platzes wurde auch nicht gerade gerne gesehen. Und offensichtlich teilten nur ein paar gute Freunde unseres Dons seine Ansicht, Blut ließe sich mit Blut neutralisieren. Das von ihm arrangierte sehr spezielle Schauspiel korrespondierte schlecht mit dem von den Babyloniern geliebten Image einer Hochkultur. Darüber hinaus war sein Verbrauch an kostbaren Ressourcen immens gewesen.

    Der Denkzettel wurde präsentiert: nie wieder durfte Squsharamashmathi eigenverantwortlich auf Sklavenpirsch gehen. Stattdessen beschloss ACME die Bildung einer Jäger-Gilde - unter Ausschuss des selbsternannten Vizekönigs der Kolonie. Was man ihm nicht nehmen konnte, war sein Geburtsrecht am älteren, um vieles kleineren Raumschiff.

    Als Seti der Zerschlagene mir diese Nachrichten verkündigte, frohlockte ich. Dabei verbesserte die Neuerung nichts an der Situation der Erde.

    *

    Aufzugeben passte nicht zu Again. Und so verbrachte er in diesen Wochen viel Zeit in der Stadt, drehte auf der Suche nach Bundesgenossen buchstäblich die Pflastersteine um.

    An einem dieser Tage begleitete ich den Haushofmeister zum ersten Mal in eines der während meiner Genesung neu installierte Waschcenter. Weil im Regierungssitz kein Platz dafür gewesen war, durften wir das zum ACME gehörige mitbenutzten. Es lag im gleichen Gebäudeteil wie einst die Kleiderausgabe.

    Ich fühlte mich besser. Noch war zu bezweifeln, dass ich Peter heute eine große Hilfe sein würde, doch meine Beine trugen mich wieder. Die gute Stimmung lag nicht darin begründet, dass wir beide am Morgen graue Overalls hatten anziehen dürfen. Denn das war mir egal. Die Lektion, dass es auf solche Äußerlichkeiten nicht ankam, hatte ich gelernt. Was mich beflügelte, war einfach die Tatsache, noch zu leben. Wie schwer konnte es da sein, sich mit der Gegenwart zu arrangieren? Auf meiner inneren Landkarte war das Mädchen Vera nicht mehr als ein wunder Punkt, eine Ansammlung von Fakten. Auf seltsame Art erinnerte ich mich an immensen Lebenshunger. An Freude, subtrahiert durch einen grausamen Tod. An dunkle Räume, erfüllt von… tiefem Schweigen, zum Bersten laut.

    *

    Wie von Tom treffend formuliert, drückte sich die Genialität Peters und Sams in der Tatsache aus, dass die serienreife babylonische Waschmaschine tatsächlich in ihrer Funktion den Geräten glich, die unsere Mütter vor der Zeitenwende benutzt hatten. Allerdings war sie völlig aus poliertem Edelstahl gefertigt. In den ersten Jahren gab es noch Probleme mit Weichspülern und Waschgels. Uspud experimentierte weitgehend im freien Raum, bekam aber endlich so etwas wie eine Produktpalette hin. Bis dahin versuchte man besser nicht, Brokat oder bestickte Seide einer Maschinenwäsche zu unterziehen.

    Wie ich später erfuhr, lachte man sich im Parlament der Welten über die Reinigungsmethoden Babylons schlapp. Hatte sich doch im interstellaren Raum längst die Säuberung von Kleidung mittels Schalldusche durchgesetzt, schonend und ohne Additive. Noch ein Beweis, dass nichts auf eine Kultur so regredierend wirkt wie die Wiedereinführung der Sklaverei. Wir Subjekte ahnten jedoch nichts von Machtstrukturen, die über jene Der Stadt hinausgingen. Warum in aller Welt hätte uns interessieren sollen, woher das Waschgel kam und wie hoch sein Preis war?

    Zunächst verlief der Tag angenehm. Ich zeigte Peter einige Kniffe, die es beim Bügeln zu beachten galt. Die Plättbretter waren aus hitzebeständigem Kunststoff gepresst. Meist sah ich Seti nur zu. Stand hin und wieder vom Stuhl auf, um eine Serie der gymnastischen Übungen zu absolvieren, die mir Tom bei einer unserer Begegnungen gezeigt hatte. Der Kollege wiederum redete sich den gestrigen Abend von der Seele. Besonders ein Detail schien ihm gänzlich unverdaulich.

    „Und dann sagt der Don, jetzt bleibt mir nur noch Rhy… Ich meine, das ist doch nicht normal. Da verzockt der Mann eine Welt

    – und tröstet sich, weil er noch eine Frau von diesem Planeten besitzt? Was soll das für ein Vergleich sein, he?“

    Nicht gerade mein Lieblingsthema, doch Peter zeigte sich von der Thematik besessen. „Man sagt den Rothaarigen ja einiges nach. Wahrscheinlich ist da irgendetwas dran. Hast mich ja selbst auch schon verrückt gemacht. Und dann links liegen gelassen, gar nicht gesund für einen Mann. Na, zum Glück habe ich es geschafft, mich rechtzeitig umzuorientieren.“

    Ich starrte Löcher in die Luft und summte vor mich hin. Vermutlich war Vera manchmal peinlich gewesen in ihren Hang zu fleischlichen Gelüsten. Das hatte sie wohl dorthin gebracht, wo immer sie jetzt war. Seti bügelte gerade einen Schurz aus leinenähnlichem Material für Again.

    Sobald das Programm mit den nylonartigen bunten Röcken durchgelaufen war, schleppten wir den tropfenden Korb zum Trockenraum. Für das ACME und den Regierungssitz hatte man zu diesem Zweck eine technisch überalterte Produktionshalle in der Nähe umgebaut. Man hatte die tragenden Wände soweit möglich durchbrochen und feinmaschig verkleidet, so dass der Wüstenwind hindurch blasen konnte, der Sand jedoch draußen blieb. Die rote Plastik-Wäscheleine, in menschlicher Griffhöhe und säuberlichen Reihen aufgespannt, wies etwas herzzerreißend Vertrautes auf. Exotisch war nur die Form der Wäscheklammern. An jenem Tag gab es wenig Arbeit, viel Muße. Die Röcke würden schnell trocknen, sicherlich konnten wir sie in ein, zwei Stunden wieder abnehmen.

    Peter machte sich auf, Freundin Soraya zu besuchen. Gleichzeitig liebäugelte er schon mit der einen oder anderen Schönheit, die er unter den 88ern erblickte hatte. So bezeichnete die Community die Sklaven vom Tag des Rituals.

    Ich fand einige Wäschesäcke, kuschelte mich damit in eine Ecke und schlief ein. Doch allzu schnell ergriff ein Alptraum vom mir Besitz. Ich befreite mich nur mühsam daraus, hielt die Augen lieber einen Spalt weit offen. So war es wunderbar friedlich im Dämmerlicht.

    *

    Squsharamashmathi versuchte noch einige Wochen lang, den Inneren Zirkel umzustimmen. Musste sich schließlich in sein Schicksal fügen, so wie ich in meines.

    Tom und Seti belästigten mich weiterhin mit ihrer abstrusen Theorie. Bald konnte ich darüber nicht einmal mehr lachen: mein Herr und von mir abhängig? So ein Quatsch… duldete er mich doch nicht länger in der Drei, von der Fünf ganz zu schweigen. In jenen Tagen wurde ich vom gesamten Partykram suspendiert.

    Auf diese Verrenkungen verzichtete ich gerne... Doch nun gewöhnte sich Again an, äußerst grob mit mir zu verfahren. Beschimpfungen, ja sogar Schläge wurden zum festen Bestandteil unserer Kopulationen. So ganz verstand ich das nicht... Die Macht lag doch auf seiner Seite. Ich war doch gar nicht in der Lage, ihm meinen Körper zu verweigern. Ungestraft konnte er mich verschenken oder töten. Wenn ich ihm doch so wenig gefiel, warum nur tauschte er mich nicht gänzlich gegen Mona aus? Ohnehin beanspruchte Again von nun an diese Sklavin mehrfach in der Woche für seine und Setis kranke Gelüste.

    Seit dem Schlüpfen der „88er“, wie man beide Stände der am Ritual Beteiligten nunmehr nannte, gehörte Mona Enwakalyro, einer freundliche Person, die für eine Stadtbewohnerin eher stämmig gebaut war. Im Übrigen besaß sie leuchtend hellgrüne Augen und von Natur stark gekraustes, orangefarbenes Haar. Ungewöhnlich war auch ihre Stupsnase. Bald schon lernte ich die herzerfrischende Naivität der Frau, sowie ihren Humor zu schätzen.

    Dies war etwas, was durchaus nicht jeden Neu-Cendraker auszeichnete. Chaim, zum Beispiel, mein alter Freund, war an ein hübsches, püppchenhaftes Ding mit Regenbogen-Haar gefallen. Wir sahen ihn nie wieder.

    Sam Cirolies hingegen konnte von Glück reden. Sein neuer Herr war dem Aufruf des ACME gefolgt, hatte ihn zurückgegeben. „logges für Produktionsprozesse“, nannte sich die Aktion. Wie man hörte, verlief sie sehr erfolgreich. Und so leitete der Ukrainer Einbau- und Wartungstrupp für Waschmaschinen – wenn Again nicht gerade nach seinen Diensten in der Fünf lechzte.

    Für die kam auch Enwakalyro ins Haus. Und da shhikta es sehr gerne mochte, wenn ich dabei zusah, lernte ich sie gut kennen. Einmal fiel sie ihm sogar in den Arm, weil ich bei der Darbietung eingeschlafen war, in seinen Augen ein Kapitalverbrechen.

    Die Babylonierin lachte nur. „O Zweiter“, sagte sie. „Du hast dem armen Ding schon soviel zugemutet. Jede Wette, für diese log bietet kein Teil deines herrlichen Körper noch eine Überraschung.“

    Und genauso verhielt es sich. Ich fasste Vertrauen.

    Der Vorfall wiederholte sich auch nicht. Stattdessen hatte Again es nun nach jeder Fünf ziemlich eilig. Angeblich beraumte der Inneren Zirkels neuerdings eine Menge Sondersitzungen ein. Seti verduftete gleich nach ihm. Enwakalyro aber ermunterte Mona stets, Sam und mir noch dabei zu helfen, den Partysaal wieder präsentabel zu machen. Und so fragte ich eines Tages aus Dankbarkeit, ob ich sie noch frisieren solle. “Ich kenne mich mit Naturlocken sehr gut aus, Herrin.“

    Während ich noch damit beschäftigt war, fragte mich Sam

    – wieder einmal -, ob ich etwas von Chaim gehört hätte. „Du besuchst doch noch Toilette Nr. 13, oder?“

    „Wenn ich darf“, meinte ich stirnrunzelnd. Es machte mir Freude, Enwakalyros Strähnen zu glätten, all ihre Schleifen und Broschen wieder an die richtige Stelle zu stecken. Again hatte mir für mein eigenes Haar nur einen groben Holzkamm gelassen.

    „Mit wem ist euer Freund denn gegangen?“, mischte sich die Cendraka plötzlich ein. Sam beschrieb ihr die Frau und Enwakalyros Gesicht verdüsterte sich. „Das ist ein Biest, kalt und cholerisch. Ich fürchte, ihr sorgt euch zu Recht.“

    Mona und ich halfen ihr noch in die Gewänder. Sam verabschiedete sich Richtung ACME. Ich blieb zurück.

    Niemand sah Chaim Sandquist jemals wieder. Leider galt das nicht für seine Fürsorgerin. Und so verpasste ihr die Community den Spitznamen Lilith.

    *

    Schon bald folgte die Partysaison. Die erste Orgie fand wieder in Squsharamashmathis Haushalt statt. Wie zuvor beim Training, fand ich mich dazu eingeteilt, Schweißtücher zu reichen und Getränke zu bringen. Weitaus lieber hätte ich draußen Sand gefegt. In letzter Zeit kam mir mein anderes ich gefährlich nah. So sehr, dass ich Veras Schmerzen auf meiner Haut, in meinen Muskeln spürte. Dabei fasste niemand mich an, der Tanz fand ohne mich statt.

    Leichter wurde es, als Again mit seiner neuen Fünf in den Sälen der Stadt gastierte, viel häufiger als im Vorjahr. Ans ACME ausgeliehen, reinigte ich an diesem Tag Laborkittel. Man hatte mir den grauen Overall überlassen.

    Immer noch suchte Thomas Stuart die Begegnung mit mir. Vera wäre davon entzückt gewesen, doch wen interessierte das jetzt noch. Gebeutelt von Gefühlsschwankungen, heimgesucht von Vergesslichkeit, war ich momentan auf leidenschaftslose, streng rationale Weise davon überzeugt, dass die ganze Community, mich eingeschlossen, ohnehin besser tot wäre.

    Der Mann war neugierig. Er interessierte sich sehr für meine Mutter, ebenso wie für die Umstände von Oma Michelles Tod. Ich hätte ihn gern ignoriert, einfach nur den jeweiligen Job erledigt und wäre dann meiner Wege gezogen. Stattdessen ging er mir solange auf den Geist, bis ich ihm manches erzählte, nur um wieder ungestört in Lethargie versinken zu können. Dauernd nannte er mich Vera, egal wie oft ich diesen Namen ignorierte.

    „Ich weiß, du glaubst, du hättest den Trick ´raus“, sagte er. „Bist verletzt worden, hast dich verkrochen. Aber du musst zurückkommen. Die Menschen brauchen dich.“

    Unglaublicherweise raffte ich mich zu einem Wutanfall auf. War soweit: ich warf mit Wäscheklammern um mich und schrie: „Was bist du, ein verfickter Seelenklempner?“

    „Besser“, sagte, während er den beschleunigten Rückzug antrat. „Sehr viel besser. Ich bin Magier.“ An der Tür des Trockenraumes drehte er sich um und hob die Hand. Alle meine Wurfgeschosse verharrten in der Luft, eine gefühlte Minute lang und mehr. Dann schlüpfte er durch die Tür und die Klammern prasselten auf den Boden.

    Ich sagte mir: „Jetzt bin ich irrsinnig... endlich.“

    *

    Kein Wunder, dass Squsharamashmathi und Thomas Arthur Stuart einander hassten: sie hatten manches gemeinsam, nicht zuletzt ein Riesen-Ego. Adessinidemosola stand völlig unter Toms Bann. Und so war es für den Nachbars-log ein Leichtes, in unsere Wohnung zu spazieren und mir zu erklären, er habe ein Recht darauf zu wissen, ob ich der Gral sei oder nicht.

    Gelächter. „Man hat mir schon eine Menge nachgesagt“, erklärte ich. „Aber dass ich neuerdings ein alter Becher sein soll, ist schon krass.“

    „Das ist es, was die Christen daraus gemacht haben… nette Leute, doch immer so prüde.“

    „Schwätzer.“ Dem Sklaven Tom stand sein Röckchen ausgezeichnet. Was hätte Vera für den Anblick dieser Kronjuwelen gegeben.

    „Was hältst du von einem kleinen Spaziergang? Falls du die Eine bist, würde ich mich eher ungern mit dir in einem Partysaal aufhalten.“

    „Angst, dass ich dich anfalle?“

    „Falls ja, könnte ich dir nicht widerstehen… und das wäre wirklich sehr schlecht. Würde alles verderben.“

    „Inwiefern?“

    „Vermutlich würden wir sterben… Möglicherweise sogar aus dem Rad des Lebens fallen. Keine Ahnung, dank der Ahnen wurde dieser geas bislang vermieden.“

    „Diese Sorte Magier bist du also… fluchbeladen?“ Plötzlich amüsierte ich mich köstlich.

    „Wie ich höre, kennst du dich aus. Erstes Gesetz der Magie: du bekommst nicht Etwas für Nichts!“

    „Und das zweite?“

    „Lass dich niemals mit Nichts für Etwas abspeisen. Und du hast bereits einiges gegeben. Wird vielleicht Zeit für ein paar Belohnungen. Madame…“ Tom öffnete formvollendet die Wohnungstür.

    „Nur fürs Protokoll: Kerle wurden mir gründlich verleidet. Außerdem weiß ich gar nicht, ob ich heute überhaupt ausgehen darf.“

    „Ist das so? Dein Haushofmeister glaubt es, das reicht.“

    „Und shhikta?“

    „Könnten wir besuchen, meine Liebe.“

    Also gingen wir spazieren, durch die engen, halbdunklen Straßenschluchten Babylons, nur einen schmalen Streifen des gelben Himmels über uns. Sand spielte um unsere Füße.

    „Angenehm sauber hier, nicht?“ meinte Tom.

    Ich zuckte die Schultern. „Ist eben ein geschlossenes System… glaubst du übrigens, dass sie alles wiederverwerten?“

    „Was meinst du?“

    Ich errötete. „Manche von uns behaupten… selbst die Toten gingen wieder in den Nahrungskreislauf. Befänden sich in der Nährlösung, die wir in den Alkoven verabreicht bekommen.“

    „Zweifellos.“ Tom zeigte sich souverän. „In gewisser Weise. So anders ist es auf der Erde auch nicht, wenn du den Zeitfaktor außer Acht lässt. Weizen blüht prächtig auf alten Schlachtfeldern.“

    Mich schüttelte es.

    „Kennst du die Merlin-Sage?“, fragte er nach einer Weile.

    Ich nickte. „Das ganze Zeug bis hin zum Mabinogion. Großmutter hatte es mit den Kelten… und mit den Neandertalern.“ Tippte mir an die Stirn. „Alte Dame mit fixen Ideen.“

    „Erstaunlich“, murmelte der Nachbarsjunge. „Vermutlich wäre sie ausgezeichnet mit meinem Großonkel ausgekommen, dem amtierenden Merlin von Britannien.“

    Ich lachte lauthals. „Jetzt geht´s aber los… Will ja gerne glauben, dass du ein paar Taschenspielertricks drauf hast…Und äußerst überzeugend sein kannst…“

    „Du glaubst also nicht an Magie?“

    „Definitiv – nein.“

    „Sagt die Frau, die einen magisch gesicherten Dolch gegen ihren – und – besser noch seinen rechtmäßigen Herrn verwandte.“

    „Ich war verdammt wütend. Da gelingen einem komische Sachen.“

    „Zweifellos. Und Vergewaltiger muss man nur böse ansehen, damit sie erschlaffen. Die beste aller Welten…“

    „Bisschen mehr habe ich schon getan.“

    „Ich weiß… den Griff der Fischerkönigin angewandt. Und das kann nur der Gral. Dazu passt die fatale Anziehungskraft, die du auf jeden ausübst, der einmal mit dir geschlafen hat.“

    „Du übertreibst… in dieser Stadt drehen sie halt alle durch. Haben nur noch Sex, Sex und noch mal Sex im Sinn.“

    „Wenn du es so siehst.“ Dann fuhr er fort. „Der Gral bindet und er spricht frei… noch brauchst du leider Squsharamashmathi ebenso so nötig wie er dich. Vielleicht solltest du dich trotzdem hin und wieder fragen, wer von euch wirklich Sklave ist. Hassliebe ist nicht zu empfehlen.“

    „Wenn du Merlin bist… bin ich Vivianne?“, veralberte ich ihn. Sah ja gut aus, der Typ – trotzdem konnte ich ihn einfach nicht für voll nehmen.

    „Anderer geas. Ganz sicher lege ich mich nicht schlafen und ganz sicher wird aus dir nicht die erste ernstzunehmende Hexe. Meine Rolle ist bedeutend vielschichtiger, Kind… Ich bin ein Avatar... ein Gott. Herabgestiegen wegen eines Deals… mehr musst du nicht wissen.“

    Du lieber Himmel. Und so einen eingebildeten Schnösel hatte Vera begehrt? Armes Opfer... Doch es wurde noch besser.

    Tom seufzte. „Uns liegt die Erde am Herzen. Wir sind die Quelle eurer mutierten Gene. Ganz zufällig ist auf diese Weise auch der Gral entstanden. Ich kannte sie alle: die Königin von Saba, Helena von Troja, Nofretete und wie sie alle hießen. Irgendwie erinnerst du mich an Cixi, den Alten Drache der letzten chinesischen Kaiserdynastie... Das Spiel ist lang. Der Einsatz hoch.“

    „Geht´s noch?“, fragte ich ihn. „Ich mache nicht mit. Lies mir von den Lippen ab: n-e-i-n!“

    „Dann verlierst du eben. Und ich lehne mich zurück und warte auf die nächste anmaßende Sterbliche. Laut Merlins Prophezeiung begegne ich dir ohnehin viel später.“

    Lächerlich. „Es gibt gar keine Zeit im Jenseits... und nicht einmal Peter hat es bislang geschafft zu berechnen, wie lang oder kurz ein Sarn-Jahr wirklich ist.“

    „Was Squsharamashmathi vermutlich sehr erheiternd findet, wie ich vermute.“, antwortete Tom. Die nächsten Schritte legten wir schweigend zurück.

    „Du hältst mich also für wichtig?“ Irgendwie ließ mir der Gedanke keine Ruhe.

    „Bist du es nicht? Wo wärst du, wenn deine Mutter dich nicht geboren, deine Großmutter nicht ihr Leben für dich geopfert hätte? Der Einzelne ist mächtig. Dein Don hat unseren Planet aus den Angeln gehoben, im Alleingang. Glaub´ mir, die Tücke liegt stets im Detail. Dies ist mehr als ein Sprichwort: das Königreich kann verloren gehen, wenn ein Hufeisen fehlt...“

    „Schon möglich“, meinte ich bitter. „Aber warum trifft es gerade mich? Warum hat der verdammte Klonschwund nicht eine Generation früher eingesetzt?“

    Tom Stuart blinzelte. „Lautet so die offizielle Version für die Probleme im Inneren Haus? Klonschwund?“

    „Wie du bestens wissen solltest.“

    „Oh, Rohini und ich wissen ein bisschen mehr – über diesen Teil der Geschichte. Jetzt ist dafür weder die Zeit, noch der Ort.“

    Mittlerweile waren wir tiefer nach Babylon vorgedrungen, als ich es jemals gewagt hatte. Vor uns lag eine Bedürfnisanstalt, die Toilette Nr. 13 ähnelte, zumindest von außen.

    „Wie reinlich“, sagte ich, als wir eintraten.

    „In dieser Gegend leben kaum Sklaven… Bisher. Kommt einem rings um den Pentagramm-Platz gar nicht so vor, doch unsere Zahl steigt nur langsam.“ Stuart bugsierte mich vor eine der spiegelnden Edelstahl-Flächen, sprach weiter.

    „Deine Erlaubnis vorausgesetzt, könnten wir einander etwas beweisen.“

    „So höflich?“ spottete ich.

    „Du bist magieresistent… ein weiterer Hinweis auf den Gral, doch muss ich dich in Aktion sehen. Damit wir beide das überleben, würde ich dich gerne unsichtbar machen.“

    „Nur zu.“

    Thomas Stuart forderte mich auf, die Augen zu schließen. Ich hörte ihn murmeln. Spürte seine Hände um die Konturen meines Körpers fahren. Als ich die Augen wieder öffnete, schwebte ein blauer Rock mit Schulterband vor dem Spiegel. Tom schüttete sich vor Lachen aus. „Ja“, sagte er. „Das ist genau die Schwierigkeit bei diesem Kunststück. Nur belebtes Gewebe lässt sich verbergen. Deponieren wir die Fetzen hier.“

    *

    Der Zauber hatte noch einen weiteren Nachteil: wann immer uns das Sonnenlicht traf, warfen wir einen deutlich sichtbaren Schatten.

    „Wo wollen wir überhaupt hin?“, fragte ich.

    „Heute machen wir einmal Lilith die Aufwartung“, sagte Tom.

    „Chaims shhikkta?“ wunderte ich mich.

    „Dein Don weilt heute zu Besuch in ihrer Wohnung.“ Aus welcher Quelle mochte er das wieder wissen: okkult oder Stadtgeschwätz?

    „Vertreibt ihr wohl die Langeweile, eh?“

    Das Ziel lag ziemlich am Rand der Stadt. Und es war gut, dass Babylons Straßen für Barfüßige gedacht waren. So lief es sich angenehm, in all den säuberlich gepflasterten, sandigen Gässchen. Das Innere Haus war wieder einmal gewachsen. Hatte dafür Neubauten aus dem Wüstenboden getrieben. Dies war einer davon

    – und er unterschied sich radikal von den herkömmlichen Wabenhäusern. Schon das Treppenhaus wurde durch bunte grafische Muster belebt. Unser Ziel lag im ersten Stock, wofür ich recht dankbar war. Weniger Schweiß und vermindertes Risiko, Bewohnern zu begegnen.

    Leise glitten wir durch Liliths angelehnte Tür, schlichen von Zimmer zu Zimmer. Die Möblierung schien noch üppiger als bei Adessinidemosola. Auch hier war auf einen Festsaal verzichtet worden, als Bruch uralter Sitten.

    Nun rutschte mir doch noch – mit einiger Verspätung - das Herz in die Magengrube. Insgeheim bereute ich schon, mich um der lieben Ruhe wegen auf diese Unternehmung eingelassen zu haben. Ich war doch klargekommen, in der letzten Zeit. Warum nicht weiterhin die Augen schließen und Again machen lassen? Mochte er sich an babylonischer Kost vollstopfen, besser noch: überfressen.

    Seltsam, Squsharamashmathi in dieser Umgebung zu sehen. Und die viel gefürchtete Lilith wirkte harmlos, eine zierliche Babylonierin, fast ein unbeschriebenes Blatt. Trug sie wirklich die Verantwortung für Chaims Ableben? Die Witze des vertrauten Kollegen waren nicht immer gut platziert gekommen… Wie traurig, dass hier – wo er mit Sicherheit gelebt und gelitten hatte, wenn auch nur für wenige Tage, von ihm nicht die geringste Spur zurückgeblieben war.

    Mein Gebieter und die Freie lagen nackt auf einem leuchtend gelben Futon, unterhielten sich über Alltägliches, scherzten leise miteinander. Das Zimmer zeigte sich geschmackvoll eingerichtet, glich mit seinen passenden Wandbehängen fast einem Boudoir.

    War mir ganz ungewohnt, Squsharamashmathi zu erblicken, ohne mich zu fürchten. Denselben Mann, den ich zu töten versucht hatte. Der mich seitdem im Teufelskreis aus Gewalttätigkeit und Demütigung gefangen hielt.

    Zwei wunderschöne Menschen auf ihrem Liebeslager: dunkle Haut, edle Gesichtszüge, das ungewöhnliche Regenbogenhaar der Frau. Zum ersten Mal seit langer Zeit legte ich mir selbst Rechenschaft darüber ab, wie sehr Agains Anblick mich damals überwältigt hatte. Dass es mir zu Beginn gefallen hatte, ihm zu gehören. Verdammter Mist.

    Ja, ich war unsichtbar. Unverwundbar in Thomas Stuarts Gegenwart. Seit wir das Zimmer betreten hatten, hielt er meine Hand, drückte sie aufmunternd. Nach allem, was ich bereits mitgemacht hatte, musste sich jetzt auch noch Magie in mein Leben drängen… Merlins Großneffe? Und was sollte das überhaupt heißen: herabzusteigen. Sich gönnerhaft zu verkörpern… hielt sich der Knallkopf ernsthaft für einen Gott? Vielleicht hätte ich mich eingehender mit den indischen Göttern und ihren Avataren beschäftigen sollen… statt nur mit den alten Kelten. Pah, zur Hölle mit dem Gral. Unwiderstehlicher Anziehungskraft? Ich wäre lieber ein Geist. In diesem Augenblick erschien mir das cool genug, eine Zauberhand dagegen einzutauschen.

    Das Gerangel, welches wir beobachteten, wurde hitziger. Ich wünschte mich fort: hätte ich nicht genau so gut an Sam oder Peter üben können? Schon gab mir Tom den aufmunternden Stoß. Langsam wurde es Zeit – bevor sich Lilith Agains prächtiger Erektion bemächtigen konnte. Ich atmete tief ein, konzentrierte mich. Legte dann Mittel- und Zeigefinger der linken Hand an die Wurzel des Schafts, in eindeutiger Absicht – und der Austrieb verdorrte. Chaims ungetreue Fürsorgerin war nicht wenig enttäuscht. Überging das jedoch mit einem Scherz, holte die roten male-Döschen aus dem Schrank. Die Sache begann, mir Spaß zu machen. Hintereinander exekutierte ich male Nr. 1-3. Als Squsharamashmathi von Stress zu stammeln begann, riss mich Stuart vom Lager zurück. Fast hätten wir im Boudoir etwas umgestoßen. Er schob mich an den Schultern hinaus. Im Hausflur konnten wir uns nicht mehr beherrschen, lachten beide lauthals los. So hatte ich nicht mehr gelacht, seit…

    Weil ich das Kichern so gar nicht in den Griff bekam, machte uns mein Begleiter schon im Schlagschatten wieder sichtbar. Den Rückweg legten wir in gehobener Stimmung zurück.

    „Ich habe keinen Zweifel mehr“, verkündete Stuart. „Du wirst bald von mir hören.“

    *

    Trotz hochmögender Worten passierte gar nichts. Ich erfuhr erst sehr viel später davon, dass Adessinidemosola während dieser Zeit versuchte, mich Squsharamashmathi abzukaufen. Doch den einzigen Preis, den er akzeptiert hätte – wieder Zugriff auf die opalgleiche Schönheit der Erde zu erlangen – konnte sie ihm nicht bieten, weil Obokreuyushano das nicht mitgetragen hätte. Für ihn hätte jedes Einlenken Gesichtsverlust bedeutet, vor Freunden und Parteigängern.

    Die zweite Verhandlungsrunde folgte. Verzichte auf Tom, bot der Bruder an. Kehr auf deinen angestammten Platz zurück – in die Drei, in die Fünf. So viel war ich ihr dann doch nicht wert.

    Doch der Zweite der Stadt war nicht für die Untätigkeit gemacht. Zwar trug ihn das kleinere Raumschiff, welches ihm einst nach seinem Schlüpfen übergeben worden war, nach wie vor klaglos zu allen Zivilisationszentren der Milchstraße. Dort jedoch, meinte er, hatte er längst alles gesehen. Langeweile machte ihn manipulierbar – für Tom, für Peter, selbst für Sam.

    Eines Tages suchte der Indobrite die beiden in der winzigen Waschmaschinenwerkstatt in den Randbereichen des Inneren Hauses auf. Brachte ihnen ein kleines, kompaktes, seit den Tagen vor der Zeitenwende immer noch eingeschweißtes Kartenspiel mit

    – weitere Votivgabe der Sklavenjägergilde an die Erste Dame.

    „Die großen Fürsten der Erde waren immer Baumeister…“, sagte er während des Mischens. „Dein Don, Seti, hätte sehr viel bessere Laune, wenn er ihnen nacheifern könnte. Kollege, ich glaube, dass du genau der Richtige bist, ihn an solche Gedanken heranzuführen. Schritt für Schritt… am besten so, dass er denkt, er sei selbst darauf gekommen.“

    *

    Sieben Jahre nach der Zeitenwende legte Again gegenüber seiner Schwester ein Versprechen ab, an das er sich hielt. Sollte sie sein neues Projekt vor dem Inneren Zirkel unterstützen, gelobte er, würde sie zu jeder Zeit, ohne Begründung und Einschränkung, über die Sklavin Rhy verfügen können. Als permanente Leihgabe.

    Natürlich sah der Gebieter keine Notwendigkeit, mich davon in Kenntnis zu setzen. Genoss mein Entsetzen, Tom vor der Tür stehen zu sehen, als ich aus dem Alkoven stolperte. Ich hatte nicht die geringste Ahnung, wie ich aussah, wurde mir peinlich bewusst.

    Wie von Again gefordert, trug Stuart Sklavenkleidung, heute eintöniges Grau. Doch der kriegerische Federschmuck im mehr als schulterlangen, geölten Haar machte dies mehr als wett. Meines war in fürchterlichem Zustand. Von einer Frisur zu sprechen, wäre schon Übertreibung. Seit meiner Degradierung säbelte der Don es selbst auf Kinnlänge rund, mit unschöner Regelmäßigkeit. Aus Agains Behälter mit Spangen und Bändern durfte ich mich nicht länger bedienen.

    Also warf ich mich nieder, umklammerte shhikktas Knöchel und erkundigte mich nach dem Tagesbefehl. Der Don versuchte noch ein Weilchen länger, den Nachbarsklaven im Flur mit strafenden Blicken zu durchbohren. Stuart verbeugte sich formvollendet, grinste sich eines.

    „Geh mir einfach aus den Augen“, erhielt ich als Antwort.

    Tom warf mir einen Overall zu. Ich schlüpfte hinein. Auf der Treppe nach oben klärte er mich über den Leiharbeiterstatus auf.

    So wenige Stufen… hinauf in eine bessere Welt. Adessinidemosola erwartete uns oben vor der Wohnungstür. Es stand mir nicht zu, doch ich wünschte mir, sie hätte etwas anderes angezogen. Sehr viel mehr als nur eine hüftkurze, goldene Pyjamajacke, die nicht mehr als ihren Rücken warmhielt. Nacktheit wäre weniger aufreizend gewesen; war ich in einem früheren Leben doch ganz versessen gewesen auf diese schön geschwungenen Brüste, die samtige nachtdunkle Haut, welche die gleiche goldene Zeichnung aufwies wie die ihres Bruders. Trotz ihrer Körpergröße wirkte Rohini zart, geradezu zerbrechlich.

    Ich wollte mich niederwerfen, wurde durch die elegante Hand jedoch gnädig daran gehindert. „Nein, Vera“, sagte die Donna. „Ich möchte, dass du deinen Besuch bei mir als Freizeit siehst. Jeden deiner Besuche, ich bitte dich darum.“

    Tom sah sie stolz und liebevoll an. Nicht wenig verwirrt, folgte ich dem Paar in die Wohnung – die Rhy ja bereits betreten hatte, wie ich mich plötzlich erinnerte. Richtige, gut geschnittene Zimmer. Die Ausstattung mit vielfarbigen Teppichen, Wandbehängen und Polstern erinnerte mich an den ACME-Saal der zukünftigen Babylonier.

    Auch das Licht war ähnlich; doch Tische und Teekannen hätte ich dort vergeblich gesucht. Wieder einmal servierte Tom mit der Noblesse eines Butlers: Labsang Souchong. Fast hätte ich nach Gurken-Sandwiches gefragt. Als wäre nicht schon das aromatische Getränk Wunder genug. Jeder außer Seti war dem Leitungswasser überdrüssig. Weil der Prototyp sich noch an Zeiten ohne Wasser erinnerte… ich schauderte innerlich. Nippte vorsichtig vom Tee… köstlich. Möglicherweise war das Leben nicht ganz furchtbar.

    „Mein Bruder hat diese Kräuter von eurem Planeten mitgebracht“, sagte Rohini. „Aus einer Gegend namens China. Ein großer Erfolg in der Stadt. Die Nachfrage kann kaum gedeckt werden. Tom vermutet, dass man sie hier auf Sarn heimisch machen könnte. Er meint, dass sich bereits einige Leute in der Stadt befinden, die uns dabei helfen könnten.“

    Ich glaubte, nicht recht zu hören. Doch da Tom mir zuzwinkerte, beteuerte ich eifrig Zustimmung. Die Donna fuhr fort. „Mich interessiert diese Angelegenheit. Außerdem wird es in den nächsten fünf Jahren durch das Projekt meines Bruders hier recht ungemütlich werden. Da wäre es gut, etwas Eigenes aufzubauen.“ Sie seufzte. „Tom hat mir klargemacht, dass du die wichtigste Person dabei bist. Eine Art Priesterin deines Volkes…“

    Langsam wurde es schräg. „Mein Bruder ist sehr unbedacht in diesen Dingen. Ich weiß, dass er schlecht für dich gesorgt hat, trotzdem hattest du kein Recht… Ich musste ihn verteidigen. Vielleicht hätte ich es nicht getan, wenn ich geahnt hätte, was daraus entsteht. Ich hätte nicht dort sein sollen… Noch einmal werde ich Toms Rat nicht missachten.“

    Ich senkte bescheiden meinen Blick, eine Geste, die einer Magd wohl anstand. Es konnte doch nicht möglich sein, dass sich Rohini bei mir entschuldigen wollte? Mittlerweile schämte ich mich für den Eine-Frau-Sklavenaufstand. Schlimm genug, auf verkommenen Toiletten gefeiert zu werden. Zu meiner Erleichterung wechselte die Donna ihr Thema.

    „Mein Bruder, in der Tat. Unsere Bindung ist… unvorstellbar eng. Ich habe versucht, es Tom zu erklären. Vielleicht kannst du es verstehen, Rhy. Wir sind die Letzten, nur noch wir beide sind übrig vom Adel des Imperiums. Und wir werden keine Nachkommen haben… das genetische Material ist brüchig geworden. Mit uns endet die Ära.“ Sie berührte mich flüchtig.

    „Deshalb war es so wichtig, wieder aufeinander zuzugehen. Die Stadt braucht uns beide. Doch es ist auch eine Möglichkeit, die Versäumnisse meines Bruders auszugleichen. Bitte, betrachte meine Wohnung als deine Zuflucht. Komm jederzeit, wenn du willst, selbst wenn ich nicht da bin. Was immer du ihm sagst, ich werde es bestätigen. Allerdings kann ich dir keinen Alkoven anbieten. Du darfst nicht hier schlafen. Du gehörst nach wie vor ihm – hast du das verstanden?“

    „Ja, Donna.“

    „In Ordnung.“ Sie legte mir die Hand auf die Brust. „Du bist Vera.“

    Nicht, wenn ich es verhindern kann, beschloss ich. Doch Rohini erhob sich nun vom Sofa. Ich machte es ihr nach, folgte ihr hinaus. Offensichtlich näherte sich die Audienz dem Ende. Tom war plötzlich nirgendwo zu sehen.

    An der Tür zögerte die Dame plötzlich. Reizend sah das aus. „Tom hat mir erklärt, wie wichtig es ist… du sollst dich in keinem Fall von mir unter Druck gesetzt fühlen. Ich werde dich niemals zu irgendetwas zwingen, das verspreche ich dir. Allerdings“, offensichtlich suchte sie nach den richtigen Worten. „Es wäre standesgemäß… Ich würde mich freuen, wenn wir unser… Bündnis mit einem Kuss besiegeln würden. Du kannst natürlich ablehnen“, versicherte sie hastig.

    „Nein, nein“, hörte ich Vera zu meinem Entsetzen antworten. „Auch für mich ist das überaus angemessen.“ Rohinis Lippen waren federleicht auf meinen, ihre Zunge süß in meinem Mund. Ich ahnte, hieraus würden sich Komplikationen ergeben. Auch wenn mir die Sache nicht recht war, nahm ich sie hin, mit widerwilligem Genuss, wenn so etwas möglich ist. Flüchtete danach schleunigst die Stufen hinunter, derselben Treppe, die mich in Zukunft vor Again schützen würde, wann immer ich es wollte.

    Was für ein Tag.

    *

    7 nBE wurde ein übles Jahr für die Community. Seti hielt mich mit den Details auf dem Laufenden. „Ich hasse die 88er“, fluchte er häufig. „Gerade mal an der Partylaufbahn geschnuppert, dann zum Werkzeugsklaven umgeschult. Sobald sie jemanden im bunten Rock sehen, machen sie ihn blöd an.“

    Mittlerweile war die Arbeitszeit auf 2 x 4 Stunden erhöht worden, nichts für babylonische Gildenmitglieder. Die Rolle des Vorgesetzten ging an den Zentralrechner ACMEs, wurde von dort aus auf Roboter übertragen. Um einiges aufmerksamer und nicht durch fleischliche Wonnen bestechlich, erwartete die Maschine einen gewissen Tätigkeitstakt.

    Bald schon protokollierten die blinkenden Vorgesetzten, wo sich ihre „untergeordneten Einheiten“, wie sie es umschrieben, den Tag über herumgedrückt hatten. Es wurde ungemütlich. Die Kette zog sich straffer. logges verschwanden spurlos, wie es schon Chaim geschehen war. Die Frage nach dem „Warum“ blieb unbeantwortet. Weder Freunden noch Kollegen gelang es wirklich, das System zu hinterfragen.

    „Nun ja“, sagte man sich trotzdem. „Irgendeinen Fehler wird X schon gemacht haben. Zu faul oder Unruhestifter... Wird mir nicht passieren.“

    „Wie überaus sklavisch“, kommentierte ausgerechnet Peter. „Scheiß-Community… egal, wen es erwischt. Posthum überkommt sie das Verständnis: jeder will immer schon damit gerechnet haben.“

    Ich selbst ging kaum noch aus dem Haus, gerade mal bis zum Waschcenter. Konnte es nicht ertragen, den nächsten Frischling mit strahlenden Augen über den „Platz der Ewigen Freiheit“ schwadronieren zu hören. Für mich war diese Floskel an Blödheit nicht zu übertreffen.

    Was sollte ich auch in Toilette Nr. 13? Schließlich besaß Adessinidemosola eine Sanitäreinheit. Die Weltflucht trieb mich die Treppe hoch, bis zu dem Tag, an dem sich die Community Märtyrer im „Do-it-yourself-Verfahren“ bastelte.

    *

    Babylonische Küsse sind lang, weil einfallsreich. Nach Veras Zustimmung dachte sich Adessinidemosola nichts dabei, mich mit ihnen sowohl zu begrüßen als auch zu verabschieden. Ich preschte oft in ihre Wohnung, stets unangemeldet. Vermied natürlich die Zimmer, aus denen eindeutige Geräusche zu hören waren. Doch manchmal hatte sich das Paar gerade erst getrennt und ich konnte den Mann noch an Rohini riechen: Tom, den ich zu ignorieren lernte, in welcher Situation er auch anzutreffen war – eine Kunst, die er selbst in Vollendung beherrschte.

    Bei anderen Gelegenheiten überbrachte Rohinis Diener förmliche Einladungen. Zu denen stets eine andere Sorte Tee gereicht wurde, als wolle sich die Dame Überblick über ihre zukünftige Produktpalette verschaffen. Diese Treffen waren stets lehrreicher Natur. Insgeheim nannte ich sie allerdings die „Märchenstunden“.

    Thomas Stuart dozierte. Ich hörte zu, versuchte wirklich, kulturell offen zu sein. Obwohl ich das Wort Jungpleistozän irgendwann kaum noch hören konnte. Doch es sollte noch besser kommen: der Mann begann, sich dem Homo Neandertalensis zu widmen. Ohne den, wie er meinte, die Revolte des Cro-Magnon gegen Agains imperiale Vorfahren schon im Keim erstickt worden wäre.

    „Du musst dir klar machen, dass das Imperium Terra recht spät entdeckte. Eigentlich bevorzugten sie Planeten, deren Entwicklung sich noch nicht so verlangsamt hat. Flora und Fauna lassen sich auf solchen Welten ungleich besser beeinflussen. Doch das Potential der Erde überzeugte, und so nahm das Unheil seinen Lauf. Die Eingeborenen hatten sich zu diesem Zeitpunkt schon voll entwickelt. Selbst nach der Eroberung haben sie noch mindestens 10.000 Jahre lang gemeinsam mit unseren Vorfahren und den Kolonisten überlebt. Deshalb verfügten die Neandertaler bereits über großartige, weise Seelen, die es ihnen ermöglichten, auch nach dem Genozid, dem ihre Körper zum Opfer fielen, als Götter in die Geschicke ihrer Heimat einzugreifen. Leider ist es mit den magischen Eigenschaften, die ein Cro-Magnon-Gehirn entwickeln kann, nicht besonders weit her. Um wirklich zaubern zu können, seid ihr darauf angewiesen, dass euch ein Gott als Avatar wählt. Und glaub´ mir Kind, wir würden unser altes Erscheinungsbild vorziehen.“

    „Alle Götter ursprünglich Neandertaler?“ Ich verschluckte mich. Hörte, wie ich: „Ach, du Scheiße“, murmelte. Wunderte mich plötzlich sehr, dass Rohini regungslos neben Tom saß, ohne ihn an seinem englischen Wortschwall zu hindern, von dem sie, wie ich wusste, kein Wort verstand. Ich hatte ja selbst Probleme damit, auch wenn sich mein Vokabelschatz in der letzten Zeit enorm erweitert hatte.

    Mich vorlehnend, sah ich der Dame ins Gesicht. Die Pupillen blieben starr und geweitet, obwohl der Gespiele nun mit seiner Hand vor ihren Augen wedelte.

    Tom lächelte. „Leichte Übung – habe sie kurz aus dem Zeitfluss herausgenommen. Ist ein tüchtiges Mädchen, doch man muss es ja nicht komplizierter machen als unbedingt nötig. Ich sollte gleich nur daran denken, die Teekanne wieder aufzufüllen.“

    Plötzlich begriff ich, dass dies der Augenblick war, da die Waagschalen meines Schicksals im Gleichgewicht pendelten. Die letzte Gelegenheit, zu fliehen. Noch konnte ich alles, was bisher zwischen Thomas Arthur Stuart und mir geschehen war, ignorieren, konnte es auf meine verletzte Seele schieben. Nach all den Dingen, die mir Squsharamashmathi angetan hatte, war es schließlich mein gutes Recht, für eine Weile den Verstand zu verlieren, in parallele Dimensionen abzutauchen.

    Zu bleiben, hieße zu glauben, Omas Wissen anzunehmen. Vierzehn Jahre meines Lebens hatte ich die Möglichkeit besessen, die Geschichte in Filmen, am Fernseher, in Büchern zu verfolgen. Selbst in ausgefallenen Darstellungen waren Neandertaler nichts als Vormenschen gewesen. Keine Elbenkrieger, schon gar keine Götter.

    Flucht also. Banalerweise zurück in die Sklaverei. Und nicht nur das: seit ich wieder in der Stadt herumlief, scheinbar unbeschadet, verachtete mich die Community. Offensichtlich verstieß ich durch mein Überleben gegen grundlegende Regeln des Märtyrertums. Gab das schlechteste aller Beispiele ab. Gedanken, die selbst Rhy mit den Zähnen knirschen ließen. Behutsam setzte ich die Teetasse ab. „Okay“, sagte ich. „Ich höre.“

    „Bevor wir beginnen“, sprach Tom. „Musst du dir klarmachen: die Zeitlinie ist eine Illusion. Es gibt keine neuen Geschichten, lediglich Wiederholungen im anderen Gewand. Übermäßige Emotionen - Hass ebenso wie Liebe – sind schädlich. Der Tod löst sie nicht auf, stattdessen formen sie die nächste Inkarnation. Sagengestalten verkörpern bestimmte Energien: die Namen wechseln, das Verhängnis lauert. Der einstige und zukünftige König… sitzt möglicherweise genau neben dir auf dem Sofa. Wenn die Dinge so laufen, wie mein Onkel und ich es planen. Auch wenn das wahre Leben mal wieder allen Theorien spottet.“

    „Du hast gesagt, ich passe nicht in die Prophezeiung.“

    „Das Schicksal besitzt keine feste Größe. Überhaupt scheinen die Frauen deiner Familie hier höchst eigene Pläne zu verfolgen. Aber gestatte mir, im eigenen Tempo vorzutragen. Je älter eine Geschichte ist, desto zahlreicher sind ihre Verzweigungen. Und dies ist die älteste Geschichte.“

    „Aus dem Jungpleistozän“, murrte ich.

    „Exakt“, fuhr er fort. „Artus, Excalibur und der Gral…“

    Nun reichte es mir. Ich zischte: „Gleich wirst du mir erzählen, dass Squsharamashmathi mit Excalibur das Elektron aus der Sonne zog.“

    „Nicht ernsthaft. Ganz sicher hatte jenes erste Imperium

    – wenn wir es überhaupt so nennen können, mehrere von ihnen in Gebrauch. Großes Pech, dass eines der Dinger den Kataklysmus überdauerte… oder Schicksal. Mit Artus hatten sie nichts zu tun… diese Überlieferungen sind ein großes Durcheinander. So viele Leute haben sich da hineingeschrieben, zur Täuschung, aus politischen Gründen oder einfach, weil es ihnen so gefiel. Reden wir von den Werkzeugen des ersten Vizekönigs der Erde… Artus, jener erste Artus, der ein halbblütiger Neandertaler war, hätte sie nicht einmal berühren können. Anders verhielt es sich mit Ginevra. Jenny…“

    Ich lehnte mich in die Polster zurück, zog die Beine unter mein Gesäß. Signalisierte, dass ich nun bereit sei, zuzuhören.

    Merlins Neffe – wenn er es denn war - räusperte sich. „Jennifer. Auch die Lady vom See genannt, weil sie dort ihren Lebensabend verbrachte, betreut von der Familie des ersten Merlins. Der erste Gral hat mit diesem Excalibur gekämpft.“

    „Die Magie war damals stärker“, fuhr er fort. „Wahrscheinlich, weil es im Jungpleistozän noch nicht so viele Gegenstände aus Eisen gab, nicht in den Behausungen der Sklaven. Überhaupt keine in den versteckten Siedlungen der Neandertaler. Mein Onkel hält es aber auch für möglich, dass Jenny möglicherweise eine uneheliche Tochter des Vizekönigs war. Oder seine Halbschwester. Mischlinge wurden auch damals nicht gerne gesehen, aber wir können davon ausgehen, dass es sie gab. Wieder so eine Geschichte, die sich ständig wiederholt. Die Imperiumsleute waren nicht wie die Babylonier hier, natürlich nicht. Kein künstlich verlängertes Leben, normale Fortpflanzung. Die Cro-Magnon-DNS war mit der ihren kompatibel. Jenny war Sklavin des Vizekanzlers. Und sie hatte die Gabe in beiden Händen, was sie natürlich verheimlichte. Man hätte sie sonst wohl kaum am Leben gelassen, auch wenn sie sehr hübsch war. So oder so holte sie der Vizekönig in sein Bett. Und behandelte sie ausgesprochen mies. Sie war schon von ihm schwanger, als er sie während einer Feier demütigte, im Beisein aller Gäste vergewaltigte. Im Morgengrauen, als alle ihren Rausch ausschliefen, nahm die Sklavin die yhia-Waffen im Festsaal von der Wand und ermordete damit ihren Herrn. Der Dolch verkeilte sich in den Rippen des Vizekönigs, deshalb ließ sie ihn in der Leiche stecken. Das Schwert nahm sie mit. Auf ihrer überstürzten Flucht wäre sie wohl umgekommen, hätte sie der erste – oder letzte – Merlin nicht gefunden und gerettet. Beziehungsweise seine beiden Söhne Artus und Lancelot.“

    „Irgendeinen Lancelot gibt es wahrscheinlich auch immer“, bemerkte ich trocken.

    Tom grinste. „Allerdings. Zu diesem Zeitpunkt hatten die Neandertaler schon seit Jahrtausenden geflüchteten Sklaven der neuen Rasse Zuflucht gewährt. Und sie wussten, dass sie dabei waren, den Planeten zu verlieren. Sie starben aus, qualvoll langsam. Die Schwingungen des Elektrons beeinträchtigten ihre Fruchtbarkeit. Deshalb vermischten sie sich mit Cro-Magnon, um die Magie auf der Erde zu halten, als Instrument ihrer Rache.“

    Tom senkte die Stimme. „Jenny gebar eine Tochter, die sehr dunkelhäutig war: Vivian. Gab sie weg, in die Pflege der Neandertaler. Zog selbst, sobald sie vom Kindbett genesen war, gemeinsam mit Artus, Lancelot und Excalibur aus, die erste große Sklavenrevolte der Erde anzuzetteln.“

    „Varinia und Spartacus“, sagte ich. „Richtig“, bestätigte Tom „Namen wechseln, Geschichte bleibt. Jeder Artus und jeder Spartacus pflegt in der letzten Schlacht zu fallen, gerne auch durch Verrat. Während die Jennys und Varinias überleben, um ihr Andenken zu pflegen. Es sind die Frauen, die Legenden weben. Frauen und Sänger.“

    Zu diesem Zeitpunkt wusste ich schon, dass Tom die klassische Bardenausbildung durchlaufen hatte. Was hieß: sein Hirn lief über von alten Liedern, Stammbäumen und den dazugehörigen Geschichten. Großmutter hätte anbetend zu seinen Füßen gekauert.

    „Möglicherweise hatten die Neandertaler gehofft, dass Jenny oder nach ihr, Vivian, die kompletten Insignien erobern könnte. Geschützt vom Kronreif, bewaffnet mit Dolch und Schwert, hätte sie das Elektron wieder aus der Sonne ziehen können. Vielleicht hätten die Neandertaler dann überlebt. Wenn es nicht schon zu spät gewesen wäre. Aber Lancelot verriet Artus, weil er Jenny begehrte. Männer sind so hilflos gegenüber der Anziehungskraft des Grals. Artus verblutete. Die Schlacht wurde zwar trotzdem gewonnen, doch das Schwert ging verloren und mit ihm Jennys rechte Hand. Die Revolution kam ins Rollen und nährte sich, wie immer, von folgenden Generationen. Das Imperium gab die Erde auf. Entfesselte die Schrecken von Pandora. Die Neandertaler starben…“

    „Halt“, sagte ich. „Man nehme eine Handvoll Griechen und rühre den Eintopf durch? Pandora war doch die mit dem Gefäß, das alle Krankheiten und Übel der Welt enthielt… Das Geschenk rachsüchtiger Götter…“

    „Blicke hinter die Geschichte… auf ein rachsüchtiges Imperium. Welches keinesfalls wünschen konnte, dass bestimmte Mutationen überleben.“

    Aus irgendwelchen Gründen setzte die Behauptung bei mir eine Erinnerung frei. „Himmel…“, ich schlug die Hand vor dem Mund. Berichtete hastig, was ich in Obokreuyushanos Obhut im Parlament der Welten erlebt hatte. „Stell dir vor“, sagte ich. „Am Ende wollten die Tiar das Plenum zwingen, in ihrem Sinne abzustimmen! Alle bislang gefangenen Sklaven sollten getötet werden.“

    „Was zum Henker haben Aliens in dieser Geschichte zu schaffen?“ Tom runzelte die perfekte, weizengoldene Stirn.

    „Vielleicht waren sie mit jener ersten Menschheit verbündet“, schlug ich vor.

    „Halten wir also fest, dass die Wiederentdeckung der Erde für diese Spezies einer unangenehmen Überraschung gleichkam.“

    „Weshalb, werden wir vermutlich nie erfahren“, entgegnete ich.

    „Oh doch“, sagte Stuart. „Ich denke schon… ich habe da ein ganz dummes Gefühl. Adessinidemosola hat mir nämlich erzählt, womit der angebliche Klonschwund wirklich begann. Ihr Bruder kam vom ersten Besuch auf der Erde sterbenskrank zurück. Da er ihn trotzdem so schnell wie möglich zu wiederholen gedachte, machte sich ACME daran, Impfstoffe zu entwickeln. Gegen Influenza, Masern, Ruhr und ein paar andere apokalyptische Reiter.“

    „Das war doch sicherlich sehr nützlich, als shhikta schließlich Peter apportierte.“

    „Als Seti kam, herrschte im Inneren Haus bereits das Chaos: Versagen der Eierstockkulturen. Unersetzliche DNS-Stränge verrottet. Plötzlicher Kindstod in den weichen Stoffwechsel-Nestern der Replikatoren.“

    „Die terranische Krankheit? Aber… wie?“

    Tom nickte ernst. „Oder warum? Fahrlässigkeit oder Absicht?“ *

    In der Mitte des Jahres 7 nBE gab Again den alten Regierungssitz zum Abriss frei. Wir zogen in eine leerstehende Wohnung der altmodischen Art um. Ich war wieder auf die öffentlichen Toiletten angewiesen. Das hatte zur Folge, sich des Öfteren die Heldentaten von Vera Elz anhören zu müssen, berichtet von unbekannten Frischlingen. Je nach Vorliebe wurde die Protagonistin entweder hingerichtet, oder entzog sich ihrer Schmach durch Selbstmord. Mit Peters Duldung legte ich mir einen Tarnnamen zu, avancierte zu Michelle Tembruggen. Was ungefährlich war, da sich niemand mehr in Babylon daran zu erinnern schien, dass die Erde überhaupt einmal so etwas wie eine internationale Mondbasis betrieben hatte. Immer noch fühlte ich Dankbarkeit für jede Möglichkeit, mich zu verstecken.

    Die Leerstandswohnung, welche Agains Schwester zugewiesen wurde, lag fünf Häuserblocks von uns entfernt. Das erschwerte mir das Leben enorm. Again hatte sein Versprechen gehalten und mich niemals daran gehindert, die Wohnung zu verlassen und die Treppe hinauf zu fliehen. Ich hatte wenig Skrupel gezeigt, dies in jedem Zustand zu tun. Woran er keinen Anstoß nahm, wahrscheinlich weil ihm klar war, wie kurz der paradiesische Zustand für mich währen würde. Mittlerweile musste ich, um meine Zuflucht zu erreichen, über den Pentagramm-Platz laufen, der stets von logges und shhiktas bevölkert war. Mir erschien es oftmals einfacher, die Zähne zusammenzubeißen und Agains Liebkosung durchzustehen. Was ihm natürlich gefiel.

    Das Malheur begann mit Rohinis Umzug. Tom und ich räumten die Wohnung gemeinsam aus, unterstützt von Peter und Sam. Dank der Steckverbindungen ließ sich selbst der Teetisch in seine Einzelteile zerlegen. Das Sofa bestand im Grunde aus geschickt kombinierten festen Kissen, wie sie sich auch in einem altmodischen Festsaal gefunden hätten. Dort landeten die beiden Gegenstände dann auch, dort setzten wir sie wieder zusammen. Ein Bad, ein winziger Flur mit sogar vier Alkoven, ein Festsaal, den wir nun mit den schönen bunten Teppiche und Wandbehänge dekorierten, welche einst den Charme von Rohinis selbst entworfener Wohnung ausgemacht hatten.

    Peter und ich hatten nun zwar keine Toilette mehr im Haus, doch dafür ein Waschcenter im Erdgeschoß, das wir uns mit acht weiteren Haushalten teilten. Der frühere Festsaal war Trockenraum geworden; eine der Außenwände war, ähnlich wie im ACME, durchbrochen und mit einem Netz wieder versiegelt worden.

    Ich war Rhy. Ich war Michelle. Vera zu sein, schien undenkbar. Auch wenn mich Rohini so nannte. Obwohl ich den Trost ihrer Küsse suchte. Viel seltener jetzt, doch es geschah.

    *

    Seit Mitte 7 nBE mühten sich einige Roboter in Menschengröße mit dem alten Regierungssitz ab. Jeder der metallenen Sklaven füllte seine vier Behältnisse, stand wieder auf und wankte durch die Stadt, um den Schutt in die Wüste zu tragen. Sicherheitseinrichtungen gab es nicht. Unter dem Abladeplatz befanden sich, wie ich zufällig von Peter erfuhr, mechanische Vorrichtungen, die auch diesen Abfall nach und nach dem Recycling zu führten, z.B. für die Herstellung frischen Porenbetons. Danach ruhten die Arbeiten. Eine neue Fabrik musste eröffnet werden: für richtig große Roboter.

    Im Gegensatz dazu begannen Toms Pläne mit 6 Papiertüten voll irdischen Saatguts. Nach und nach wurden diese von der Sklavenjägergilde zusammengetragen - als Gefälligkeit für die Erste Frau Der Stadt. Das Paar hatte auch kein Problem damit, einen fahrbaren Untersatz für die Reise zu den Sarn-Alpen aufzutreiben. Again übergab ihnen beiläufig den Code für sein erstes Raumschiff. Schon lange bezeichnete er es nur mit dem Hochsprachen-Äquivalent für „die alte Schrottkiste“; unbeachtet stand es im Hangar des Raumhafens.

    *

    Die Partysaison kam und verging. Für mich eine Zeit, die nur in den Erzählungen Enwakalyros, Monas, Sams und Setis zu existieren schien. Durch die ich mehr oder weniger geisterte, Putz- und Waschfrau, ausgeschlossen von den Quellen des Lebens.

    Zu Beginn des Jahres 8 nBE wurde zum Entsetzen der Community in allen Fabriken zeitgleich das „Halsband“ eingeführt. Die Werkzeugsklaven bekamen es zum Schichtbeginn umgelegt, trugen es auch während der Mittagspause. Diese endete nun plötzlich diskussionslos, fuhr jedem Säumigen doch ein leichter, bei jeder Wiederholung schmerzhafter werdender Stromstoß direkt in das Hals-Shakra. Erst zum Feierabend, oder, in Maschinensprache, zur Regeneration, durften sie es wieder ablegen. Eine schwere Demütigung – die jedoch die Arbeitsmoral ungeheuer förderte. Und so verstummte nach und nach der Spott über Partysklaven – für manche eine späte Genugtuung.

    Übrigens glaube ich nicht, dass mit diesem Halsband auch Leute getötet wurden. Die Legenden behaupten das natürlich. Ich kann nur sagen, dass ich nie auch nur von einer schweren Verletzung gehört habe, es sei denn, des prekären Sklaven-Stolzes. Es war sehr viel leichter für Die Stadt, Menschen nachts in ihrem Alkoven zu töten. Zumal die Leiche dort gleich an Ort und Stelle verflüssigt werden konnte. Wonach nur noch ein bisschen kondensierter Knochenstaub anfiel, ganz leicht mit den in jeder Wohnung installierten Reinigungsschläuchen zu beseitigen.

    Again war ein Mann der großen Pläne. In den Jahren 8 – 12 nBE sollte es ihm gelingen, Babylons Gesicht zu verändern. Was just in den Abbruchphasen sehr nach Verwüstung aussah. *

    Ich war in keiner guten Verfassung, als Adessinidemosola von sich aus den Leih-Kontrakt erneuerte. Squsharamashmathis körperliche Präsenz hatte mich in jedem Wortsinn zu Boden gedrückt. Zunehmend war es mir sinnlos erschienen, über den Platz zu laufen, um in einer leeren Wohnung Zuflucht zu suchen. In der ich den Alkoven nicht benutzen durfte; wovon weder Again noch seine Bedürfnisse verschwinden würden. Toms Legenden und Belehrungen waren mir auch kein Trost. Umhüllt vom Charisma seiner Gegenwart hatten sie sich gut angehört. Gebetsmühlenartig in Gedanken wiederholt, wurde es zu Gefasel.

    Der Tom, der mich abholte, war schmal im Gesicht, hatte jedoch nichts von seiner Lebhaftigkeit eingebüßt. „Habe ein paar Tage lang nur von Wasser und einheimischen Früchten gelebt“, erklärte er grinsend. „Bis wir den idealen Platz für unsere Plantage gefunden hatten. Das Obst hätte ich weglassen sollen.“ Wir stiegen die Treppen zur Wohnung hoch. „Die Herrin Rohini hat sich in den Alkoven zurückgezogen. Nicht so einfach, wenn man seine Kindheit und Jugend an Schläuchen hängend in einem Schrank verbracht hat.“

    „Also gibt es heute keinen Tee.“

    „Nein“, bestätigte er. „Heute gibt es Arbeit für den Gral.“ Wer immer das sein mochte.

    In Rohinis Festsaal standen 17 Plastikeimer, gefüllt mir einer obskuren blaugrünen Masse. Als ich mich davor hinkniete, sie durch meine die Finger rieseln ließ, begriff ich: Pflanzerde. In einem anderen Leben, den Lehm der Provinz Chaulikki an den Füßen, werde ich wissen, dass diese Tönung ganz typisch dafür ist.

    An der Schmalseite der Wand waren Speziallampen installiert worden. Darunter standen sieben Kunststoffgefäße, doppelwandig, kastenförmig und noch leer. Fast ein Drittel des Saals war frei geräumt, der Boden mit abwaschbarer Folie ausgelegt worden.

    „Der Humus dieses Planeten“, sagte Tom. „Rohini und ich haben ihn mit dem alten Raumschiff aus den Voralpen geholt. Sozusagen das erste Stück der Plantage. Wir haben auch das Saatgut für den Anfang. Die drei klassischen Teesorten der Erde. Ich habe in Erfahrung bringen können, dass man dort die Pflanzen, solange sie noch klein sind, mit Getreide beschattet. Also habe ich auch noch um Weizen, Gerste, Roggen gebeten… Und nun kommst du ins Spiel. Als Brücke zwischen der Erde und diesem Planeten. Wir brauchen eine höhere Wissenschaft als jene, die sie im Inneren Haus beherrschen. Sie konnten Pflanzen der Erde nicht dazu bewegen, unter diesem Licht, aus diesem Boden zu wachsen. Weil sie nicht zu bitten verstehen. Es gibt Dinge, die lassen sich nicht befehlen. Doch sie können gewährt werden…“

    Verlangte da jemand vielleicht ein gottverdammtes Wunder von mir? Meine Hände spielten immer noch mit dem fremdartigen Boden. Tom kauerte an meiner Seite. Was würde er machen, wenn ich bei diesem Test versagte? Ich erinnerte mich an meine Großmutter. Michelle war eine begnadete Gärtnerin gewesen. Hatte sie mir ihre Gabe vererbt?

    Woraus bestand Humus? Wie war er entstanden? Träumerisch gedachte ich der unbekannten Bäume, Pflanzen, Tiere, die ihre Individualität aufgegeben, zu dieser Einheit verschmolzen waren. Weder die Teile noch die Summe konnten etwas wissen von einem Planeten namens Erde.

    „Begrabe mich, Tom.“ Zunächst begriff er nicht. Doch als ich ihm den Gedankengang erläuterte, begann er zu lächeln.

    Ich ging zu den Polstern, streifte den grauen Overall ab. Legte mich nackt auf die Folie. Der Mann leerte Eimer für Eimer über meinem Körper und klopfte sie behutsam fest. Nur der Kopf blieb frei.

    Der Humus war schwer. Kühl, trotz der Wärme im Raum. Er war lebendig, zweifellos. Ich hatte zwischendurch winzige, schuppige, grellgrüne Wesen wahrgenommen, die über meine Haut krabbelten. Der Anblick allein verursachte schon Juckreiz. Zerstörte fast meine Konzentration, bis ich alle Gedanken daran losließ.

    Dennoch: etwas fehlte. Irgendein Medium, um mich mit dem Humus zu verbinden.

    „Wasser“, sagte ich zu Tom. „Nur ein wenig, aber ja: PflanzenZauber benötigen eindeutig etwas Wasser.“

    Der Mann sah mit ehrlicher Bewunderung auf mich herunter. „Vera, du bist genial.“

    Ich dachte nur, dass ich wahrscheinlich wie eine Vollidiotin aussah, endlich tot genug für die Community.

    „An diesem Punkt kann ich, glaube ich, etwas beitragen“, sagte Tom, als er mit zwei hohen, durchsichtigen Plastikkannen aus dem Bad zurückkehrte. Was ich nur hörte, denn obwohl mein Grabhügel nicht zu hoch war, schränkte er doch das Gesichtsfeld ein. Der Brite kniete so, dass ich ihn sehen konnte. Tauchte die bloßen Arme in die Kannen, murmelte Unverständliches. Und das Wasser leuchtete auf, im Licht, das von seinen Handtellern ausging. Violett.

    „Okay“, sagte ich. „Schöner Trick. Tu nun, was du nicht lassen solltest und verzieh dich dann ein bisschen, du machst mich nervös. Dieser Boden ist viel zu schwer für Keimlinge, wir müssen ihn mit Sand vermischen. Schnapp´ dir zwei Eimer und hole welchen. Am besten aus der Mitte des Pentagramms, schaden kann das nicht.“

    Ich quietschte protestierend, als die Flüssigkeit durch den Humus auf meine Haut sickerte. Spritzer davon trafen mein Gesicht. „Vorsicht!“ Tom senkte die Kanne. Warum nur musste Gartenarbeit immer so schmuddelig sein?

    „Genug!“ sagte ich endlich. Statt einer Antwort hörte ich das Klappern einer Wohnungstür. War allein, nur ich und Sarn und das ferne Summen eines Alkovens. Ich ließ meinen Atem fließen. Wurde ruhiger. Übergab Glied für Glied mein sterbliches Fleisch. So voller Wünsche und Ambitionen, immer noch. Trotz Squsharamashmathi. Gleichzeitig so müde und sterbenstraurig, wegen ihm. Bereit mich aufzulösen, Erde zur Erde. Frieden erfüllte mein Gemüt. Ich schlief ein.

    Als ich wieder erwachte, war es Thomas Stuart, der nervös wirkte. „Will dein Ritual nicht stören“, sagte er. „Aber Rohini wird in einer Stunde aufstehen. Ich würde gerne bis dahin noch aufräumen – wenn du soweit bist, Vera.“

    War ich es? Ich dachte darüber nach. Dehnte mich in all die Wurzelfasern aus, die ich ausgetrieben hatte, tief in den blaugrünen Humus hinein.

    „Ich glaube schon“, verkündigte ich. „Mehr geht nicht.“ Ich befreite meinen linken Arm. Fürchterlich schmutzig, doch ansonsten in Ordnung. „Zeit für die Dusche.“

    „Warte“, sagte Tom. „Ich weiß etwas Besseres. Wir wollen doch den kostbaren Humus nicht vergeuden.“ Er lächelte. Griff nach meiner grün verschmierten Hand. Half mir, mich aufzurichten, die Kruste abzuschütteln. Als ich vor ihm stand, blies er mir ins Gesicht. Heftig, es umtoste mich wie ein Orkan, bis zu den Füßen. Schmier, Schmutz und Sand verschwanden von meiner Haut, einschließlich der Kruste unter den Nägeln.

    Er blies ein zweites Mal, Richtung Fußboden. Das meterbreit verstreute Gemisch sammelte sich zu einem säuberlichen Kegel.

    „Nicht übel“, sagte ich. Begab mich dann trotzdem noch unter die Dusche. Diese verflixten kleinen grünen Käfer – ich hatte das Gefühl, sie überall zu spüren.

    *

    Am nächsten Tag beschäftigten wir uns mit dem Saatgut – auf nicht minder schräge Weise.

    Tom trat an einen Wandschrank, nahm verschiedene zerknitterte Papiertüten heraus, die er mir nach und nach reichte. In einem anderen Fach fand er flache Schalen aus ganz gewöhnlichem Babylon-Plastik. Redete zu jeder einzelnen, ehrfürchtig, bevor er sie vor den Pflanzkästen abstellte. Wieder hatte er Wasser geweiht

    – wir ließen nichts anbrennen.

    „Ich habe Pläne mit dieser Plantage,“ sagte Tom. „Für alle auf Sarn gestrandeten Erdlinge. Die Cendraker sind hier nicht die einzige Spezies…“ Er sah auf. „Hat mir Rohini verraten.“

    „Ich weiß das schon lange,“ entgegnete ich gleichmütig. „Seti spioniert recht gerne.“

    „Wie auch immer… Um den Lauf unserer Geschichte zu ändern, darf nichts unversucht bleiben.“

    „Du könnte dir einen Filzhut basteln und mit dem Wort „Zaubberer“ besticken“, lachte ich. „Frage mich, ob du tatsächlich besser bist als Rincewind von der Scheibe.“

    „Alte Lästerzunge. Etwas mehr Respekt, wenn ich bitten darf.“

    Eine Weile noch leise vor mich hin kichernd, sammelte ich mich wieder. Konzentrierte mich auf Weizen, Gerste, Roggen. Dachte mit der Inbrunst einer Süchtigen an Brot. Noch während mir das Wasser im Mund zusammen lief, steckte ich das Ziel höher: Freiheit.

    Behutsam, mit geradezu hypnotischer Langsamkeit, nahm ich mir eine Tüte nach der anderen vor. Ließ den Inhalt durch die Finger meiner linken Hand in wassergefüllte Schalen rieseln. Gefolgt von dreierlei Samenarten, die ich nie zuvor gesehen hatte. Thea assamica, Thea sinensis und die gute alte Hybride. Alles Blut schien hierbei meiner linken Hand zuzuströmen, während die Rechte eiskalt wurde.

    Handelnd und gleichzeitig wertfrei beobachtend, spaltete ich mich auf. Praktizierte das einzige Kunststück, dass „mein Tod“ mich gelehrt hatte. Spürte zum ersten Mal, dass ich mich zu ändern begann. Ich war nicht länger abgetrennt; nicht von meiner Hand, nicht von den winzigen Lebensfunken, die ich in den Samenkörnern weckte. Ohne es zunächst zu bemerken, stieg meine Seele höher und höher auf. Verließ schließlich gänzlich die Ebene der Realität, glitt in ein Universum aus Visionen. Thomas Stuart besaß plötzlich zwei Gesichter, ein menschliches, geboren im August. Ein göttliches, das eines Herrschers in Zeit und Raum.

    Macht fließt immer zwischen Polen. Um nichts anderes handelt es sich bei den Geschlechtern… Plötzlich fiel es mir wie Schuppen von den Augen und ich sah… Tom und mich umwabert von Energiebögen. Auch ich ein doppeltes Wesen, sein perfektes Gegenstück, wie ich plötzlich wusste. Ein Teil meines Selbst war unzerstörbar; ein goldener Kelch, bewacht von einer aufgerollten Schlange. Hüterin des Verlangens, welches unbefriedigt bleiben muss. Ich verstand: es gab ihn tatsächlich, den Preis, der zu entrichten war. Macht war niemals kostenlos.

    Plötzlich wünschte ich mir, Squsharamashmathi könnte mich so sehen. Unterdrückte den Gedanken, so schnell es ging. Der Vizekönig und Jenny. Die vielleicht seine Schwester war. Synchronizität, in der Tat.

    Der göttliche Augenblick verblasste. Ich nahm an, dass ich ihn mir selbst verdorben hatte. Das Saatgut schwamm im Wasser. In einer Stunde würde ich die Schalen sorgfältig über den beiden Behältnissen ausleeren, die wir zuvor mit dem Humus-Sandgemisch gefüllt hatten.

    *

    Eine Reihe von Tagen später war es eine freudestrahlende Adessinidemosola, die mich abholte. Ich war nicht einmal umgezogen, kniete in der blauen Reizwäsche vor den Pflanzkästen. Werdendes Leben – und soviel davon. Mit geringem zeitlichen Abstand keimten drei Viertel der Samenkörner, eine überraschend hohe Ausbeute.

    Rohini hatte so etwas noch nie gesehen. Sie freute sich über die Pflänzchen, wie ein Kind über Katzenbabys gejubelt hätte. Doch ihre körperliche Verfassung gefiel mir überhaupt nicht. Matte Haut, eckige Bewegungen. Immer noch schien sie sich von der Exkursion in die Berge nicht völlig erholt zu haben. Tom war schon wieder unterwegs. In Bodennähe ließ sich das Raumschiff fast wie ein Luftkissenfahrzeug navigieren.

    „Ich würde mich damit jedoch nicht in den Wintergarten wagen,“ hatte er bedauert. „Wie man hört, besitzen nur die Tiar eine vollständige Karte der Sternenstraßen.“

    Thomas Arthur Stuart blieb eine ganze Weile abgängig. Wie Rohini meinte, galt es in den Bergen Einiges vorzubereiten. Die shhikta hatte Bedenken, während seiner Abwesenheit etwas verkehrt zu machen. Ich versprach ihr, jeden Tag kurz nach den Blumenkästen zu sehen, zu gießen und den Fortgang in jeder Hinsicht zu überwachen.

    Die Pflänzchen durchliefen viele Entwicklungsstufen. Am Ende waren sechs der Kästen mit ihnen gefüllt, säuberlich nach Spezies sortiert. Letztendlich war nur ein Drittel von ihnen erwachsen geworden, gab es doch Ausfälle beim Pikieren, Vereinzeln, bei jedem Umtopfen. Für sie zu sorgen, trat für mich in den Vordergrund. Mein Alltag in Squsharamashmathis Haushalt, Begegnungen mit der Community, die Tätigkeiten im ACME verblassten zur Bedeutungslosigkeit.

    Tom kam und ging. Adessinidemosola magerte ab. Ich wunderte mich darüber, bis ich begriff, dass sie verzweifelt versuchte, ohne Alkoven zu überleben, um sich für den Plantagen-Aufbau am Rande der Sarn-Alpen zu stählen. Konnte sie sich wirklich irgendwann im Laufe des Tages vom Sofa aufraffen, ging sie ins ACME, um mit den dortigen Wissenschaftlern an einer Ersatznahrung mit dem Arbeitstitel glath herum zu rühren, die in breiförmiger Konsistenz alles enthalten sollte, was ein Mensch pro Tag benötigte. Leider litt die Donna jetzt schon unter Schluckbeschwerden.

    Tom hatte kein Problem mit der Nahrungsumstellung. Wahrscheinlich war er gerade Brite genug, wirklich alles essen zu können. Er blieb dabei geradezu aufreizend munter. Ich fragte mich nicht selten, warum Agains Schwester meinte, sich dies alles antun zu müssen. Diesen Mann zu lieben, war offensichtlich kein ungefährliches Vergnügen.

    *

    Während ich mich mit botanischen Experimenten beschäftigte, entstand direkt am Pentagramm-Platz eine Baugrube. Fraß die breiten Straßen, die den tropfenförmigen Regierungssitz rechts und links umschlossen hatten, fast völlig, zog sich tief in den Häuserring hinein. Der Aushub wurde von vierarmigen, solarbetriebenen Robotern durchgeführt, jeder gut drei Meter hoch – den Lieblingen der Community. Obwohl mittlerweile nur noch wenige Sklaven das Wort „Science Fiction“ buchstabieren konnten, erfassten sie dessen Sinn: Giganten aus mattiertem Edelstahl, schimmernd im Licht einer blauen Sonne. Außerdem freute es sie, dass sie den Job nicht selbst erledigen mussten.

    Das Innere Haus funktionierte. Produzierte. Forschte und experimentierte. Noch immer waren im halbdunklen Wirrwarr aus Gängen, Sälen, tief gestaffelten Alkovenreihen, Werkstätten und Labors fast unsterbliche Menschen am Werk, die, wenn es ihr Wunsch war, auf den Wissensschatz einer Galaxis zurückgreifen konnten. Während die Community Der Stadt zunehmend ins Stottern geriet – auch im wörtlichen Sinn.

    Die Neuen taten allen leid. Was ab 8 nBE die Menschenfabrik verließ, um den Stadtbewohnern dienstbar zu werden, so oder so, war gerade mal ausgewachsen. Schönheiten fanden sich eher selten darunter.

    Zufällig war ich, gemeinsam mit Sam, ebenfalls im Waschcenter anwesend, als Peter sich abmühte, drei von ihnen die Installationen zu erklären. Zwischendurch fluchte er immer wieder auf Deutsch.

    „Die hätten sie auch noch ein wenig aufpäppeln dürfen“, raunte ich dem Ukrainer zu. Sowohl die beiden Mädchen, als auch der vielleicht fünfzehnjährige Knabe wirkten von harten Lebensumständen regelrecht verschlissen. Hatten niemals Unterricht erhalten, bevor sie zur Beute wurden, stellten sich mit Technik ausgesprochen dämlich an.

    „Englisch lernen die jedenfalls nie“, unkte Peter, als er zu uns zurück kam, um weiter tropfnasse babylonische Gewänder aufzuhängen. „Über kurz oder lang verliert die Community ihre Geheimsprache.“

    „Ausgerechnet jetzt“, fluchte Sam. „Sich in der Herrensprache zu verständigen macht uns angreifbar!“

    Seit einiger Zeit schon liefen Gerüchte durch die Stadt. Rohini hatte sie mir bestätigt: neuerdings wurden alle Installationen, die mit ACME verbunden waren, Toiletten, Trinkbuden wie auch Waschcenter, routinemäßig von Computern überwacht. Speicherten Identitäten, sobald gewisse Schlüsselwörter fielen.

    „Begreife den Zweck nicht“, musste ich zugeben.

    „Ist doch wohl ganz klar“, raunzte mich Peter an. „Disziplinierung! Again ist auch schon gefragt worden, ob er mich nicht lieber einschläfern lassen wolle… Nur weil ich mal ein bisschen ausfallend geworden bin. Kennst doch meine Sprüche!“

    „Was, glaubst du wohl, ist den Verschwundenen zugestoßen?“, fuhr Sam fort. „Wurden in schöne, lange Molekülketten zerlegt, Wasser, Eiweiß, Kalzium, ein paar Edelmetalle.“

    „Dafür bist du aber noch quicklebendig, Seti“, feixte ich.

    „Weil sich ein freier Cendraker vom ACME nichts vorschreiben lässt. Das Institut macht nur Vorschläge. Again hat die Eintragung wieder löschen lassen.“

    „Und dich lieber eigenhändig zerlegt.“

    *

    Wir trafen die Neuen nun öfter im Haus und kamen mit ihnen ins Gespräch. Wirklich erschreckend, was sie so vom Heimatplaneten zu berichten wussten. Aberglauben, Hysterie, Chaos, Barbarei weltweit – tiefer konnte Terra nicht sinken. Tessa, Tina und Tim empfanden ihre Gefangennahme durch die Jäger-Gilde als Befreiung. Waren froh, wieder die Sonne sehen zu können, selbst wenn sie die falsche Farbe hatte. Dankbar, nicht mehr zu hungern und sehr viel weniger arbeiten zu dürfen.

    „Und das als Europäer!“, murrte Sam. „Sag mal, Rhy, bist du so freundlich, meine Overalls mit in eure Maschine zu stecken?“ „Ausbeuter. Warum wäscht du nicht im Inneren Haus?“

    „Die Kompetenzen sind nicht so ganz klar. Der Rechner teilt die Leute nach dem Zufallsprinzip für diese Arbeit ein… aber ich gehöre schließlich nicht zur Raumschiff-Fertigungshalle. Die Laune der Kollegen ist eh schon auf dem Nullpunkt. Die Neuen verderben das ganze Gedinge…“

    “Was für´n G-Ding?“

    „Die von den mechanischen Vorarbeitern in den einzelnen Fabriken pro Einheit festgelegte Arbeitsnorm. Klartext: der Rechner hat schon wieder das Tempo erhöht.“

    Peter trat gegen einen leeren Wäschekorb. Wie geplant, rotierte das Teil um seine Achse, kam mit der Öffnung zuunterst auf. Der Kollege betrachtete den so entstandenen Tisch mit Wohlwollen, zog sich einen Waschmittelkarton zum Sitzen heran.

    „Haste die Karten dabei?“, fragte er Sam.

    „Logo. Eine Runde Räuber-Bridge?“

    „Faule Kerle. Werde euch bei shhikta verpetzen.“

    „Macht sie nicht“, beruhigte Peter den Kollegen.

    Ich stopfte müffelnde, klebrige Röcke in die Maschine. „Nur wenn du mir vom Parlament erzählst… Again war doch letztens wieder zu einer Sitzung.“

    „Schlimm genug. Anschließend hat er immer Schaum vor´m Mund. Uspud, Ondinee und Konsorten ziehen ihn dermaßen über den Tisch. Hat mir wieder einen Vortrag gehalten über unverschämte ehemalige Kolonien und Sklavenwelten.“

    „Irgendeine Aussicht, dass ein galaktischer Gerichtsvollzieher landet und den ganzen Krempel pfändet?“

    Seti schüttelte den Kopf. „Gott sei Dank, sage ich nur. Da draußen gibt es schlimmere Löcher als Cendraka. Du willst du nicht nach Ondinee, vertraue mir.“

    Später, als die Baugrube tief genug war und täglich größer wurde, liefen die Roboter über eine Rampe. Ihre Bewegungen waren schnell und präzise, der Lärmpegel unerträglich. Wahrscheinlich standen die Biester irgendwann still, um ihre Akkus neu zu laden. Dazu kann ich mich nicht äußern, weil technisch schrecklich unbegabt. Und wenn ich wirklich mal aus dem Alkoven herauskam, hatte ich andere Sorgen: shhikta heischte meine volle Aufmerksamkeit.

    Immerhin bekam ich mit, dass mein Gebieter begonnen hatte, den ersten solarbetriebenen Monstertruck Babylons zusammenzuschrauben. Und zwar gemeinsam mit Sam und Peter, in einem weiteren geräumten Plattenbau gleich neben dem Inneren Haus. Jeden Mittag stellten ihnen halsbandtragende Sklaven die in ihren Fabriken bestellten Bauteile zu.

    *

    Adessinidemosola Berührungen waren sanft. Doch ihr Bruder besaß eine schmutzige Fantasie. Immer häufiger verprügelte er mich, nachdem ich bei ihr gewesen war.

    „So kenne ich ihn gar nicht“, wunderte sich Toms Rohini.

    „Sei froh, shhikta“, konnte ich ihr nur empfehlen. „Er glaubt fest, dass du mich benutzt. Immer und immer wieder will er wissen... wie wir beiden es so treiben. Und dann…“

    Die Dame war schockiert. „Das ist so uncendrakisch!“

    „Sollte man meinen… eure Sprache kennt nicht einmal eine Vokabel für Seitensprung, so wenig wie für Monogamie. Da beschwert ihr euch über Lehnwörter und Kulturtransfer…“

    „Mein Bruder empfindet Eifersucht?“

    „Allerdings, shhikta. Möglicherweise haben deine Ahnen ja an Bord ihrer Raumschiffe das Wort dafür aus dem Sprachgebrauch gestrichen. Empfinden könnt ihr dergleichen aber zweifelsohne immer noch.“

    Grob geschätzte fünf Sarn-Wochen nach Aussaat waren in Adessinidemosolas Behältern robuste kleine Pflanzen herangewachsen, bereit zum Transport. In diesem Stadium biss sich ihr Grünton nicht mehr mit der Farbe des Humus. Die Blätter, obschon gesund, wiesen einen Stich ins Bräunliche auf – eigentlich ein Merkmal der eingeborenen Vegetation.

    Bewusst hatte ich während meiner Arbeit nur schwächliche Teepflanzen aussortiert. Andere wirkten verkrüppelt, waren jedoch kräftig. Möglicherweise bewegten sie sich schon auf die für diesen Planeten ideale Mutation zu. Große Unterschiede, in der Tat. So ein Samenkorn erschien mir plötzlich als Welt im Miniaturformat.

    Wenige Tage, bevor das Paar in die Wildnis aufbrach mit der erklärten Absicht, von Babylon unabhängig zu werden, kamen wir noch einmal an Adessinidemosolas Teetisch zusammen. Im Pflanzzimmer gab es nichts mehr zu tun; ich versprach der Donna lediglich, nach ihrem Auszug die Wohnung einmal gründlich zu reinigen. Danach schlief sie auf dem Sofa fest ein. Ihr Atem rasselte. Ich betrachtete sie ratlos, fragte mich, wie sie den Aufbau der Plantage überstehen wollte.

    *

    Während sich Cendraka in den Taumel der Partysaison 8 nBE stürzte, wurde ich zur Strafe in den Schrank gesperrt. Nach dem ersten Erwachen starrte mich Again nieder, schon wieder fuchsteufelswild.

    „Offensichtlich halte ich dich von der Erledigung deiner Pflichten ab“, fauchte er. „Man hat mich im Inneren Haus darauf angesprochen, dass meine Schwester in eine schmutzige Wohnung zurückkehren musste… und das, nachdem man sie dort gerade aufgepäppelt hatte. Geh putzen, Rhy.“

    Ich gehorchte, zitternd bis die Haustür hinter mir ins Schloss fiel. Bis zum Pentagrammplatz gelang es mir, mich einigermaßen zu beruhigen. Hier war mittlerweile der Lärm verstummt. Agains Baugrube hatte sich über einem verwirrenden Irrgarten aus Rohrleitungen geschlossen.

    Immer noch flanierten hier zahlreiche Freie. ACME-Werkzeugsklaven wuselten hin und her. Anderen, so wie ich, boten aufgetragene Besorgungen Gelegenheit, sich über den Stand der Arbeiten zu informieren. Zufällig gehörte auch Tim dazu.

    „Wo, zur Hölle, sind die Roboter hin? Eingelagert?“ „Nö“, antwortete der Kollege. „Wie man hört, marschieren die letzten zum Alpenrand, um Steinproben zu sammeln und auszuwerten.“

    „Tom wird sich nicht freuen, wenn sie dabei durch seine Plantage latschen.“

    Tim tippte sich an die Stirn. „Dummie… der zweite Trupp wurde doch vom Inneren Haus programmiert, diesen Laden weitflächig zu meiden.“ Der vormalige Frischling betrachtete mich mitleidig. Mir dämmerte, dass sich mein erzwungener Schönheitsschlaf herumgesprochen hatte. Verdammter Seti…

    „Hast echt von nix ´ne Ahnung.“ Der Gesprächspartner, die mausblonden Haare kurz geschoren, körperlich nach wie vor eine halbe Portion, fuhr fort. „Das Beste verpasst. Adessinidemosolas Projekt nimmt langsam Formen an, die bauen dort schon ihre Unterkünfte.“

    Überraschend wortgewandt, schilderte er mir den Abzug der ersten sieben Roboter von der Baustelle. Wie sie, von der gaffende Menge bewundert, in die neueste Fertigungsanlage des Inneren Hauses marschierten. Später, die Energiemodule auf dem Kopf zur Sonne ausgerichtet, jeder ihrer vier Arme mit Fertigbauelementen beladen, in die Wüste hinaus stapften.

    Ich bedankte mich und eilte weiter. Nachdem die staubige Arbeit beendet war, nutzte ich Adessinidemosolas Bad und wusch mir die Haare. Anschließend ruhte ich mich ein wenig auf dem Sofa aus, um die Heimkehr hinauszuzögern.

    Plötzlich öffnete sich die Wohnungstür: Squsharamashmathi stürmte herein, den Oberkörper nackt, den Schurz verdächtig ausgebeult. „Wie kannst du es wagen, mich warten zu lassen, log?“

    Entsetzt warf ich mich nieder, streckte flehend die Hände aus. Doch Again zerriss mir nicht nur den Overall, sondern presste erst meine rechte, doch bald schon auch die linke Hand an den Boden, zwängte mir die Beine mit schierer Körperkraft auseinander. Pflügte mich in der primitivsten Stellung so ausdauernd und hingebungsvoll, bis mich mein Fleisch wieder einmal zu verraten begann. Und diesmal konnte ich mich nicht einmal hinter der Wirkung irgendwelcher Salben verschanzen, als sich das mittlerweile verhasste Beben nahte. Jaulte auf, was selbst in meinen Ohren wie ein Lustschrei klang. Und verzweifelte…

    Again trat nach mir, nachdem er von mir abgelassen hatte. „Sieh dich bloß an. Und dich hatte ich an meine Seite erhoben. Solltest mir die Schwester ersetzen. Alle habt ihr mich verraten…“ Ich versuchte schluchzend, mich mit den Resten des Overalls zu bedecken. shhikta nahm sie mir weg. „Geh dich waschen!“ Auch unter der Dusche setzte er mir zu. Und nachdem ich die Installationen erneut poliert hatte, wollte er ein weiteres Mal befriedigt werden.

    Später trottete ich nackt hinter ihm über den Pentagrammplatz, glühend vor Wut. Tim stand dort, immer noch oder schon wieder, und sah den Arbeitern zu. Ich lächelte ihm provozierend zu, straffte die Schultern, schob die malträtierten Brüste heraus. Noch waren meine blauen Flecke unsichtbar.

    „Darf ich sprechen, shhikta?“, wagte ich zu fragen. Again schien mir nunmehr doch deutlich entspannt.

    „Machst du schon,“ knurrte er.

    „Was lasst Ihr hier eigentlich bauen?“

    „Das neue Regierungsgebäude, was sonst. Repräsentative Wohnungen für meine Amtskollegen und mich, in Verbindung mit einem Bürgerhaus zum Nutzen aller. Oder, um mit dem Trottel Seti zu sprechen, die Thermen von Cendraka. Ein Jahrhundertwerk.“

    „Wann schätzt Ihr, fertig zu werden, shhikta?“

    „In zwei Jahren. Sei nur vorsichtig, sonst lasse ich dich bis dahin einfrieren, Rhy.“

    *

    Bis zu meinem nächsten Erwachen verging jedoch weit weniger Zeit: 9 nBE hatte gerade begonnen.

    „Same procedure“, meinte Seti, als er mir den Overall reichte. „Gibt´s Neuigkeiten von Tom?“, erkundigte ich mich. „Negativ“, antwortete er. „Willst du was von deiner zweiten shhikta hören? Dann beeile dich. Kann dich begleiten, wenn du zu ihrer Wohnung gehst. Ich muss für den Don ein paar Klamotten aus dem ACME holen, die Fernese ihm von der Erde mitgebracht hat.“

    An der Baustelle angekommen, entdeckte ich Teile des Erdgeschosses. Porenbeton sickerte aus installierten Röhren. Ohne Zutun von Mensch oder sichtbarer Maschinerie wuchsen die Wände Tag für Tag ein wenig höher, gleich mit den vorgesehenen Türöffnungen.

    „Schau mal, Fenster“, sagte Seti. „Eine Neuheit für babylonische Gebäude. Gibt hinter dem Inneren Haus jetzt eine Fertigungsstraße für Flachglas, angelehnt an die terranische Rezeptur.“

    „Na, super“, entgegnete ich. „Again in der Stadt?“

    „Allerdings“, grinste der Kollege.

    „Auch das noch.“ Ich fluchte. „Du wolltest mir etwas über Rohini erzählen?“

    „Man macht sich im Inneren Haus große Sorgen über sie.“

    „Verkehrst du neuerdings mit dem Zirkel?“

    „Das weniger… aber man hat so seine Quellen. Gibt dort mittlerweile schließlich fast genauso viel logges wie Cendraker.“ Seti sonnte sich in Überlegenheit. Zweifellos hatte er zurzeit so etwas wie ein Leben, ganz im Gegensatz zu mir.

    „Rohini ist mittlerweile länger in der Stadt als auf der Plantage. Kommt hier jedes Mal auf dem Zahnfleisch an, verstopft, mangelernährt und unter Schlafentzug leidend. Alle raten ihr, das Projekt endlich aufzugeben, doch sie schnappt sich jedes Mal frische Sklaven, glath und Essgeschirre, Overalls, Bettzeug, Decken, Werkzeuge, Ketten, Laserwaffen…“

    „glath?“ fragte ich irritiert.

    Der Haushofmeister frischte mein Gedächtnis auf. „Nährschlamm. Cendrakas neu erfundene Kalorienquelle für das Leben außerhalb des Alkovens.“

    „Und Waffen?“ wunderte ich mich. „Wusste gar nicht, dass sie hier so etwas kennen.“

    „Kannten sie auch nicht. Ein weiterer Import aus Ondinee.“ Peter zuckte mit den Schultern. „In den Bergen soll es wilde Tiere geben. Wie man so hört.“

    Wenige Schritte weiter trennten sich unsere Wege. Ich wischte Staub in Rohinis Räumen, kehrte danach zu Again zurück. Widerstrebend zwar, doch mir blieb nichts anderes übrig. Danach wollte ich mich eilig in den Schrank stellen, doch ach: die Tür funktionierte nicht.

    Squsharamashmathi lugte um die Ecke: „Ab in den Partysaal mit dir.“

    Dort hatte ich zunächst wenig Grund zur Klage. Bis Seti zu uns stieß, mehr als bereit zur Drei. Ich nahm den Kampf auf, attackierte den Prototyp mit meiner Linken. Nur ihn, bis unser Herr beschloss, ihn windelweich zu prügeln. Während er den Mitsklaven anal vergewaltigte, sah ich zu, von schlechtem Gewissen nicht ganz frei.

    *

    „Wenn du so weitermachst, Rhy, wirst du uns noch beide umbringen“, meinte Peter Tembruggen nach meinem nächsten Erwachen.

    Ich feilte mir die Nägel, Nichtverstehen heuchelnd. Dann brach es aus mir heraus: „Hast wohl gedacht, die guten alten Zeiten fangen wieder an?“

    „Wer kann es sich heutzutage noch leisten zu denken? Again befiehlt und ich gehorche.“

    „Mir doch ganz egal“, brüllte ich los. „Was ist mit eurer bescheuerten Waschmaschinenwerkstatt? Kannst du dich nicht da verkriechen? Mach doch meinetwegen die Zwei, Drei und Fünf mit diesem Eroberer… Aber lass´ mich da raus. Mir wird schlecht, wenn ich euch beide zusammen sehe, ihr habt da doch eine ganz kranke Sache am Laufen.“

    Peter Tembruggen sah mich nur an, mit müden, weisen Augen.

    „Tu dir selbst einen Gefallen, Vera“, sagte er sanft. „Gib endlich auf.“

    Am Ende kam es so, weil noch der kleinste meiner Siege Squsharamashmathi zu größerer Machtentfaltung anspornte.

    Bei meiner nächsten Rückkehr in die Wohnung zog ich mir einen Spraystoß zu. Ich erwachte davon gefesselt, auseinandergezerrt zu einem X aus Fleisch. Diesmal wurde die Drei zum Begegnungsort von Todfeinden. Irgendwann jedoch musste Squsharamashmathi auch dieses Schlachtfeld verlassen. Seti blieb bei mir, band mich los, massierte mir die Glieder.

    „Ich war nie ein Krieger, Rhy“, sagte er. „Deshalb atme ich noch… während sie alle tot sind, weiterverarbeitet als Nahrung für die Überlebenden. Mehr als alles andere lehrt einen Gefangenschaft, über Widerstand nachzudenken. Die Klugen unter uns kommen zu dem Ergebnis, dass er die Mühe nicht lohnt… Tom ist weit weg, Vera. Rohini hat ganz andere Sorgen, als ausgerechnet dein kostbares Wohlergehen zu fördern. Vielleicht nimmst du dir zur Abwechslung mal ein Beispiel an mir? Und lebst?“

    Ich stieß ihn fort: „Verpiss dich!“

    Nur eine Geste, denn im Herzen wusste ich: seine Worte sind wahr.

    *

    Die bitterste Lektion von allen: sich klein zu machen. Den Nacken zu beugen und die Knie, um im Inneren sein Selbst bewahren zu können. Ich lernte das, Schritt um Schritt. Die Wogen glätteten sich. Squsharamashmathis Haushaltung driftete in ruhiges Gewässer zurück.

    Wieder einmal öffnete sich meine Schranktür. Ein rascher Blick auf die Fingernägel – im Normalbereich. Waren schon äußerst geschickt konstruiert, diese Alkoven. Niemand bekam jemals die Magensonde zu Gesicht, so wenig wie ihre Entsprechungen am unteren Körperende. Jetzt eine Tasse Kaffee. Und ein Käse-Croissant. Möglicherweise vermisste shhikta diese Annehmlichkeiten genauso wie ich. Zu Beginn unserer Bekanntschaft hatte ich ihn als Genießer kennengelernt. Als jemand, der Betten mochte. Was würde er heute für mich bereithalten: Küsse oder Schläge?

    Und da war er schon, presste mich eng an die Wand. Sah auf mich hinab, fast durch mich hindurch. So hellgraue Augen. „Meine Schwester hat nach dir gefragt, log. Ich will, dass du sofort gehst.“ sagte er. „Genauso, wie du bist. Die Stadt soll sehen, was mir gehört.“ Mit einem Schultergriff schob er mich durch die Tür. Ich stand im Treppenhaus, nackt. Fragte den entgegen kommenden Sklavenkollegen nach der Jahreszeit: Monat 8 von 9 nBE. Lief sieben Stockwerke hinunter, trat auf die Straße.

    In Babylon konnte es heiß sein, heißer, bis unerträglich. Die immer gleiche Wüstenhitze auf der biochemisch angepassten Haut, den Kopf mit der Kurzhaarfrisur stolz erhoben, begab ich mich zügig zum Wohnblock, in dem Rohini untergekommen war. Sobald ich wieder einmal sah, wie viele Leute – Freie sowohl als auch Sklaven - mit nacktem Hintern unterwegs waren, beruhigte ich mich. Im Grunde fiel Agains Scherz doch auf ihn selbst zurück. Sollte ihn der Innere Zirkel doch für einen Traditionalisten halten.

    Nach dem Putzen trank ich mit Toms Rohini Assam-Tee aus eigener Ernte. Der zarter Geschmack erfrischte meine Zunge.

    „Tom hat mich gebeten, auf meine Gesundheit zu achten“, sagte die shhikta. „Ich habe mich entschieden, seinem guten Rat zu folgen. Er leitet jetzt meine Plantage… mithilfe zahlreicher Bevollmächtigungen, die ich für ihn beim Inneren Zirkel hinterlegt habe. Ach, er fehlt mir jetzt schon… doch ich ertrage das Klima dort draußen einfach nicht, kann nur wenige Tage ohne Alkoven überleben.“

    Ich dachte: „Wie praktisch für den Kerl.“ Dann streichelte ich mitleidig ihre Hand.

    Zumindest kam ich als Adessinidemosolas häufig angeforderte Putzhilfe aus dem Haus. Nicht selten traf ich auf dem Hin- und Rückweg Leute aus der Community: Tessa, Tina und Tim sorgten für Ablenkung. Jo, der einst bei meiner allerersten Fünf mit shhikta verunglückt war, gefiel sich nun als Werkzeugsklave. Sam und Kelolo beklagten neuerdings Mays Verschwinden.

    Neben den zügig wachsenden Thermen von Babylon war jedoch die Plantage in den Ausläufern der Bergkette Hauptgesprächsthema, feuerte terranische Fantasien ungeheuerlich an. Hin und wieder juckte es mich in den Fingern, zu erzählen, dass der Kontinent dort mitnichten endete, sondern wahrscheinlich sogar erst begann. Doch unweigerlich sagte in solchen Momenten irgendjemand der anwesenden Leute etwas, das mich ärgerte, und wieder entschied ich mich für das Schweigen.

    Übergangsweise – ACME wurde wieder einmal erweitert - zogen Werkzeugsklaven mit ins Haus. Ich begegnete diesen Männern und Frauen im Waschcenter und sie alle nervten. Am liebsten hätten sie mir noch die Körbe voll Overalls zugeschustert, die sie nach dem Wunsch des Zentralcomputers nach Feierabend zu bügeln hatten. Denn sie arbeiteten ja schließlich...

    Seti lachte, als ich mich beschwerte. „Ach, Kleine - betrachte die Tage solcher Leiden beruhigt als gezählt. Der Innere Zirkel baut schon am nächsten Typus von Fabrik. Gleich mit Alkoventrakt, Trinkbude und Toilette. Demnächst werden unsere lieben Werktätigen den Begriff des Feierabends gar nicht mehr kennen.“

    Doch bis dahin schimpften all diese grau gekleideten Hausgenossen über ihre Halsbänder. Rümpften die Nase, sobald sie Peter oder mich im Röckchen sahen. Als wären sie uns überlegen... Vermutlich hätte nicht einer von ihnen Schicksale wie die unsrigen auch nur überlebt.

    Noch dröhnten sie, die Buschtrommeln der Community, mischten ihre Töne in den Baulärm des Pentagrammplatzes. *

    Kaum einer der Gefangenen Cendrakas und nur die wenigsten Babylonier wusste Genaues über Rohinis Plantage. Und doch wurde sie rasch zum beliebten Gesprächsthema. Die Gerüchte brodelten heftig. Angeblich war noch niemand je von dort zurückgekehrt – was definitiv nicht stimmte, brachten Tom und Rohini doch nach jeder Partysaison die Ernte zum ACME. Richtig war allerdings, dass sie jedes Mal neue Sklaven mitnahmen. Weil das, was einst winzige Pflanze in meiner Hand gewesen war, sich mittlerweile zu Büschen wandelte - aus denen ohne ständigen Rückschnitt himmelstürmende Bäume werden würden, von denen niemand mehr Blätter pflücken könnte.

    Adessinidemosolas Erzählungen erlaubten mir mitzuerleben, wie sich die drei Arten irdisches Brotgetreide, das die Teepflänzchen ihre Kindheit über beschattet hatte, zu Feldern auswuchsen, die Jahr für Jahr mehr Raum einnahmen. Die sich laufend veränderten, weil sich das Korn mit jeder Generation ein wenig mehr dem fremden Planeten Sarn anpasste. Reifer Weizen bekam eine Pink-Note, Gerste wurde lachsfarben, Roggen entwickelte ein mütterliches Braun.

    Zu Adessinidemosolas Begeisterung fanden sich einheimische Insekten ein, welche die Bestäubung übernahmen. Winzige, intensiv blaue Wesen, fliegenden Fischen ähnlich. Zur Gräserblüte waren sie nervig und aufdringlich, liebten menschlichen Schweiß offensichtlich über alles. Diesen nahmen sie mit Rüsseln auf, die spitz genug schienen, um zu stechen. Wovon die Plantagenarbeiter jedoch verschont blieben.

    „Tom behauptet natürlich, er hätte sie gerufen, um das Getreide zu befruchten“, erzählte Rohini und lächelte wehmütig.

    Arbeit also ohne Ende. Niederschläge waren auf dieser Seite der Gebirgskette unzuverlässig und wenig ergiebig. Oft musste von Hand gegossen werden. ACME konnte hier nicht helfen. Die Stadt saugte ihr Wasser aus unterirdischen Reservoirs. Tom musste sich selbst auf die vier Buchstaben setzen und für seine Plantage eine Bewässerungsanlage entwerfen. Zu verwirklichen mit Sklavenarbeit und den primitiven Materialien, wie sie sich in Bergen anfinden: Stein und Holz.

    Die Augen schließen. Es vor sich sehen: als die Ackerkrume endlich feucht genug war für die Pflanzen von der Erde, explodierte die einheimische Vegetation im Bemühen, die Invasoren wieder zu ersticken. Also musste gejätet werden, Tag für Tag. Gedüngt, gesät, geerntet. Wieder gedüngt. Was tatsächlich, wie zu alter Väter Zeit, mit menschlichen Exkrementen geschah – den einzigen, die verfügbar waren. Gesammelt wurden diese in zwei flachen Felspfannen, eine hinter dem Lager, die zweite in der Nähe des Weizenfeldes. Dort warf man auch Pflanzenabfälle hinein. Eine geruchsintensive Gegend, in der sich auf Dauer Fliegenfische einnisteten. Der Bach, der das Trinkwasser lieferte, floss gottlob weit genug davon entfernt. Der Transport von Plastikeimern, sowohl jener mit sauberem, als auch der anrüchigen Inhalts, schien niemals ein Ende zu finden. Der Erfolg konnte sich sehen lassen: drei Ernten pro Sarn-Jahr. Die stetig wachsenden Erträge an Korn wurden sinnvollerweise vor dem Verzehr im ACME gemahlen und dem glath zugesetzt.

    Die scheue Tierwelt des Gebirges ließ sich höchstens im Morgengrauen sehen. Wofür alle Anrainer recht dankbar waren, denn nichts an diesen Gestalten wirkte vertraut, zeigte sie sich doch überwiegend echsenähnlich und scharfzahnig. Menschen standen aber offensichtlich nicht auf ihrem Speiseplan.

    Wollte man allerdings weiteren Teesamen gewinnen, musste man die Büsche von Hand bestäuben. Die Fliegenfische kurvten in weiten Bogen um die Reihen, belästigten nicht einmal die Arbeiter bei der Ernte. Wobei erstaunlicherweise auf dem frostfreien Hochplateau, dessen Klima weder zu feucht noch zu trocken war, alle drei Arten gleich gut gediehen: Thea assamica, Thea sinensis und die gute alte Hybrid-Teepflanze - welche mittlerweile rote Blätter trug, die eine Zahnung aufwiesen.

    All dieses erfuhr ich im geselligen Beieinadersein mit Adessinidemosola, hatte nun endlich der Community Einiges an Kenntnis voraus. Dort wusste man nur, dass die Plantagensklaven die gleichen Bronzeketten tragen mussten, die für die Jägergilde zum Einsatz auf der Erde hergestellt wurden. Doch das war blühender Unsinn; Tom und Rohini hatten zwar solche Ketten aus dem ACME mitgenommen, setzten sie jedoch nur als Bestrafung ein. Weil sie in ihrer Wildnis, die zur Rodung geworden war, nicht auf Halsbänder oder Alkoven zurückgreifen konnten.

    Arbeiter, denen zu oft Ketten angelegt werden mussten, weil sie keine Lust hatten, ihren Tagesanteil zu erledigen, jene, welche die Berge, in denen sie gar nicht überleben konnten, unwiderstehlich fanden, oder, was beklagenswert oft geschah, die ihre Mitsklavinnen nicht in Frieden lassen konnten, wurden bei nächster Gelegenheit ins Innere Haus zurückgebracht, anderweitig vermittelt, bei Rückfälligkeit terminiert und recycelt.

    Auf der Plantage blieben die Laserwaffen für den Notfall weggeschlossen. Ohnehin waren sie hauptsächlich zur Verteidigung gegen eventuelle Raubtiere gedacht. Die allerdings schienen die Rodung noch nicht gefunden zu haben. Oder aber existierten sie möglicherweise gar nicht in der Ökosphäre des Planeten?

    Die Kleidung für die gesamte Plantage kam in zehntägigem Wechsel gewaschen und gebügelt aus dem ACME. Lange nach Setis Ankunft waren im Herz Der Stadt nur Babylonier beschäftigt gewesen, wusste ich. Doch die Freien hatten sich verändert. Ihr Stolz auf die Tätigkeiten, für die sie vor der Zeitenwende geklont worden waren, hatte sich längst verflüchtigt. Dabei gab es bei Weitem noch nicht genug Sklaven für alle Cendraker.
6. Ende der Unsterblichkeit

    Im Jahre 10 nBE überschritt die Community die 2000er Marke. Was unterm Strich doch wieder einiges an Individuen gemeinsamer Herkunft ergab, welche, wie Peter und ich, die heimatliche Zunge als Geheimsprache nutzen konnten. Die Stimmung war schlecht, alle Leute gereizt – über die neuen Arbeitszeiten, über die Halsbänder. Und schon wieder angesichts der Partysklaven, die mittlerweile ein Drittel der Gemeinschaft bildeten.


    Seit etlicher Zeit hatte sich die Meinung durchgesetzt, letzteren ginge es eher zu gut. Auf der faulen Haut liegen, und so weiter. Anstatt zur Verbesserung der Lage beizutragen. Was also konnten sie aushecken, in den Fabriken, in den Toiletten oder den Waschcentern? Außerhalb von ACME gab es immer noch keine Waffen. Draußen vor der Stadt gab es nur Sand und Tod. Wenig, sollte man also meinen.
Doch der Kulturaustausch zwischen Opfern und Tätern ist enorm. Und Verzweiflung macht kreativ.

    *

    Neue Babylonier, wieder einmal. Zu Beginn des Jahres 10 nBE waren die Alkoven geöffnet worden. Die Herangewachsenen hatten zum ersten Mal ihre Muskeln erprobt, die ersten Schritte unternommen. Den prächtig ausgestatteten Saal in Besitz genommen, in dem – vor Jahren oder Jahrhunderten, das hätte ich nicht zu sagen gewusst, Tom und Rohini ihre Zweisamkeit zelebriert hatten.


    An jenem Tag gastierte dort Squsharamashmathi mit der Fünf. Für mich fiel wieder einmal eine Strafaufgabe an. Daher weilte ich ebenfalls im Inneren Haus, und zwar um genau jene Alkoven zu reinigen, die vor einem halben Jahr geleert worden waren. Seitdem hatte sie niemand mehr beachtet. Der Edelstahl angelaufen, pappte in einigen immer noch das Knochenmehl verhinderten Lebens.


    Anspruchsvolle Arbeit: das Innere dieser Schränke war kompliziert. Immerhin mussten sie mitwachsen, im gleichen Maßstab, in denen erst der Säugling, später das Kind, schließlich der Erwachsene sich entfaltete. Ich hantierte mit den Reinigungsschläuchen, scheuerte Filter, Lamellen, bewegliche Teile, wienerte alles auf Hochglanz.


    Schräg über den Gang lag der Saal der zukünftigen Babylonier. Hier im ältesten Teil des ACME war es eindeutig nicht ganz geheuer. Die Flure hatten teilweise abstruse Dekorationen. Keinen Meter von jenem Raum entfernt, in dem die Neubürger gerade zum ersten Mal Menschen von außerhalb begegneten, erhob sich ein mehrstöckig verschlungenes Teil aus seit Jahrhunderten nicht abgestaubtem Schmiedeeisen, weder Zierbogen noch Leiter, aber irgendwie eine Kombination aus beidem. Wahrscheinlich lag darin Symbolik; ich betrachtete es einfach als „Kunst im Bau“.


    Natürlich blieb es nicht aus, dass ich während meiner Arbeit an die zukünftigen Cendraker dachte: Erwachsene, unerfahren wie Kinder. Wie mochte ihnen Squsharamashmathi Vorführung gefallen? Nur ungern wäre ich Teil davon, hatte lieber Schwielen an den Händen, als Schwielen an den Knien, danke auch. Immerhin wartete auf sie diesmal kein Ritual, keine Geschenke auf zwei Beinen.


    Durch die geschlossene Saaltür drang Musik. Versonnen lächelnd erkannte ich den „Sound of Silence“. Summte leise mit „Hello, Darkness, my old friend.“ Wie passend… Again und die babylonische Auffassung eines Sinfonischen Konzertes. Gerade, als ich einen weiteren der antiken Gassenhauer Agains erkannte: „Don´t pay the ferryman“, über das Gedudel mit dem tiefgründigen Text schmunzeln wollte, sah ich auf dem Gang etwas Helles vorbeihuschen. Kaum ein Tiar… doch die Neugier war geweckt. Ich ging zur Tür, spähte den Gang hinunter – und begann zu rennen.


    An der verfluchten Bogenleiter, die sich direkt vor dem Saal der zukünftigen Babylonier erhob, versuchte sich gerade eine Sklavin zu erhängen, mittels einem aus blauen Fetzen geflochtenem Seil. Ich stürzte zu ihr hin und erwischte sie im gleichen Moment, als sie fiel, in dem ich sie mir einfach auf die Schultern setzte. Jämmerliches Würgen folgte, fast renkte ich mir die Schultern aus, bis es mir gelang, den Strick zu lösen. Zum Glück hatte Again die Musik laut genug aufgedreht. Was immer dort drinnen abging, dieses Schauspiel war für die Neubürger weit ungeeigneter.

  


  
    Halb sank sie hin, halb zog ich sie: zerrte blaue Fetzen von ihrem Hals, schleifte sie in den Alkovenraum, fesselte ihr die Hände. Gab der rothaarigen Partysklavin kaltes Wasser aus dem Reinigungsschlauch zu trinken, soviel sie wollte, hörte mir die Geschichte an, die sie schließlich hustend und stammelnd hervorbrachte.


    Wie ich nun herausbekam, war sie nicht älter als sechzehn, hatte die Ausbildung gerade erst begonnen...

    „Bei uns in Kalabrien“, weinte Fay, wie sie genannt wurde, „lernt ein Mädchen früh, wie gefährlich Männer sind. Ab einem gewissen Alter müssen wir uns selbst von Spielkameraden fern halten… vertrau deinen Eltern, lauf schnell weg, dann wird dir niemals etwas geschehen. Aber unser Bürgermeister hat Lose ziehen lassen, damit die Fremden das Dorf nicht zerstören. Hat uns übergeben, und… Ich freute mich, Mario, Luigi und Giovanni im Waschcenter zu treffen, doch sie… sagten schlimme Dinge zu mir. Dass ich meiner Schande ein Ende bereiten muss, sonst komme ich in die Hölle… Dass sie mich töten, wenn ich es nicht selbst tue… Brachten mich zum Komitee.“

    „Wer leitet es?“

    „Das weiß ich nicht… sie haben mir abends aufgelauert, mich mit verbundenen Augen quer durch die Stadt geschleppt. Könnte sein, nein, ich bin sicher, der Nachbarsklave ist mit ihnen im Bunde.“

    „Dann erzähl mir, woran du dich erinnerst.“

    „Ihnen gefiel, wie ich aussehe. Deshalb sollte ich das Herz der Stadt kontaminieren.“

    „Wie das?“ Ich runzelte die Stirn.

    Fay wischte sich die Augen trocken, setzte sich auf. „Du musst neu sein, dass du es nicht weißt. Die blöden Babylonier haben schreckliche Angst vor dem Tod. Keiner von ihnen würde eine Leiche mit den Händen berühren… Wenn man sich selbst umbringt, drehen sie durch. Im letzten Jahr hat sich ein Partysklave in Gebäude 17 erhängt… Sie haben es abgerissen, obwohl es gerade erst eröffnet worden war.“

    Plötzlich schien mir höchste Eile geboten. Ich ließ Fay, wo sie war, rannte aus dem Altbauteil hinüber in belebtere Bereiche des ACME. Wo war noch einmal das verfluchte Labor, in dem ich letztens all die Reagenzgläser zu spülen hatte?

    Es war leer. Doch gleich daneben fand ein Meeting statt. Höchst unsklavisch fiel ich dem Redner ins Wort, hatte ihn noch kaum stichwortartig ins Bild gesetzt, als schon die gesamte Babylonier-Horde, ob mit oder ohne Kittel, in alle Richtungen davon stobt. Ich blieb zurück, trollte mich schicksalsergeben zurück zu Fay.

    Das Mädchen lag immer noch genauso verkrümmt am Boden, wie ich sie verlassen hatte. Zum zweiten Mal bettete ich ihren Kopf in meinen grau bekleideten Schoß. Versuchte sie zu trösten, so gut es eben ging. Fay sah mir ähnlich genug... kaum ein Zufall, eher Provokation von Seiten der Community.

    „Vera Elz, der Schrecken von Cendraka“, murmelte ich. „Sie werden sie niemals brechen“, strahlte Fay.

    Ich ächzte. „...verrate dir etwas, Mädchen“, fuhr ich fort. „Arbeit ist die beste Medizin. Lass uns diese Alkoven fertig putzen. Mein Name ist Rhy… und ich hasse halbfertige Angelegenheiten.“ *

    Tatsächlich blitzte alles, als, am Ende der Veranstaltung im Saal, Squsharamashmathi in Begleitung von Enwakalyro, Mona, Sam und Peter herauskam. Diesmal hielt ich die Etikette ein, warf mich vor seinen Füßen zu Boden. Gnädig gestattete er mir, mich zu erheben. Ich bat, sprechen zu dürfen und setzte ihn ins Bild. Das Licht im Gang reichte gerade noch, um zu erkennen, wie er sich vor Wut und Entsetzen dunkelviolett verfärbte. „Suizid?“, kreischte er. „Hier… im Inneren Haus? Dafür hat sie den Tod verdient, schafft sie weg!“

    Was für eine Logik. Ich seufzte tief. „Sie wird es nicht wieder tun, o Gebieter. Es war nicht einmal ihre eigene Idee. Man hat sie erpresst… Nur diese Leute sind schuldig.“

    „Bist du sicher, Rhy?“

    „Ich bürge für sie, mit meinem eigenen Leben.“ Welches mir in diesem Augenblick scheißegal ist, fügte ich in Gedanken hinzu.

    Ebenso angewidert wie verunsichert, starrte Again zu Fay hinüber. Ich konnte es nicht fassen… der Mann hatte schließlich mich so gut wie getötet, sich an meinen Überresten vergangen. Wo war der Unterschied?

    „Das Geschenk des Lebens zurückzuweisen, ist ein schweres Sakrileg“, fuhr er fort. „All die Kosten und Mühen, die diese Stadt auf sich nimmt, um dreckige Terraner wie ihr unserer Fürsorge würdig zu machen.“

    Fay warf sich nieder, griff Squsharamashmathis Fuß und setzte ihn sich auf den Kopf. Ah, das italienische Geschick für Dramatik

    – Again entspannte sich.

    „Was meinst du, Seti?“

    „Ich glaube, dass Rhy die Situation korrekt beurteilt“, schnarrte dieser.

    „Fay hat mir sofort die Wahrheit erzählt“, beteuerte ich. „Es gibt eine Verschwörung in der Community. Vielleicht haben wir zwei heute nicht nur die Kontamination des Inneren Hauses verhindert, sondern weitere Gebäude der Stadt gerettet.“

    Die Cendraka Enwakalyro schritt ein. In unseren Kreisen war sie recht beliebt. „Wenn die log durch ihr Verhalten tatsächlich Schlimmeres verhütet hat, bin ich gern bereit, sie unter Fürsorge zu nehmen, o Zweiter.“

    „Gut, gut… lass uns hören, was der Innere Zirkel zu berichten weiß. Bislang ist ja alles bloß Sklavengeschwätz.“

    Enwakalyro und Again verschwanden in den Gängen. Peter machte sich daran, uns nach Hause zu geleiten, kam jedoch nur bis zum ACME-Hauptportal.

    Auf dem Pentagramm-Platz tobte der Mob.

    Bürgerkriegsartige Zustände – so sah das also aus. Mit Grauen erblickte ich im Gewühl Gliedmaßen, denen man bei aller Verstümmelung noch ansah, dass sie einst keinesfalls zu Cendrakern gehört hatten.

    Peter erbleichte. „Leute, volle Deckung.“

    Wir drehten auf dem Absatz um. Da mir nichts Gescheiteres einfiel, schlug ich ein zweites Mal den Weg zum Labor ein.

    Im Nebenraum war die Konferenz wieder im Gange. Einige der Teilnehmer wirkten höchst derangiert. Ich bedeutete Peter, Sam, Fay und Mona, vor der Tür zu bleiben, trat selbst nur einen Schritt hindurch, bevor ich mich zu Boden warf.

    „Schau an, die Unglücksbotin… Sind dir zu Dank verpflichtet, Mädchen. Haben noch fünf von ihnen vor der Tat erwischen können“, sagte eine Stimme.

    „Herr, meine Kollegen und ich trauen uns nicht vor die Tür.“ Vorsichtshalber blieb ich liegen.

    „Oh, nun ja – das ist auch sicher besser so. Empörte Bürger und so… haben ihnen die Schuldigen aushändigen müssen.“

    „Unsere Fürsorger Enwakalyro und Squsharamashmathi suchen den Rat des Inneren Zirkels“, sprach ich vom Boden aus weiter. „Wäre es wohl möglich, hier Zuflucht zu finden, bis sie sich wieder um diese Unwürdigen kümmern können?“

    Einige Sekunden lang blieb es still. Jemand lachte. Dann äußerte eine zweite Stimme, es sei wohl das Mindeste.

    Der erste Sprecher ergriff wieder das Wort. „Alkoven gibt es hier wahrlich genug. Kommt mit!“

    Wir gehorchten rasch.

    *

    Fünf Tage später lag der Pentagramm-Platz sauber und gefegt unter der Sonne. shhikta besaß die Freundlichkeit, uns über die Zeitspanne zu informieren, wir selbst hätten sie kaum einzuschätzen gewusst.

    Nirgendwo ein Tröpfchen Blut. In allen Straßen Frieden.

    Peter brachte Mona nach Hause.

    Enwakalyro geleitete Sam und Fay.

    Ich folgte Again. „Die Verschwörung wurde aufgedeckt, Rhy“, meinte er. „Sämtliche Schuldigen wurden aufgespürt und terminiert. Wahrheitsdrogen sind doch wirklich etwas Praktisches… Ich glaube, du kennst den obersten Rädelsführer: ein log namens Will.“

    Von shhikta vor der Zeitenwende erbeutet, von Seti persönlich abgerichtet, wie ich wusste, jedoch klugerweise verschwieg. War schon klar gewesen, dass kein Frischling hinter der Aktion stecken konnte. Sondern ein Fan von Vera Elz…

    Ich hüstelte. „Sehr beruhigend, Gebieter.“

    „Du hast dich vorbildlich betragen“, fuhr er fort. „Ich werde das nicht vergessen.“

    „Zu gütig, Herr.“

    Ein paar Tage lang fühlte ich mich gar nicht gut, hasste ich doch die Stadt mindestens ebenso wie Agains altes Opfer Will. Zunächst häufig, später eher selten gedachte ich stumm einem Freund, welcher vermutlich den Foltertod erlitt, weil ich einer Mitsklavin zur Hilfe gekommen war. Ach, die harmlosen Späße von Toilette Nr. 13. Wer hätte damals gedacht, dass aus dem New Yorker DJ Will ein Freiheitskämpfer werden würde – und aus mir eine Konterrevolutionärin. Bald jedoch verwischte lang gewohnter Sklavenalltag auch diese Gefühle.

    Die Stadt funktionierte. Produzierte. War nach wie vor prächtig dazu in der Lage, Unliebsames auszulöschen, Stolz auszuhöhlen, Charaktere zu brechen. Der ewige Wüstensand tat ein Übriges. Schliff sozusagen die Ecken rund. Nicht lange, und Wills Legende verstummte, wie die meine vor ihm. Ich beugte den Kopf. In meinem Inneren wartete Vera auf ihre Stunde – unendlich geduldig.

    *

    Zu Beginn des Jahres 11 nBE standen die Thermen im Rohbau. Die Sklaven der Glasfabrik begannen damit, die gewaltige, teilweise transparente Kuppel über dem zentralen Schwimmbecken zu errichten. Die übrige Dachfläche würde, wie es auch bei den Wohngebäuden und Fabriken der Fall war, von hochleistungsfähigen Solarzellen eingenommen werden.

    Nach zahlreichen Fehlversuchen startete der Monstertruck endlich in Richtung der Sarn-Alpen, ein in unserem Haushalt stark beachtetes Unternehmen. Diesmal gelang es ihm sogar, nicht nach den ersten Wüstenkilometern liegenzubleiben - dank der Eingebung Sams, auf die Räderkonstruktion zu verzichten und stattdessen Raupenketten einzubauen.

    Squsharamashmathi und Seti schwangen sich ins Führerhaus, um vor Ort die von den Robotern gesammelten Steinproben zu begutachten. Die Giganten selbst standen immer noch um den Lagerplatz in den Voralpen herum. Während Seti sich für Klinkerarten und Fußbodenbeläge entschied, programmierte Again die gigantischen Blechsklaven neu. Von ihnen geliefert und beladen, war die erste Fracht des Trucks für Babylon innerhalb des nächsten Tages beisammen: Steine für die Fassade der Thermen und den Innenausbau.

    Entladen und verarbeitet wurden sie in menschlicher Handarbeit. Trotz Aufzügen, Kränen, der Gerüststangen aus Edelstahl und der Bretterkonstruktionen aus gepresstem Kunststoff zeigte die Baustelle der Thermen in dieser Phase ein zutiefst archaisches Gesicht.

    Was bei der Ausschachtung begonnen hatte, setzte sich fort: dieses Projekt blieb Treffpunkt Nr. 1 für die Müßiggänger Babylons, sein Fortschreiten Stadtgespräch. Wäre Tom in der Stadt gewesen, hätte er wahrscheinlich im Angesicht der auf den Gerüsten und dem Dach herum wuselnden Werkzeugsklaven einen Teesalon eröffnet, mit dem Pentagramm-Platz als Freiluft-Terrasse.

    Genauer gesagt: ich hätte es gerne getan. Fühlte mich ausgegrenzt, mehr denn je. Weil jene drei Männer, welche sich seit vier Jahren gemeinsam in Agains Version der Heiligen Fünf präsentierten, ihre Pläne unter sich ausmachten.

    *

    Da es Squsharamashmathi so gefiel, verlor ich den Großteil des Jahres 11 nBE. Während er mit dem Truck durch die Wüste walzte, mal mit Sam, mal mit Peter als Begleiter, fiel ich aus der Zeit, im Alkoven frisch gehalten. Wie ich später erfuhr, hatte keiner der beiden ein Problem damit, stundenlang den Robotern, Agains Riesenspielzeug, dabei zusehen, wie sie den einen oder anderen der interessant gefärbten Berge der Sarn-Alpen zerrissen. Geologie? Ökologie? Kümmerten diese großen Geister nicht. Der Thermenbau verschlang eine Masse an Steinen.

    Wie immer schien kaum Zeit zwischen dem Schließen und Öffnen der Alkoventür vergangen zu sein. Doch ich fühlte mich schwindlig, während ich heraustrat... und nie zuvor hatte ich so lange, verdrehte Finger und Fußnägel erblickt. Eine immer noch leicht feuchte Masse meiner dunkelroten Haare berührte wieder die Schulterblätter.

    Seti fing mich auf und führte mich gleich in den Partysaal. Dort ging er auf die Knie und kümmerte sich um meine Füße. Ich blickte mich um, immer noch verwirrt. Squsharamashmathi, Adessinidemosola und Tom saßen auf den anderen Polstern, sie alle voll bekleidet. Letzterer trug einen roten Overall.

    „Es scheint, dass wir dich brauchen, Rhy“, erklärte mein Herr katzenfreundlich. „Zumindest habe ich mich davon überzeugen lassen.“

    Seti begann soeben damit, den Wildwuchs an meiner linken Hand ab zu knipsen.

    Tom reichte mir eine dampfende Tasse Tee. Seine Rohini blickte mich erwartungsvoll an. „Glaubst du, du könntest eine Geheimagentin sein, Vera?“

    Ich überprüfte meine Ohren. „Bei allem nötigen Respekt… Was?“

    „Es ist einiges faul im Inneren Zirkel“, knurrte Again. „ Seit mehr als einem Jahr hat niemand in Cendraka mehr einen Sklaven erhalten!“

    „Dabei brauchen Tom und ich dringend Leute, für unsere Plantage!“

    Ihr hoher Bruder fuhr fort. „Ich habe in meinem Freundeskreis Erkundigungen eingezogen. Das Sklavenschiff bringt nach wie vor die volle Kapazität ins Innere Haus.“

    Ich trank mit winzigen Schlucken, versuchte, zu Verstand zu kommen. Was, zum Teufel, hatte ich mit diesem Schlamassel zu schaffen?

    Squsharamashmathi polterte mit Geschirr herum. Tom fing seine Tasse gerade noch auf. shhikta fuhr fort. „Das alles begann am Tag der Suizide… Viele Cendraker können immer noch nicht fassen, wie einfache logges es wagen konnten, das Geschenk des Lebens zurückzuweisen.“

    „Das waren doch nur ein ein paar…“, wagte ich einzuwerfen.

    „Was zählt, ist der Schaden“, versetzte Adessinidemosola. „Fernese und Shirweien benutzten ihn augenblicklich dazu, dass von meinem Bruder entwickelte Anpassungsverfahren in Verruf zu bringen. Es sei viel zu gut für euch. Zu teuer... Offensichtlich gibt es auf dem Gebiet weiterführende Erkenntnisse.“

    Peter ließ endlich von mir ab, begann abzuräumen.

    Squsharamashmathi rutschte auf dem Sitz hin und her: „Ich habe selbst einige Jahre geforscht, muss ich zugeben, bevor es mich anzuöden begann. Offensichtlich ist es nicht unmöglich, das Genom von Cendrakern und Terranern zu kombinieren. Im Gegenzug spricht wenig dagegen, euch ebenso zu klonen, wie wir es mit dem eigenen Nachwuchs machen. Obokreuyushano scheint meine Dateien gehäckt zu haben. Wie es aussieht, ist er nun über das Laborstadium hinaus: sein streng abgeschottetes Forschungszentrum verbirgt sich in den Tiefen des Inneren Hauses. Dort werden wir dich, Rhy, einschleusen.“

    „Aber Obokreuyushano kennt mich!“ warf ich ein.

    „Du wirst ihm nicht begegnen“, versicherte mein Herr. „Ich sorge dafür, dass er im Parlament der Welten beschäftigt bleibt.“

    „Cendraka steht am Scheideweg“, bekräftigte Adessinidemosola. „Und ihr mit uns.“

    Tom nickte stumm. *

    Die Sache ging nicht minder schräg weiter: acht Tage vor meinem Einsatz bekam Again Besuch von einem Herrn, der anhand des in den letzten Jahren typisch gewordenen Outfits als ACME-Arzt zu erkennen war. Er verpasste mir eine Druckluftinjektion und schärfte mir ein, nicht mehr in den Schrank zu gehen.

    „Das geht doch nicht, shhikta“, jammerte ich. „Wovon soll ich leben?“

    Squsharamashmathi versprach dem Mann, mich davon schon abzuhalten. Brachte ihn zur Tür, kam zurück und sagte charmant: „Viel wichtiger – wer soll deinen Gestank aushalten?“

    Wenig überraschend war das Seti. Das Geschwisterpaar hatte bereits alles geregelt: Again steuerte ein Deckennest in einem Festsaal bei, in dem noch vor kurzem Werkzeugsklaven gehaust hatte. Rohini versorgte mich mit Wasser und glath, dem für die Bedürfnisse der Plantagensklaven entwickelten Nährschlamm. Damit ich im Treppenhaus keinem Uneingeweihten begegnete, schleppte Peter all das hin und her – mit dem Eimer für Ausscheidungen.

    Bald konnte ich mich nämlich in keiner Toilette mehr zeigen. Die Haare an Armen, Beinen und Geschlecht wuchsen kräftig. Da lag ich nun, juckende Stoppeln an den unmöglichsten Stellen, mit immer fettiger werdendem Haupthaar und langweilte mich tödlich. Selbst Adessinidemosola ließ sich nach dem zweiten Tag nicht mehr blicken.

    Völlig überraschend besuchte mich aber Thomas Stuart am dritten. Peinlich berührt, starrte ich zu ihm hoch.

    „War doch vorausschauend von mir, unserer shhikta den Wunsch einzupflanzen, mit jeder Neuigkeit zu mir zu eilen. Rohini hat mich gestern besucht. Habe natürlich darauf bestanden, sie zu begleiteten.“

    Ich schnupperte misstrauisch an der eigenen Achselhöhle. Tom lachte. „Mach dir keine Gedanken, ich bin Schlimmeres gewöhnt.“ Dann fuhr er fort. „Endlich passiert etwas. Die Dinge kommen in Bewegung.“

    „So kann man es auch sehen“, murrte ich leise. „Verfickte Ahnen – du hast die Haare geschnitten. Und was soll diese Kluft?“ Tom ging vor meinem Deckennest in die Hocke, wischte lässig eine Strähne seiner Prinz-Eisenherz-Frisur aus dem Gesicht. „Praktisch sein, was sonst. Aber was treibst du hier den ganzen Tag?“

    „Zähle die Löcher im Porenbeton und fürchte mich vor dem Inneren Haus… Möglicherweise komme ich rein – es scheint ja so etwas wie einen Plan zu geben? – aber wie, zur Hölle, komme ich wieder heraus?“

    „Auch dafür ist vermutlich gesorgt. Die Zwei legen Wert auf einen Bericht aus erster Hand. Trotzdem sollten wir daran arbeiten, deine Chancen zu verbessern.“

    *

    Für die restliche Frist blieb Tom in der Stadt, lehrte mich, unter größtem Stress Schlaf zu finden und andere Tricks. Ich erwarb Meisterschaft im Ersteren bis, am Morgen des achten Tages, wieder der seltsame Arzt aufkreuzte. Der nahm mich ungeachtet des Körpergeruchs in Augenschein und erklärte, man könne das Risiko eingehen. „Sie soll sich in einer Stunde an Tor 22 des Inneren Hauses melden.“ Dann fiel ihm noch etwas ein. „Der Kopf muss natürlich geschoren sein.“

    Heiliger Afro: Peter erledigte das, ziemlich lieblos. Again überreichte mir einen grauen, langärmligen Overall und ein Kopftuch

    – dergleichen wurde offensichtlich von Sklavinnen an staubfreien Arbeitsplätzen getragen. Während ich mich fertigmachte, erklärte er mir die genaue Lage der Pforte. Dann schickte er mich los – allein.

    Nach der Ruhe in Obokreuyushanos Partysaal, unterbrochen nur von geistlosen Turnübungen, erschien mir das Treiben auf dem Pentagramm-Platz unglaublich hektisch. Von Lampenfieber fast betäubt, suchte ich nach dem richtigen Zugang. Fand ihn geraume Zeit später am Ende eines Tunnels, nur weil die Kontaktperson gerade herauskam, langte nach dem Arztkittel. „Ich bin´s. Squsharamashmathis log.“

    „Ach. Also doch. Na gut, komm mit.“ Sonderlich erfreut schien er mir nicht. Ich folgte ihm in labyrinthische Tiefen. In konspirativen, weil offensichtlich unbenutzten Räumen begegneten wir seiner Kollegin. Die mich als erstes unter eine Dusche schickte.

    „Weiß auch nicht, warum alle glauben, wir lassen euch völlig verkommen.“

    Als mich die Dame anschließend begutachtete, fühlte ich mich schon bedeutend wohler. „Ja, ich denke, wir können es tatsächlich riskieren. Sag mal, erinnerst du dich nicht an mich… Rhy, nicht wahr?“

    Ich musste passen. Sie legte ein codiertes Plastikband um mein rechtes Handgelenk, das nahtlos zuschnappte. Nackt folgte ich ihr noch tiefer in das Labyrinth.

    „Der verhinderte Suizid von Abteilung 1F… bin eine von denen, die du aufgescheucht hast, um Schlimmeres zu verhindern.“

    „Gibt wirklich keine Zufälle, shhikta… Aber macht das meinen Einsatz nicht unmöglich? Was, wenn mich die anderen erkennen?“

    „Keine Angst“, versicherte sie lachend. „Meine früheren Kollegen sind nach wie vor in der Abfallbeseitigung tätig. Nur ich habe mich zum Zuchtprogramm versetzten lassen.“

    Zuchtprogramm?

    Die Miene verfinsterte sich. „Habe das schon bereut. Das ist eine schmutzige Arbeit.“

    Sie fuhr fort. „Heute bekommen wir eine neue Lieferung. Jede Menge Chaos, ein günstiger Tag für deinen Besuch. Leider aber wirst du einen Monat bleiben müssen, damit wir nicht auffliegen. Eine andere Möglichkeit gibt es nicht. Wenn du also abbrechen willst, überlege es dir jetzt. Ich kann deine vorbereitete Legende noch löschen, risikolos.“

    „Und Agains Wut riskieren?“, dachte ich. „Wieder in die Belanglosigkeit abzutauchen?“ Außerdem brannte ich darauf, die Tricks auszuprobieren, die Tom mich gelehrt hatte. „Ich zieh´ die Sache durch.“

    „Bravo“, sagte die Ärztin. „Es gibt hier einige Mitarbeiter, die den Kopf noch nicht vor lauter Forscherdrang verloren haben. Aber unser Wort hat im Inneren momentan kein Gewicht. Sonst hätten wir dem Programm längst den Zahn gezogen.“

    Sie blieb stehen, eine Cendraka vom geläufigsten Typ. Sah mich an. „Vielleicht kann ich dir deine Mission ein wenig erleichtern… Ich würde gerne dazu beitragen. Du und deine Leute seid keine Galaktiker, natürlich nicht. Aber ganz unbestritten seid ihr menschlich, und das muss doch irgendetwas wert sein.“ Sie schüttelte den Kopf. „Bei der Aussicht, einen Monat lang mit irgendeinem Kerl zusammen gesperrt zu werden, würde ich ihn mir wenigstens aussuchen wollen. Und das sollst du auch. Komm´ hier entlang…“

    Worauf hatte ich mich eingelassen? Ich folgte der Amtsperson durch weitere halbdunkle, teilweise bizarr dekorierte Gänge. Bis wir an einer transparenten Plastikwand zu stehen kamen, hinter der sich ein kahler, höhlenähnlicher Raum erstreckte.

    „Von der anderen Seite ist das ein Spiegel“, sagte die Ärztin. „In wenigen Minuten trifft die neue Lieferung ein. Vielleicht kannst du einen von ihnen akzeptieren. Mehr kann ich leider nicht für dich tun, heute habe ich nur ein Belegrecht, für meine übrigen Patienten steht noch kein Partnerwechsel an. Gleich nach Immunisierung und Sprachen-Input kriege ich die Neuen zur Erstuntersuchung. Kann dir dann leicht einen davon zuweisen als A-Priorität…“

    „Bitte was, Donna?“

    Sie seufzte. „Als aussichtsreichster genetischer Partner. Du musst wissen, für dich wurde eine Datei angelegt. Offiziell warst du in den letzten zwei Monaten meine Patientin. Kommst gerade aus dem Alkoven. Natürlich nicht nach einer planmäßigen Fötus-Sicherstellung – woher ein Kind nehmen und nicht stehlen. Aber manchmal geht eben auch etwas schief. Habe in deine Akte eingetragen, dass du eine Fehlgeburt erlitten hast, spontaner Abgang. Sehr selten unter Labor-Bedingungen, aber ich bin hier die Kapazität. Und so wird dich niemand untersuchen.“

    Ich erschauerte. Was für ein Risiko…

    „Donna“, sagte ich. „Soweit ich weiß, habe ich nicht einmal eine Gebärmutter.“

    „Richtig“, entgegnete sie. „Und weil das so ist, ist der Zirkus, den meine verehrten Kollegen und Kolleginnen hier veranstalten, eigentlich unnötig. Wir haben deine Eizellen. Wir haben mehrere tausend Spermaproben, bis zu drei von jedem Mann, der lebendig ACME betreten hat. Sie aber sind von eurer genetischen Vielfalt berauscht. Ist hier das Schlagwort: genetischen Vielfalt. Schaffung der idealen Sklavenrasse. Sie forschen und forschen und finden kein Ende. Aber Achtung jetzt, es geht los…“

    Am anderen Ende der Höhle öffnete sich ein grellblauer Torbogen. Ein Babylonier trat hindurch, blickte kaltschnäuzig in die Runde. Gekleidet war er in einen schwarzen Overall, der strapazierfähig wirkte, trug in der Rechten eine Gerte. Hinter ihm stolperte der erste Erdling in den Raum, nackt und mit Fußkette, noch benommen von der Reise in Stasis, quer durch den Wintergarten, inklusive einiger Wurmlöcher. Der Sklaventreiber zog ihm einen mit der weißen Kunststoffrute über, um Platz für den Rest zu schaffen: fünf Frauen, weitere neun Männer. Rasierte Köpfe, ansonsten naturbelassen. Als Schlusslicht, bevor das Transmitterportal erlosch, erschien ein weiteres Mitglied der Sklavenjägergilde, identisch ausgerüstet.

    Die Ärztin neben mir mahnte zur Eile, während ich noch versuchte, die Leute ethnisch einzuordnen. Vermutlich Naher Osten… die Mädchen krümmten sich, bemüht, die Blöße mit den Händen zu bedecken, ein Anblick, der mir Übelkeit verursachte. Der erste Sklavenjäger hatte nun die Mitte der Höhle erreicht und steuerte eine Tür in der Wand an, die, wie meine hastige Nachfrage ergab, auf einen anderen Gang führte. Öffnete sie und begann, die Beute hindurch zu treiben.

    Ich konnte die Entscheidung nicht länger aufschieben. Die Männern oder Jungen, alle beschnitten, schienen zumeist ein paar Jahre älter als ihre Schwestern und Cousinen. Ihre Wut schien mehr als berechtigt - doch so jemanden wollte ich nicht. NachNach Again benötigte ich keine weitere hasserfüllte Miene über mir. Statt dessen konzentrierte ich mich auf die Verblüfften. Einer von Ihnenerblüfften. Einer von Ihnen wandte sich beim Hinausstolpern dem zu, was von der anderen Seite Spiegel war. Sah mich also direkt an: grüne Augen. Vielleicht Berber, recht attraktiv. Ein bisschen Narziss, ein bisschen Rudolfo Valentino. Wenn er sich als schwul herausstellen sollte, umso besser für mich.

    Ich deutete auf ihn. Wie war noch dieses Wort gewesen? „APriorität“, sagte ich.

    Meine Begleiterin lächelte. „Gute Wahl.“

    *

    Ich trottete weiterhin hinter der Ärztin drein und wir kamen jetzt schnell in belebtere Sektionen des ACME, begegneten Babyloniern in ähnlicher Tracht. Noch einmal passierten wir einen einsamen Gang; rechter Hand nur offenen Türen, die in Säle voller Alkoven führten, Reihe um Reihe tanzende Kontrollanzeigen im Halbdunkel. Ich nahm rasch meinen Mut zusammen und bat noch um einige Regieanweisungen.

    „Donna“, sagte ich. „Wie muss ich mich verhalten? Nach einer Fehlgeburt… traurig oder erleichtert oder was?“

    Sie blieb stehen und sah mich bedauernd an. „Verwirrt, Nr. 126 XP“, war die Antwort. „Sei einfach nur verwirrt. Das sind sie alle. Wir sagen ihnen nicht, dass sie Kinder haben. Warum sie nicht mehr schwanger sind, wenn sie aus den Alkoven kommen. Manche Frauen begreifen nie, was ihnen hier passiert.“ Sie wandte sich wieder um und schnaubte verächtlich. „Die Männer sind nicht besser als Tiere… weil wir sie dazu machen.“ Nette Aussichten. Also konnte sich Cendraka immer noch steigern.

    Wir gingen weiter. Nach einer entscheidenden Biegung des Ganges loggte sich meine Begleiterin an einer Tür ein, die weitaus besser gesichert schien als das Hauptportal des ACME. Dahinter sah ich mich zu meinem größten Widerwillen mit einer Dame in Schwarz konfrontiert, komplett mit weißer Gerte. Nur gut, dass mich die letzten Jahre gelehrt hatten, aufsässige Blick zu verschleiern, den Nacken zu beugen. Meine Ärztin wechselte mit der Aufseherin rasche Sätze in Fach-Blahbylonisch, von denen ich nur meine Codenummer verstand. Tatsächlich war das laufende genetische Material des Zuchtprogramms schlicht durchnummeriert worden, mit den Zusätzen XP für weiblich und RT für männlich. So wurde, nur zum Beispiel, im Laufe dieses Tages aus meinem auserkorenen Partner Nr. 213 RT.

    Meine Begleiterin verschwand, wie es ihrer Rolle entsprach, ohne mich noch einmal des Blicks zu würdigen. Die Wachtussi zog aus einem Automaten eine versiegelte Trinkflasche, drückte sie mir wortlos in die Hand. Ca. 1 l Wasser, schätzte ich verstohlen. Dann winkte sie mich zur nächsten Tür und öffnete Fort Knox. Mit einem ermunternden Schubs ihrerseits flog ich über die Schwelle in den Saal, hörte hinter mir Verschlüsse zischen. Nun, zumindest hatte sie nicht den Stock benutzt.

    Niemand reagierte auf mein Eintreten. Doch das kannte ich ja schon, typisches Opferverhalten, und so weiter. Der Geruch… war allerdings kaum nach täglicher Dusche. Nur gut, dass ich schon wusste, wie schnell man sich daran gewöhnte. Laut Toms Erzählungen waren wir nachgeborenen Cro-Magnon schließlich für Sklavenställe prädestiniert. Apathisch schlurfend, wie es zur Tarnung wohl anstand, erkundete ich die weiträumige Location.

    Der Saal zeigte sich kreisrund. Statt Alkoven öffneten sich an den Wänden verschließbare Luken, die in eine Art Schlafstube führten, jede maximal 2 m². Hatte ich mich wirklich sechs SarnJahre lang nach einem vernünftigen Bett gesehnt, um nun mit derartig schmierigen Laken und Decken vorlieb nehmen zu müssen? Die Anzahl der Nischen schätzte ich nach raschem Überschlag auf ca. 100 Stück, während die Anzahl der Personen im Saal 150 betragen mochte. Viele der Türen trugen abwaschbare Zeichen, Kreide oder ähnliches.

    Zwei lange Blöcke aus Edelstahl teilten den Saal. Passieren konnte man sie nur in der Mitte und an den beiden Enden. Auch hier schienen zweihundert Menschen Platz finden zu können. Kreisförmiges Dekor an jedem Platz. Plastikstühle. So widerlich verschmutzt, dass man wahrscheinlich mit dem nackten Hintern daran klebenblieb. Ein fast unhörbares Surren und Klicken von oben warnte mich, dass mir eine Kamera folgte. Also gesellte ich mich zu den weiblichen Schafen, setzte mich an den Rand und senkte, wie die meisten, die Stirn auf die Knie. Solange ich es eben aushielt. Tristesse ist allemal das Beste, um ein Auge an der Decke abzulenken.

    Die Tische bewirkten tatsächlich, dass sich die Männer in der einen Hälfte, die Frauen in der anderen aufhielten. Was für Stimmungskanonen: die reinste Party hier. Ich merkte, dass ich durstig war, nippte nach und nach aus meiner Wasserflasche. Was es bald nötig machte, sich um die sanitären Anlagen zu kümmern. Bildeten die Tischenden die ersten beiden Punkte des Kreuzes, markierten Männer- bzw. Damentoilette den entgegen gesetzten Balken.

    Drinnen sah es noch schlimmer aus, als erwartet. Überflüssigerweise stand auch noch die Tür offen, was ich als erstes änderte

    - und damit gleich wieder den winzigen Lichtpunkt an der Decke aktivierte. Egal… Zehn Edelstahlmuscheln, überzogen mit den Erdfarben Kackbraun und Blutrot. Nicht einmal unter der weißen Gerte könnte ich mich überwinden, mich dort hinzusetzen, Immunität hin oder her.

    Die zehn Duschen sahen besser aus, zwar völlig mattiert und verkalkt, doch kein absolutes No-Go. Ich hockte mich hin und ließ den Urin in den Abfluss fließen. Dann entdeckte ich auf Regalen einen üppigen Vorrat an Shampoos und Lotionen. Vernachlässigung wurde also tatsächlich nicht „von oben“ verordnet. Daneben standen große Plastikbehälter mit Tampons in verschiedenen Größen. Dass ich so etwas nicht benötigte, erschien mir als der eine, positive Aspekt meiner Umwandlung.

    Da saß ich nun, immer noch vollgepumpt mit Adrenalin. Kämpfte eine Weile gegen Putzwut an – und verlor. Einen Monat in diesem Saustall zubringen? Nach allem, was ich mitgemacht hatte, um hierher zu gelangen?

    Ähnlich wie in Rohinis Badezimmer, fand ich auch hier Schläuche in der Wand, lang genug, um jede Ecke des Raumes zu erreichen. Doch wo sollten meine Mitgefangenen so etwas schon gesehen haben?

    Für heute wienerte ich die Dusche, die ich selbst benutzt hatte. Nahm mir eine der Toilettennischen vor, das Klicken der Kamera ignorierend: hatten die Scheißtypen endlich mal was Interessantes auf dem Band… Die bereitliegenden Putzlappen bestanden aus zerrissenem Bettzeug. Was mich auf den Gedanken brachte, dass vermutlich auch die Betten videoüberwacht wurden. Falls am anderen Ende Voyeure lauerten… würden sie es bald mit einer Partysklavin zu tun bekommen.

    Ich erzielte eben die ersten Erfolge am Toilettentopf, als plötzlich ein Mädchen im Raum stand. Sie gab etwas japanisch Klingendes von sich. Ihre Mimik drückte Erstaunen aus.

    Vorsichtig führte ich den Dampfstrahler in die Wand zurück. Wendete mich zu ihr um, fragte: „Schwester, haben sie dir nicht zu sprechen beigebracht?“

    Fujiko runzelte die Stirn.

    Mit einfachen Sätzen lotete ich ihre Kenntnis der Hochsprache aus: kaum benutzt, doch fraglos vorhanden. Offensichtlich forderten Ärzte und Wachpersonal die Laborratten des Zuchtprogramms nicht gerade dazu auf, mit ihnen oder miteinander zu kommunizieren. Wozu gab es schließlich den weißen Stock?

    Sobald wir einander verstanden, lud ich Fujiko auf die saubere Installation ein. Sie erkundigte sich nach den Funktionen der Reinigungsschläuche. Nahm sich dann, nicht faul, ihrerseits Dusche und Toiletten vor.

    *

    Während wir beide in der Frauenecke nach Herzenslust tratschten, fiel mir auf, dass ich einen schweren Fehler begangen hatte. Fujiko erwartete eine Erklärung, wunderte sich darüber, dass ich mich mit babylonischer Technik auskannte.

    Die rechte Hand mit der linken umklammert, sendete ich einen letzten Blick auf die Kameras an der Decke… Wenn sie, getreu den neuen Gepflogenheiten, Sklaven einsetzten, um die Aufzeichnungen zu kontrollieren, konnte ich CanCan tanzen, ohne Verdacht zu erregen.

    Ich holte tief Luft. Dann erzählte ich dem Mädchen von der außerirdischen Stadt unter der blauen Sonne, die sie noch nie gesehen hatte. Ein Sklavenjäger, so behauptete ich, hätte mich zu seinem Vergnügen eine Zeitlang in seiner Wohnung gefangen gehalten. (Nichts als die Wahrheit, gratulierte ich mir in Gedanken). Als ich von ihm schwanger geworden sei, hätte er mich hierher verfrachtet.

    Fujiko streichelte mir das endlich wieder saubere Haar: „Hast du ihn geliebt?“

    „Nee“, sagte ich entschieden. „Das war ein ziemlicher Scheißkerl.“

    Das Mädchen war länger als drei Monaten hier. Konnte die Zeit gut schätzen, weil sie in dieser Zeit nicht schwanger geworden war, obwohl man sie nun schon dem vierten Partner zugeteilt hatte. „Einer schlimmer als der andere“, sagte sie resignierend.

    „Ich bin neugierig“, gab ich zu und reckte den Kopf. Sie fuchtelte vage mit dem Finger in der Luft herum. „Da hinten in der Ecke. Einer der Han-Chinesen. Hoffentlich muss ich sie nicht alle durchprobieren.“

    „Rede doch mal mit ihm. Das ist das einzig Gute in dieser Stadt

    – wir können alle miteinander reden.“

    Fujiko sah mich an, verständnislos, fast schon misstrauisch. „Frauen und Männer können hier eben nicht zusammen reden. Weil wir abends alle austicken… das musst du doch wissen.“

    Au backe – aus der Rolle gefallen. Schnell ließ ich den Kopf hängen und beteuerte, dass ich das natürlich wisse. Aber weil das so schrecklich sei, habe ich eben nicht daran denken mögen. Um sie auf ein sicheres Gleis zu locken, fragte ich sie, ob sie ihre Unfruchtbarkeit als schlimm empfände.

    „Manchmal ja, manchmal nein“, antwortete sie. „Mein Arzt nimmt das persönlich, nennt mich trotzig. Vollidiot… andererseits, wenn ich genau wüsste, dass es mich hier heraus brächte… Schrecklich, wozu brauchen sie diese Kinder? Sie nehmen sie sich, irgendwie. Jeden Monat werden wir untersucht und auch zwischendurch… eine muss nur vermuten, schwanger zu sein, schon verschwindet sie. Die anderen sagen, die Frauen kommen auch wieder zurück. Die Blonde an der Ecke, angeblich, letzte Woche… Keine Ahnung, habe sie noch nie gesehen… Es muss doch einmal enden. Sie werden uns doch nicht hierbehalten, bis wir alt sind?“

    Mit ihren Worten hatte sie sich in ein hysterisches Schluchzen hinein gesteigert. Ich nahm sie fest in den Arm. Schlug die Vorsicht in den Wind - schon wieder. Alt werden? Dann handelte es sich bei diesen Kollegen tatsächlich um eine grundlegend neue Unterform.

    „Es wird enden“, versprach ich ihr, während ich rhythmisch ihren Rücken streichelte. „Weil es muss.“

    *

    Plötzlich ertönten seltsame Geräusche. Ich blickte hektisch um mich, ordnete sie dann den Edelstahltischen zu. Bisher hatte ich die kreisrunden Flächen auf der Platte für Verzierung gehalten. Nun glitten Segmente auseinander. Hebel schoben gefüllte tiefe Teller auf die Fläche, Öffnungen glitten zu.

    Alle logges strömten zu den Sitzen. Jeder drängte sich an seinen Stammplatz. Ich wartete den Ansturm ab, begab mich dann zum letzten freien Teller. Wie bei den anderen steckte der Löffel schon im zähen Brei. glath – wie gehabt. Nicht gerade ein lukullischer Hochgenuss – weder süß noch salzig, dafür bäh. Schade um das Mehl, mit dem es, wie ich wusste, neuerdings gebunden wurde.

    Ich aß im Stehen. Zwängte mir Löffel um Löffel davon hinein, spülte sie mit dem traurigen Rest meines Wassers herunter als einzige Möglichkeit, ohne Alkoven zu überleben. Interessanter Weise bekam ich jetzt Gelegenheit, die Männer aus der Nähe zu betrachten. Handverlesen, das musste man schon sagen. Von Again angelernt, schien die Sklavenjägergilde sich stets das Beste zu greifen. Je nach Haarwuchs, kräuselten sich die Bärte mehr oder weniger. Doch allzu übel wucherte keiner, offensichtlich wurde von Zeit zu Zeit geschoren, wie vermutlich auch vor den Untersuchungen zwangsgeduscht wurde. Im Kreis der Asiaten lockte so manches glatte Kinn - doch wettete ich mit meinen verlorenen Eierstöcken, dass die Performance jedes einzelnen in einem Festsaal keinen Beifall fände – gefangen, unter diesen Bedingungen eingepfercht, in keinster Weise ausgebildet.

    Nun ja, ein Problem nach dem anderen. Vorerst schnappte ich mir den Stuhl, der offensichtlich mir gehörte, erkennbar am babylonischen Schnörkel auf dem Rücken. Ich schleppte ihn unter die Dusche und seifte ihn ab: die nächste Verbesserung.

    *

    Der Nachmittag verging zügig. Eine Polynesierin mit Stoppelhaar, wie viele, erwachte aus der Agonie. Rutschte zu uns herüber, nahm Anteil am Gespräch. Später ließ sie sich in babylonische Putzmethoden einweihen: bald blinkte der dritte Edelstahlbottich. Wenige Stunden später plauderten wir über meinen alten Freund Kelolo, stammte doch auch das Mädchen Reiata von einer der Hawaiiinseln. Ich achtete auf meine Worte. So vieles, über das ich mich nicht verbreiten durfte: weder über die Community, Werkzeug- gegen Partylogges, noch Traditionalismus versus Kleidungsrausch.

    Im Gegenzug hörte ich jede Menge Gruselgeschichten aus diesem Saal. Ich glaube, der hübschen, immer noch üppigen Vahine Reiata tat es gut, sich Ängste und Trauer ein wenig von der Seele zu reden. Zumindest unsere Ecke des Saales belebte sich. Diese Selbsthilfegruppe würde noch wachsen, ganz zweifellos. Doch zunächst nahm nur meine Nervosität zu. Im Verlauf des Nachmittags wurde mir mein wahres Wesen immer mehr zum Trost. So hilflos ich schien, an mir war noch mehr dran: Großmutters Vorahnungen erfüllten sich, eine weitere meiner Gaben hatte sich gezeigt. Anläßlich der magischen Spielereien in den letzten Tage gelang es Tom heraus zu finden, dass mir einfache Schlösser und Verriegelungen nicht widerstehen konnten – sagte ich dabei einen simplen lateinischen Satz rückwärts auf: „Secniv Ongis Coh“. Es gab eine Anzahl von Sprüchen, die so strukturiert waren, doch funktionierte bei mir nur dieser, was ich doch recht schade fand.

    Trotzdem hatte ich darüber lachen müssen, dass magisch begabte Personen ausgerechnet das Große Latinum für ihre Sprüche benötigten. Urlaute der Neandertaler wären mir sehr viel logischer erschienen. Doch wie bei allen Dingen, die Tom betreffen, steckten auch hier wieder Geschichten dahinter.

    „Eines musst du dir merken“, hatte mein nachgemachter Druide zum Besten gegeben. „Homo Neandertalensis benutzte den Kehlkopf zum Singen. Sprache benötigten sie erst, als sie mit den überwiegend kopfblinden Cro Magnon kommunizieren mussten. Als reine Telepathen, waren sie für ihre Magie weder auf Gesten noch auf Sprüche angewiesen. Erst unsere Vorfahren benötigten Hilfsmittel, obwohl auch bei ihnen sporadisch, seltener werdend mit der zunehmenden Vergiftung der Erde durch das Elektron, Sonderbegabungen auftreten konnten. Nach dem Rückzug des Imperiums kamen bei den Überlebenden der Pandora-Infektionen sogar eine Zeitlang ziemlich viele solcher gutartigen Mutationen zur Welt. Möglicherweise war dies ja das Goldene Zeitalter der Magie, von dem so viele Sagen singen. Falls ja, ist anzunehmen, dass spätestens die Kriege der Eisenzeit dem ein Ende machten.“

    Er fuhr fort: „Nun ist ja allgemein bekannt, dass sich das Christentum rühmt, mit der Zauberei aufgeräumt zu haben. Trotz der Gräuel der Hexenprozesse stimmt diese Geschichte nicht so ganz

    – was außer einer magischen Begabung kann einen Menschen zum Mystiker oder wundertätigen Heiler befähigen? Die Probleme entstanden sehr viel eher – durch die Goldgier des Römischen Imperiums. Gold nämlich benutzten die keltischen Druiden als Mittel gegen giftiges Eisen – und in ihrer Spätzeit benötigten sie eine Masse davon. Doch so großzügig dosiert wurde Gold immer schon von einer unangenehmen Nebenwirkung begleitet: dem Tod.“ An diesem Punkt der Erzählung betonte Tom, dass er selbstverständlich nichts gegen das Christentum habe. Genauso wenig wie gegen irgendeine andere zeit- oder unzeitgemäße, mono- oder multitheistische, vorgeschichtliche oder exotische Religion, Glaubenslehre oder Philosophie.

    “Fehlentwicklungen und Ausschreitungen hat es überall und zu allen Zeiten gegeben. Es ist immer der Mensch in seiner Ambivalenz zwischen Gut und Böse, der die Entscheidungen trifft.“ Dann löste er das Rätsel: „Die römischen Legionen, die im Jahre 62 n.Chr. die Insel Mona bei Anglesey überfielen und damit das Druidentum unbarmherzig zerschlugen, waren definitiv keine Christen, noch nicht. Doch war es von ihnen vielleicht nicht besonders klug, über die Beschwörungen und Flüche der Sterbenden zu lachen.“

    Adessinidemosolas log fuhr fort: „Priester zu töten, ist niemals„Priester zu töten, ist niemals schlau. Prinzipiell ist selbst eine Fliege heilig. In dem wir sie zerquetschen, bürden wir uns Verantwortung auf. Jeder Tod öffnet die Tür zum Jenseits. Magie rinnt wie Wasser: sie findet immer ihren Weg.“

    Thomas Arthur Stuart dozierte weiter: „Das Druidentum an sich überlebte das Massaker, ging in den Untergrund, um von Zeit zu Zeit wieder zu erstarken. Alle diese hoch talentierten Toten jedoch wurden wiedergeboren; manche als christliche Heilige, andere als römische Kaiser.“

    Während sich selbst heute noch, versicherte er mir, der eine oder andere vormalige Legionär in einem Hyänenkörper in den verdurstenden Steppen Afrikas wiederfindet. Solange, bis sich sein Humor verfeinert: „Seitdem sprechen die Magier des westlichen Weges Latein.“

    „Haben dein Großonkel oder du jemals von einer Loge namens Golden Age gehört?“

    „Nö“, antwortete er. „Was für Leute sollen das denn sein?“

    Wehmütig dachte ich zurück an Großmutters Zauberspruch zur Verteidigung unseres Kellerloches im Hundepark. Sie hatte ihn aus dem Französischen abgeleitet – und nun würde ich niemals erfahren, ob sich dahinter wahre Macht verbarg oder glücklicher Zufall.

    *

    Auf dem Planeten Sarn, in der Stadt Babylon, tief im ACME, taumelte im Verlauf des Nachmittags noch die eine oder andere traumatisierte Frau in den Saal. Bis endlich die Tür, genau gelegen zwischen dem Bad und dem Kopfteil des Tisches, von mir aus gesehen, unter großem Getöse aufschwang. Eskortiert von einem Halbrund schwarz bekleideter, mit Stöcken bewehrter Wächter, kam Neuware in den Saal.

    Aufruhr allenthalben; ich winkte die Mädchen zu unserer Gruppe. Manche schluchzten haltlos, andere wirkten erstarrt. „Wir müssen uns um sie kümmern“, flüsterte ich Reiata und Fujiko zu.

    Auch die Männer rochen nach Angst. Aufseher scheuchten sie in die zweite Hälfte des Saales. Warum diese Trennung? Wo war der Rest der Herren geblieben? Ich zählte nur noch fünf, alle trugen mittlerweile codierte Armreifen. Eine Trinkflasche hatte keiner dabei.

    Bei diesem Gedanken merkte ich, wie durstig ich war. Hatten sie uns etwas ins glath gemischt, oder lag es an der miefigen, jedoch trockenen Raumluft? Vorsichtshalber nahm ich das Leergut mit ins Bad. Noch ein Rätsel: welchen Sinn machte es, das Ding zu versiegeln? Statt mir jedoch den Kopf darüber zu zerbrechen, murmelte ich meinen Zauberspruch, knackte die Flasche mit links und füllte sie am Duschkopf wieder auf. Die Verbindungsnaht leckte nun zwar ein wenig, doch das störte keinen großen Geist.

    Zurück im Saal, setzte ich mich zu den Neuzugängen. Reiata und Fujiko folgten bald. Wir ließen die Trinkflasche kreisen. Dies lockerte die Stimmung in erstaunlicher Weise.

    „Wie hast du das Ding auf bekommen? Habe ich schon so oft versucht.“ Die Naive spielend, erzählte ich Reiata, es sei von vornherein kaputt gewesen: „Glücklicher Zufall.“

    Wir beschlossen, die praktische Flasche auf keinen Fall zurückzugeben, sondern zwischen Rücken und Wand verborgen zu halten. Ich achtete darauf, sie rechtzeitig nachzufüllen. In meinen Plänen für die Nacht erhielt das Teil eine zentrale Rolle.

    Neyla, Ouarda, Soumaya: die Namen der anderen Neuen gingen leider verloren. Marokkanerinnen, wie sich herausstellte - esMarokkanerinnen, wie sich herausstellte - es war nicht leicht, sie aufzufangen und willkommen zu heißen. Trostar nicht leicht, sie aufzufangen und willkommen zu heißen. Trost wäre wohl vermessen gewesen. Schließlich wussten wir, was sie heute Nacht noch erwartete. Hatten es alle durchgemacht, machten es in gewisser Weise Nacht für Nacht wieder durch.

    Und doch badete ich eine Zeitlang in mütterlichen Gefühlen, genoss es, zur Abwechslung mal geben zu können – anstatt selbst bedürftig zu sein. Die Erkenntnis, dass niemand mich jemals wieder so verletzen könnte wie Again, erwies sich als eigenartig hilfreich.

    *

    Bald ging der Stress weiter. Wieder einmal öffnete sich das Portal. Ein ferngesteuerter Getränkewagen rollte hinein. Diese Flaschen waren farblich gekennzeichnet, trugen rote und blaue Ringe. Ich ahnte Übles. Hinter dem Transporter betrat ein unbekannter Wärter den Saal, in seinem Gefolge ein vierköpfiger Ärztestab. Nach und nach empfingen meine Mitsklavinnen und ich blau gekennzeichnete Flasche. Viele der Frauen steuerten danach gleich freiwillig die Bettnischen an, um dort ihren Partner zu erwarten.

    Unter den übrigen begann die Kuppelei. Multikulturelle Verbindungen wurden zwangsverordnet. Schon kam meine Ärztin auf mich zu. Während sie scheinbar intensiv mein Codearmband studierte, fand ich Gelegenheit, meiner Vertrauensperson zuzuflüstern, sich eine Erklärung für die fehlende neutrale Flasche im Kasten auszudenken. Sie nickte. Ich schob ihr die geöffnete in die Kitteltasche. Immer noch meine rechte Hand haltend, führte sie mich in den Männerbereich. Ich begann zu schwitzen; es wurde ernst.

    Scheich Grünauges Pupillen weiteten sich, als er mich sah. Auch der Rest von ihm reagierte erfreut; schade, schwul wäre er mir lieber gewesen. Die Ärztin versah unsere Armbänder mittels Marker mit einem Schnörkel. Der Aufseher übertrug das Zeichen auf eine Nischentür. Die Mitverschwörerin führte uns beide, je eine ihrer Hände an einer unserer Schultern, zum Verschlag. Als ich hinein schlüpfte, zog ich ihr den bis zum Anschlag gefüllten Behälter aus der Tasche. Die Tür hinter uns wurde abgeschlossen.

    Auf dem unappetitlichen Bett sitzend, wollte mein Zwangspartner gerade die rot gekennzeichnete Pulle an den Hals setzen

    - noch bevor wir uns einander vorgestellt hatten. Das fand ich nicht gerade höflich; hinterfragten sie denn überhaupt nichts, dort in der Männerecke? Schnell zog ich ihm die male-Flasche aus der Hand.

    „Nicht“, sagte ich. „Die macht dich nur krank. Vertrau mir in dieser Sache. Ich weiß, dass du durstig bist.“ Ich reichte ihm Wasser. „Nimm das hier. Kann dir soviel davon besorgen, wie du willst.“

    Ohne mir zu danken, nahm er die neutrale Flasche und trank. Was für ein Stoffel.

    Ich sah ihm eine Weile zu, mit finsterer Miene. „Willst du mir eigentlich nicht deinen Namen sagen? Oder soll ich dich tatsächlich 213 RT nennen?“ Er starrte mich an.

    „Ich kann dich verstehen“, verkündete er endlich strahlend in der Hochsprache. Himmel, ein IQ von mindestens 140.

    Das würde nicht leicht werden: doch so leicht gab der Gral nicht auf. Ich deutete auf meine Brust. „Bin Jenny.“ Spontane Einfälle sind doch immer die Besten.

    „Jenny ist hübsch“, sagte der hoffnungsvolle Zuchthengst. Sehr brauchbar in dieser Funktion, wie ich mit eigenen Augen sah.

    „Danke für das Kompliment, 213 RT“, antwortete ich.

    „Malik“, sagte er. „Mein Name ist Malik.“ Na, bitte – geht doch.

    „Schön, Malik“, ich warf die schmierigen Decken zu Boden. „Du hast vielleicht bemerkt, dass du ungefähr eine Handbreit kleiner bist als ich. Trotzdem bin ich bereit, dich gleich sehr glücklich zu machen. Wenn du dich anständig benimmst. Schlage vor, du machst dich auf diesem abwaschbaren Lotterlager schon mal lang... bilde mir nämlich ein, ich verstehe ein bisschen von der Materie. Ich kann dir das Paradies öffnen – oder die Hölle.“

    Es sprach sehr für ihn, dass er gehorchte und dabei erigiert blieb wie ein Säulenkaktus. „Wir werden aus dir noch einen Partysklaven machen“, schnurrte ich, vorsichtshalber auf Englisch, während ich mich in den Sattel schwang. Mit einem ersten unterdrückten Wonnelaut führte ich seine Finger zu meinen Brustwarzen. Stützte meine Hände rechts und links von seinem Hals ab. „Du hast schöne Augen, Malik“, sagte ich. Dann beugte ich mich zu seinem Mund und küsste ihn, lange und tief.

    Mitten in der Nacht betätigte ich mich als Ausbrecherin. Malik schlief erschöpft, doch die Nische war immer noch erleuchtet. Unter dem Schutz einer Decke – die Kamera surrte schon wieder – sprengte ich die Verriegelung mit der Linken: „Secniv Ongis Coh“.

    Hinter anderen Türen war offensichtlich noch der Teufel los – eindeutige Überdosierung. Wurde Zeit, mit der Ärztin darüber ein Wörtchen zu wechseln. Im nächstgelegenen Bad – leider das Männerklo – schüttete ich sowohl das teure male als auch female weg, füllte meine Flasche wieder auf. Ich ging zurück, verschloss hinter mir die Tür mit dem Umkehrspruch. Dann endlich kuschelte ich mich an den Zwangspartner und sank ebenfalls in den Schlaf. *

    Sobald der Schließer am nächsten Morgen den Saal verlassen hatte, inspizierte ich die Nischen meiner fünf Schutzbefohlenen. Entsetzt entdeckte ich, dass Neyla, Ouarda und Soumaya gestern noch Jungfrauen gewesen waren. Wobei Ouarda, aufgrund einer genetischen Besonderheit, die manchmal vorkommt, wirklich unglaublich viel Blut verloren hatte. Ich rollte ihre davon noch feuchte Decke eng zusammen, nahm sie mit zu unserem Sitzplatz. Fujiko gab darauf Acht, während ich eine Dusche genoss.

    An die Schambehaarung konnte ich mich einfach nicht gewöhnen. Malik hatte mir zu verstehen gegeben, dass sie bei seinen Leuten nicht üblich war.

    „Die Cendraker mögen es selbst nicht“, lautete meine Antwort. „Schätze mal, es geht darum, uns als fruchtbar zu kennzeichnen.“

    Ich stellte die für die Nacht erhaltenen, gekennzeichneten Trinkbehälter in den Kasten zurück, nahm mir zwei neutrale Wasserflaschen. Die entsiegelte hatte ich im Schlafraum gelassen, im Bettzeug verborgen. Schlenderte dann gemütlich durch den Saal, hinüber zu Malik und seinen Brüdern. Keiner von ihnen hatte geduscht. In Gedanken machte ich mir eine Notiz für das Mittagessen. Hierüber hatte ich meinem Mann noch einiges zu sagen

    – doch nicht vor den Ohren seiner Stammesmitglieder. Offensichtlich förderte es sein Renommee, dass ich ihm die Wasserration persönlich brachte.

    Ich schäkerte mit ihm ein bisschen, schließlich war die Nacht ja wirklich recht nett gewesen. Den Rest des Monats würde ich auch noch überstehen.

    Irgendwann zwischen Aufstehen und Mittagessen kam endlich die Aufseherin, um die Transportbehälter hinaus rollen zu lassen. Ich stürzte mich gleich auf sie mit der Bitte, dringend zu meiner Ärztin gebracht zu werden. Was sie stur von sich wies. „Kannst noch nicht schwanger sein, log.“

    Charmebolzen: doch mit Widerstand war zu rechnen gewesen - und für mich war schwierige Oberherrschaft nicht neu. So vollzog ich die komplette Niederwerfung und klammerte mich wimmernd an ihre Fersen. Wobei ich ihr trotz weinerlichen Tonfalls auf Deutsch ungeschminkt schilderte, was ich so von ihr hielt

    - und ihren Kloneltern bis ins vierte Glied. Dies war für Fujiko das Signal, ebenfalls mit Affentheater zu beginnen. Die blutige Decke schüttelnd, kam sie herbei und überschütte uns mit einem japanischen Redeschwall. Unter doppeltem Beschuss knickte die Wachtussi ein. Ich drapierte Ouardas Decke um meine Schultern und zog hinter der Schwarzgekleideten aus dem Saal, im Triumph

    Das rasche Wiedersehen überrumpelte die Ärztin. Sichtlich nervös führte sie mich zu einem abgelegenem Untersuchungsraum: „Nicht überwacht!“

    Kein Stuhl weit und breit. Trotzdem legte ich los, Beweisstück A vorweisend. „Donna“, sagte ich aufgebracht. „Selbst ohne Elektron sind wir auf unserer Heimatwelt immer noch in der Lage, Nutzvieh sauberer zu halten, als ihr uns. Meine Leute kennen zwar keine Alkoven, haben aber durchaus die Angewohnheit, Bettlaken wöchentlich zu wechseln.“

    Eine Sache, die sie überraschte, und, nach angemessener Denkpause, beschämte. Völlig zu recht, wie ich ihr versicherte.

    Mein zweites Anliegen gestaltete sich schwieriger. Ich redete mir fast den Mund fusslig im Bemühen, ihr begreiflich zu machen, dass male und female in dieser Dosierung überflüssig seien. „Junge Erdenmänner sind ohnehin leicht erregbar… besonders, wenn man sie mit splitternackten Frauen ins Schlafgemach sperrt.“

    Ich fuhr fort: „Sie drehen komplett durch, weil sie dergleichen einfach nicht gewöhnt sind… manche der Mädchen werden ihre Erlebnisse vielleicht ihr ganzes Leben lang nicht verarbeiten können. Die Fruchtbarkeitsrate fördert das nicht. Eher im Gegenteil.“

    Behindert durch die kulturellen Scheuklappen eines Klons, konnte sie das einfach nicht nachvollziehen. In wachsender Verzweiflung versuchte ich es andersherum. „Diese Drogen sind kostspielig“, sagte ich. „Eure Stadt verschuldet sich, um sie von Ondinee zu importieren. Ihr habt mir schon fest versprochen, dass unser Bettzeug von nun an regelmäßig gewechselt wird. Das wird ebenfalls Ressourcen verschlingen. Verzichtet auf zwei Drittel der Substanzen und Ihr werdet - bei allem notwendigen Respekt

    – feststellen, dass die Bilanz wieder stimmt. Ohne nur einen Fötus weniger zu ernten.“

    Sie sah mich völlig entnervt an. Offensichtlich hatte sie sich eine Verschwörung leichter vorgestellt. „Ich werde mit meinen Kollegen sprechen“, sagte sie. „All diese Dinge kann ich unmöglich alleine entscheiden. Aber sprechen werde ich.“

    Ich stand auf und verbeugte mich vor ihr bis zum Boden. Diesmal meinte ich es ernst. „Ihr seid eine wahre Fürsorgerin, Donna. Die Decke lasse ich Euch hier, kleine Argumentationshilfe“, sagte ich. „Aber mit meinen Partner bin ich wirklich zufrieden. Dank an Euch, Donna, für alles.“

    Die Anerkennung möbelte sie ein wenig auf. Mit dem Laut eines Menschen, der schwere Last zu tragen hat, fuhr sie sich durchs leuchtend rosa Haar. Rief dann über Sprechfunk die Aufseherin, um mich in den Saal zu eskortieren.

    *

    Es wurde nicht sofort alles gut, doch es besserte sich von Tag zu Tag. Niemand unterschätze den stabilisierenden Einfluss, den frische Bettwäsche und eine gepflegte Gemeinschaftstoilette auf eine Frauengruppe haben kann. Zumal die Duschen bald wirklich von allen Damen frequentiert wurden. Und auch von den meisten Männern. Selbst wenn deren neuerwachtes Bedürfnis nach Hygiene nicht so weit ging, etwas am Zustand ihrer sanitären Installation zu ändern - weshalb ich Maliks Füße bei Liebkosungen geflissentlich aussparte.

    Fujiko und ich brachten die Selbsthilfegruppe tatsächlich auf zehn. Jede von ihnen mauserte sich zu einer Autorität für die restlichen 73 Frauen, die zu uns mit ihren Nöten und Sorgen kamen. Manchmal konnten wir helfen, manchmal nicht. Reiata zeichnete sich besonders aus, beherrschte sie doch die uralten Massagepraktiken ihrer Inseln. Sie nahm mich als Schülerin an, das füllte meine Tage sinnvoll aus. Der Verbrauch an Körperlotion stieg im Zuchtprogramm rasant auf Rekordhöhe an und blieb hoch.

    Neyla, Ouarda und Soumaya wurden von allen verwöhnt. Ich jedoch sah in ihnen meine Mündel, brachte ihnen, zunächst behutsam, später kühn und kühner werdend, Wissenswertes über ihre weiblichen Körper bei. Ouardas Schlafzimmer lag auf der Frauenseite, so war es tagsüber problemlos möglich, sich für ein Stündchen zurückzuziehen. Leider wurden die ersten beiden zügig schwanger. Ouarda jedoch erreichte zum Schluss fast Rohinis Können. Ich bin sicher, dass es ihr auf ihrem weiteren Lebensweg von Nutzen war.

    Leider sollte ich alle drei aus den Augen verlieren.

    *

    Hin und wieder betrat das wissenschaftliche Personal den Saal, um Umgruppierungen bei ihren Versuchstieren vorzunehmen. Dabei tauchten nach und nach auch die fehlenden Stammesmitglieder Maliks auf. Man hatte sie in den Alkoven des ACME frisch gehalten, während die zu ihnen passenden Weibchen noch mit der Brut oder anderen Partnern beschäftigt waren, ein übliches Verfahren. Vierzehn Tage nach meiner Intervention bei der Ärztin zeichnete sich ab, dass male und female auf eine erträgliche Dosis reduziert worden waren. Der Saal wirkte wie von einem Fluch befreit. Menschen fanden endlich die Gelegenheit, in den Schlafzimmern miteinander zu reden. Was es mit sich brachte, dass nun auch tagsüber Kommunikation möglich wurde. Oder Konversation, zumindest am Mittagstisch. Außerdem bekamen sie jetzt endlich genügend Schlaf. Das förderte, wie ich vermutet hatte, die Fruchtbarkeit. Womit bewiesen wäre, dass man kein Merlin sein muss, um mit einer Prophezeiung richtig zu liegen.

    Malik bekam das Zeug erst in meiner letzten Woche zu trinken. Drei Wochen reichen nicht, einen Frischling zum Partysklaven auszubilden, sind jedoch Zeit genug, für die Zwei solide Grundlagen zu legen. In den letzten Jahren hatte mir Again verdammt wenig Genuss geboten – nun hielt ich mich an Malik schadlos. *

    Diesmal führte ich Kalender. Kerbte mit einem Fingernagel der Linken die Wasserflasche, die meine Mission erst möglich machte, Tag für Tag am Rand ein. 27 Tage später schnarchte Malik an meiner Seite vollkommen erschöpft. Als Gral sprach ich ihn von Gefolgschaft frei, so gut ich es eben vermochte.

    Bevor ich am nächsten Morgen den Saal zur ärztlichen Untersuchung verließ, verabschiedete ich mich überschwänglich von meinen zehn Freundinnen. Um sie zu schützen, war es mir nicht einmal möglich Fujiko, Ouarda oder Reiata die Wahrheit zu verraten. Stattdessen hatte ich beharrlich den Verdacht genährt, von Malik schwanger zu sein. Seinen dummen Stolz darüber zu ertragen, war manches Mal nicht leicht gewesen.

    Mit einer letzten Kusshand an der Saaltür verschwand ich aus dem Zuchtprogramm des Inneren Hauses. Nachdem sie die Schwangerschaft protokolliert hatte, versiegelte meine Ärztin einen leeren Alkoven. Nach kontinuierlicher Manipulation der Anzeigen und Verbrauchsangaben wird sie in den nächsten Wochen einen digitalen Alkoven-Tod für 126 XP arrangieren, der sich per Armband nachweisen lässt.

    Immer noch war ich grässlich behaart. Regelmäßige Hormongaben hatten die Täuschung aufrecht erhalten. Immerhin warteten im Untersuchungsraum auf mich ein sauberer Overall und ein frisches Kopftuch.

    Nach einem Monat Nacktheit scheuerte der Stoff unangenehm. Der Arzt, der mich in das Labyrinth hineingeführt hatte, schleuste mich auch wieder hinaus. Ich verließ das Hauptportal des ACME zügig, suchte mir dann aber ein schattiges Plätzchen. Fast eine halbe Stunde lang blendete das Sonnenlicht meine Augen so stark, dass es unmöglich war, den Heimweg fortzusetzen.

    Wie vorher abgesprochen, strebte ich danach Rohinis Wohnung zu. Fand sie tatsächlich mit ihrem Bruder Tee trinkend vor, als sei nichts geschehen. Ich warf das Kopftuch in die nächste Ecke und forderte Seti auf, mir auch eine Tasse einzuschütten. Diese kippte ich noch im Stehen hinunter, bevor mir aufging, dass ich die förmliche Begrüßung der anwesenden Herrschaften vergessen hatte. Nicht einmal Again war das aufgefallen, so sehr wartete er auf den Rapport.

    *

    Während ich berichtete, verging der Nachmittag. Peter brühte viele Kannen Tee auf - was irgendwann die Peinlichkeit mit sich brachte, dass Adessinidemosola, Squsharamashmathi, er und ich vor der hauseigenen Installation Schlange standen, auf der sich Stuart gerade erleichterte.

    Erst danach konnte die Lagebesprechung weitergehen. Als Again sich darüber wunderte, wie blühend ich trotz glath und Bettenschlaf aussähe, erzählte Rohini, dass dies auch bei ihren – besser gesagt, Toms, korrigierte ich in Gedanken – Plantagenarbeitern der Fall war.

    Ab einem gewissen Punkt begannen Adessinidemosolas Augen zu glänzen. „… richtige Sterbliche, denkt nur. Vielleicht weisen uns Obokreuyushanos Züchtungen den Weg zurück zu unseren eigenen Wurzeln. Vielleicht gibt es eines Tages eine Hohe Frau wie mich… die mit ihrem Körper ein gesundes Kind hervorbringt.“

    Schon sprach Again. „Das neue Verfahren ist billig. Ich habe mir Einblick in die Abrechnung verschafft. Mit nur einer Spritze monatlich können die Schutzbefohlenen interagieren… ohne ihre Krankheiten zu verbreiten.“

    Ich hielt inne: hier lief etwas entschieden schief. Längst hatte ich doch beschlossen, die Meinen aus dem Saal zu befreien... nur zu einem logges-Leben unter blauer Sonne, mehr wäre schwerlich zu erreichen. Dazu aber musste ich den neuen Zweig der ACMEWissenschaft bedeutend stärker in Verruf bringen.

    Ich schluckte meine Wut. Senkte demütig den Kopf und murmelte: „Bei allem notwendigen Respekt, Donna, Don.“ In vorbeugendem Gehorsam löste ich mich schon einmal von der Sitzfläche, rutschte an die Stuhlkante. Liegend umklammerte ich Squsharamashmathis Füße.

    „Ihr habt mich gelobt, mein Don“, begann ich. „Weil ich Gefahr vom Inneren Haus abgewendet habe. Jetzt sage ich, Obokreuyushano und seine Gefolgsleute sind verblendet, wissen nichts. Wir eignen uns nicht zum Zuchtvieh… Ich habe einen Monat lang unter meinen Leute gelebt und ich warne… viel dort sind schon bereit zu sterben. Die kleinste Gelegenheit und…“

    Again hob mich hoch. „Alle vernunftbegabten Wesen fürchten die Dunkelheit… was könnte es Schlimmeres geben als den Tod?“

    „So leben zu müssen, Herr“, sagte ich.

    Mit einem Schauder blickte er zur Seite, stieß mich fort. *

    Einige Wochen später traten die Sterblichen in das Leben Sarns hinaus.

    Am Hauptportal des ACME erschien ein Plakat, das die Bürger aufforderte, sich beim Inneren Zirkel für den Besitz von einem oder mehreren Schutzbefohlenen der neuen Edition zu bewerben, auch für die Alkovenhaltung geeignet. Adessinidemosola las es mir vor.

    Diese Terraner prägten ihren Alltag mit neuen Begriffen. Ihre Gemeinschaft oder Versammlungen, soweit möglich, nannten sie den Saal. Babylon war einfach Die Stadt, wurde später aber auch gerne, aus dem Englischen entlehnt, als Big Apple bezeichnet, obwohl es doch nie zu einer City dieser Größe anwuchs - nicht zu ihren Lebzeiten. Cendraker waren für sie – natürlich – die Unsterblichen. Kein Begriff, mit dem man einen Mitsklaven bezeichnet hätte, obwohl wir die gleiche Lebensdauer wie unsere Herrschaft besaßen. Nach und nach setzte sich der Begriff Pioniere durch. Ich hörte ihn zum ersten Mal in einem Gespräch mit Peter Tembruggen.

    Doch das Zuchtprogramm des ACME wurde fortgesetzt. Squsharamashmathi und Adessinidemosola verbündeten sich mit Obokreuyushano. Gemeinsam mit dem Kompromiss, der den Frieden in der Stadtspitze wieder herstellte, entwickelten die dortigen Wissenschaftlern ihr neues System. Von nun an klärte man die frisch Gefangenen über ihr Schicksal auf, sobald sie auf Sarn eintrafen. Jeder Mann, der in die Netze der Jagdgehilfen geriet, blieb einen Monat lang im Saal, egal wie viel Zeit er vorher im Alkoven zubrachte. Die Frauen durften erst nach einer erfolgreichen FötusBergung die Unterwelt verlassen. Kam es zu keiner Konzeption, mussten sie mindestens drei Monate lang bleiben. Im unglücklichsten Fall summierte sich das auf ein halbes Jahr. Außerdem ließ man sie wählen zwischen Werkzeug- und Partylaufbahn. Doch für letzteres schienen die Schutzbefohlenen der neuen Edition anfangs wenig geeignet. Cendraka war noch nicht bereit, sich zur höheren Ehre der Ahnen mit Körperbehaarung, Menstruation und Schwangerschaft auseinanderzusetzen. Obokreuyushano, Shirweien und Konsorten entwickelten bald das Mittelchen dagegen: eine zweite Injektion. Die Sterblichen erschienen nun nicht nur einmal pro Monat im ACME, sondern traten ein zweites Mal an, immer eine gute Gelegenheit, Daten zu sammeln. Die zusätzliche Spritze setzte die Fruchtbarkeit und ihre unappetitlichen Attribute aus. Außerdem erhielt sie den neuen Sklaven des Big Apple Jugend und Spannkraft – auf Zeit.

    Für mich selbst änderte sich wenig. Noch am Tag meiner Rückkehr von geheimer Mission rasierte mich Again persönlich, sobald die Wohnungstür ins Schloss gefallen war. Danach beschlief er mich nach Gutdünken und steckte mich in den Alkoven. Die Hausregel blieb streng.

    Ich nahm es hin: der Saal in seiner Ausweglosigkeit hatte mich zutiefst erschreckt. Ich sah mein Leben jetzt mit anderen Augen, entwickelte Dankbarkeit selbst für den kleinen Spielraum, den es mir bot.

    Squsharamashmathi prügelte mich nicht länger. Vielleicht war er einfach nur abgelenkt, weil sich ringsum soviel änderte. Für mich galt dies auf jeden Fall – ich bemerkte erst lange Wochen später, dass Tom gänzlich aus meinem Dunstkreis verschwunden war.

    *

    Mitte 12 nBE mauserte sich der Rohbau endlich zum Thermengebäude. Squsharamashmathi betrachtete sein Werk, war zufrieden. Die Phase von Möblierung und Dekorierung begann. shhikta erinnerte sich an mein außerordentliches Geschick mit Pflanzen. Und so nahm er mich mit auf einer botanischen Exkursion durch die Sarn-Alpen, von der ich heute noch zehre.

    Wir durchquerten die Wüste mit dem Monstertruck und streiften fast eine Woche lang durch die Berge, für die grobe Arbeit einen Roboter auf den Fersen. Trotzdem merkte ich sehr deutlich, wie sehr mich das Stadtleben verweichlicht hatte. Doch auch Again war lange Fußmärsche, steile Anstiege nicht gewohnt und vermied sie.

    Nachts lagen wir unter dem offenen, sterngekrönten Himmel. Einem mittelblauen Himmel mit verdammt großen, hübsch bunten Sternen, denn Sarn liegt ein gutes Stück näher am Zentrum der Galaxis. Allerdings vermisste ich den guten, alten Mond. Es war zu hell, um wirklich tief zu schlafen und mein Gebieter von seiner eigenen Güte sehr erregt. Nach dieser Rückkehr fühlte mich noch gestresster als nach der Mission im Inneren Haus.

    Dafür brachte ich jedoch eine große Sammlung an Bäumen und Büschen in die Stadt. Jeder einzelne wurde von mir im stummen Gedankenaustausch um sein Einverständnis gebeten. Seti wurde während unserer Abwesenheit mit der Produktion von Tongranulat beschäftigt. Dessen Gebrauch hatte ich dem Gebieter dringend empfohlen; von meiner Mutter Marianne war Blumenerde in Wohnräumen verabscheut worden.

    Hydrokultur kommt selbstverständlich nicht ohne synthetischen Pflanzendünger aus. Und so trug Again dafür Sorge, dass sich Wissenschaftler des Inneren Hauses mit dem Problem beschäftigten. Ganz nebenbei analysierten sie endlich die immer noch aus Uspud importierten Waschmittel und Additive und bauten sie nach.

    Eine geschäftige Zeit brach an. Ich vergaß, dass ich jemals Magie ausgeübt hatte – fast.
7. An den Wassern

    Längst hatten sich die baulichen Aktivitäten an den Thermen nach Innen verlagert. Im Jahre 13 nBE wussten nur Wenige etwas Genaues. Gerüchte von Glanz und Schönheit zogen ihre Runden durch Cendraka.


    Sämtliche Arbeiter nächtigten im Inneren Haus, von dem aus sich ein steter Strom an Materialien zur Baustelle ergoss. Tagsüber blieben eine Menge Leute stehen, um auf das meisterhaft behauene Gestein der Sarn-Berge zu starren, aufgetürmt zu einer ausgewogenen, prunkvollen Fassade.
„Kein Stil, den ich kenne.“ war Peters Kommentar.

    Eines Tages kam Squsharamashmathi von der Sitzung des Inneren Zirkels mit zwei neuartig geschnittenen Sklavenkitteln über dem Arm zurück: ärmellose Tuniken in Blau und Rot, nicht nur entschieden länger als die leidigen Röcke, sondern zusätzlich durch einen Goldstreif am Saum geziert.


    „Zieht das an“, befahl er mit seiner tiefen Stimme. „Ihr beide seid jetzt Kapos.“

    Wörtlich übersetzt sagte er: Sklaven 5. Ranges. Unsere Aufgaben entsprachen jedoch in verblüffender Weise denen der alten Funktionshäftlinge. Man könnte uns auch als „Aufseher“ bezeichnen. Das jedoch finde ich passender für eine Agrarstruktur.

    So oder so: wir gehorchten rasch. Und hörten dann, dass wir uns eine Beförderung verdient hatten, weil wir die Heilige Fünf beherrschten. Diese Tracht machte uns weisungsberechtigt gegenüber allen Werkzeugsklaven und den minderen Mitgliedern unserer Zunft.

    „Natürlich zählt nach wie vor nur mein Wille“, stellte Squsharamashmathi klar. „Doch die anderen haben euch jetzt mit „Meister“ und „Meisterin“ anzureden.“

    „Das wird uns ungeheuer beliebt machen“, flüsterte ich Peter zu.

    Später begriff ich die Einführung des Kaposystems als ein erstes Zeichen dafür, dass Babylons Kräfte erlahmten. So lange schon hatte die herrschende Klasse versucht, meine Leute unten zu halten. Auf diese perfide Weise gewannen sie Verbündete.

    „Im Grunde kann ich es nicht fassen, dass Again mich überhaupt befördert hat“, sagte ich bei dieser Gelegenheit zu Seti.

    „Warum nicht?“, war die Antwort. „Er kann es jederzeit wieder rückgängig machen.“

    *

    Am nächsten Tag ließen wir die Tür unserer Behelfswohnung offen hinter uns zurück, passierten das großzügige Glasportal des neuen Regierungssitzes. Squsharamashmathi verschwand mit den Arbeitern, die weitere Möbel brachten, über die Freitreppe, Peter und ich blieben zurück, für viele Stunden ungestört.

    So verwirrt wie begeistert liefen wir los, die Inneneinrichtung zu bewundern. Fanden dämmrige, höhlenähnliche Zimmer mit Mosaikfußböden, in denen Gold und Halbedelsteine verlegt worden waren. Andere Räume besaßen Granit- oder Marmorbelag, aufgewertet von Wänden voller farbenfroher Abbildungen. Dem Geschmack meines Don folgend, stellten sie idealisierte Landschaften der Erde dar.

    „Fass an“, sagte ich. „Das lassen wir hinter einer Blumenwanne verschwinden.“

    Seti kniff den Schwanz ein. „Lass doch. Nur kein Ärger.“

    „Willst du dir wirklich jeden Tag den heldenhaften Squsharamashmathi ansehen, wie er das Elektron birgt? Zünftige Sklavenjäger und so weiter?“, fragte ich.

    „Gibt Schlimmeres“, war die Antwort.

    Ich strich mit der Hand über die Wandfläche. „Schade, dass die Motive so daneben sind. Das Material ist eigentlich wunderschön.“

    „Azulejo-Kacheln“, meinte der Schlaumeier. „Von der Insel Madeira.“

    Noch ein Ort, den ich niemals sehen werde, dachte ich, nicht ahnend, wie oft ich noch davon hören sollte.

    Für den Moment jedoch ließ ich mich von den unregelmäßig geformten, mit Goldmosaik eingelegten Badebecken vor uns faszinieren. Während Peter darüber dozierte, dass die Wassertemperaturen darin schrittweise von kalt auf heiß abgestimmt seien, raffte ich meine neue lange Tunika, tappte hinein. Sah auf in Setis entsetztes Gesicht: Gesten bedeuteten mir, schleunigst wieder herauszukommen.

    Ich gehorchte unwillig. „Was ist?“

    „Sei froh, dass shhikta das nicht mitbekommen hat“, flüsterte mein Kollege. Er deutete auf die Glaskuppel über uns. „Die Belletage…“, sagte er. „Ich war schon dort. Fantastischer Blick über den Badebetrieb… Vertrau mir, wenn ich dir sage, dass die Babylonier dieses Wasser ganz sicher nicht mit Sklaven, auch nicht solchen 5. Ranges, teilen werden.“

    Ich schmollte. „Niemand ist hier. Außerdem können sie gar nicht schwimmen.“

    Wenig später brüllte einer der grau gekleideten Möbelträger durch den Saal: „Hey, ihr da. Kommt zum Don.“

    Als ich an ihm vorbeiging, boxte ich ihm auf den Bizeps. „Rede uns vernünftig an“, sagte ich. „Wir sind Kapos.“ Der Kerl glotzte verständnislos.

    Oben protzte Squsharamashmathi mit der Aussicht von der umlaufenden Terrasse hinunter auf die Stadt. Alle drei Apartments waren gleich groß, bogenförmige Segmente, die zum Kreis verschmolzen. An die dreißig Möbelträger wuselten herum.

    „Sucht euch zehn aus“, befahl der Don. „Grundstock für das Personal. Der Rest verschwindet wieder ins Innere Haus, die Produktionsbetriebe warten schon.“

    „Wähl´ du die Frauen“, sagte ich zu Seti. „Ich schaue nach Typen.“

    „Haben die Auswahl getroffen, Don“, meldete ich wenig später. Squsharamashmathi erhob sich gähnend vom neuen Sofa. „Gibt es schon irgendetwas zu putzen, Rhy?“

    „Nein, Don, alles blitzblank.“

    „Gut, gut. Habt ihr beide schon den Dienstbotenbereich dieses Gebäudes entdeckt?“

    „Nein, Herr“, sagte Seti.

    „Wie lästig“, Squsharamashmathi winkte der Meute mit großer Geste. „Kommt alle mit.“

    Im Erdgeschoß öffnete der Cendraker eine gut getarnte Tür. Dahinter begann eine schlichte Trinkhalle, begrenzt von Duschen und Toiletten aus mattiertem Edelstahl. Eine schmale Treppe führte zu Waschcenter, Vorratsräumen und dem Maschinenpark. Zuletzt betraten wir einen Saal mit Hunderten von Alkoven.

    „Regenerationsphase für die Neuen“, ordnete der Don an. Dann lächelte er überaus wohlwollend. „Einweihungsparty für uns.“

    Weiß, Marmor, Gold und Säulen: schon am ersten Tag lernte ich Agains Apartment hassen. Da mein geschundener Körper gleich zwei vergnügungssüchtigen Männern dienen musste, verpasste ich den Zeitpunkt, an dem im beleuchteten Erdgeschoß unter mir die Becken leerliefen. Als das Wasser wieder hineinsprudelte, mit dem ersten Licht des Tages, ruhte ich in einem der herrschaftlichen Alkoven, die sich hier oben befanden. In den Keller hätte ich es nicht mehr geschafft.

    *

    Am nächsten Morgen begannen Seti und ich damit, die Logistik des Thermengebäudes in den Griff zu bekommen. Dazu gehörte auch, unsere Sklaven zu beschäftigen. Kleidung lässt sich auch waschen, wenn sie kein bisschen schmutzig ist. Dasselbe gilt für Fliesen.

    Gegen Mittag zog Obokreuyushano ein. Ich hatte ihn nicht mehr gesehen seit... der letzten Partysaison vor meiner Bestrafung. Dann erkannte ich den Leibsklaven in seiner Begleitung – kein anderer als Malik.

    Benommen folgte ich den beiden Traditionalisten in ihre neuen Räume. Während der Erste der Stadt Erinnerungen an unseren Ausflug ins Parlament auffrischte, lud er mich dazu ein, seine Wohnung zu besichtigen. Die war durchaus spektakulär eingerichtet: übereinander gelegte Teppiche, Zeltwände anstatt Türen. Wunderschön auch der Bezugsstoff für die Polster, breite und schmale Streifen in rot, gelb, blau, grün, weiß, auf Madeira handgewebt. Obokreuyushano verriet mir, dass man die Weberinnen nicht nach Babylon verfrachtet, sondern sie in der Nähe ihrer Baumwolle belassen hätte. „Durch einen bei einer früheren Jagd erbeuteten Dolmetscher gibt man ihnen zu verstehen, dass sie sich mit emsiger Stoffproduktion freikaufen konnten: man würde demnächst mal wieder vorbeischauen.“

    Während wir so plauderten, wanderten seine Finger zwischen meine Beine.

    „Ich hätte dich damals für mich beanspruchen sollen“, sagte er. „Mein Amtsbruder hat dich schlecht behandelt.“

    „Bitte nicht, Don“, sagte ich mit gepresster Stimme. Der Erste zog die Hand zurück. „Das war nur ein Angebot, Vera“, meinte er lächelnd. „Ich, für meinen Teil, zwinge weder logges noch Freie.“ Da dachte ich an den Saal. Wer, wenn nicht er, sollte sich denn für den Horror dort verantworten? In mir regte sich Groll.

    Doch der Cendraker mit dem Haarkranz schwatzte munter weiter: „Wir werden schon noch zusammen kommen. Die göttliche Drei ist nun wieder vereinigt. Mein Amtsbruder hat seinen seltsamen Allüren abgeschworen... Wie vor dem Streit, werden wir unseren Besitz zwar getrennt verwalten, doch gemeinsam nutzen. Du hast also nichts mehr zu befürchten, wenn du dich zu mir legst... mich sollte es freuen.“

    Das haute mir fast die Beine weg, ich musste mich an die Wand lehnen. „Verzeiht dieser Begriffsstutzigen, Don... ihr wollt jetzt alles teilen? Bedeutet das, die Erste Dame wäre bereit – nur ein Beispiel – ihrem Bruder den log Tom zu leihen?“

    „Ja, natürlich.“, lächelte Obokreuyushano. „Wir haben ausgemacht, jetzt wieder die Drei zu zelebrieren und demnächst auch die Fünf, selbstverständlich. Komisch, dass du gerade nach diesem Tom fragst. Wie man hört, ist der Kerl viel beschäftigt, lauter Spezialaufgaben.“

    „Worauf man wetten kann“, flutschte es mir muttersprachlich von den Lippen.

    „Das habe ich jetzt nicht verstanden“, meinte der Cendraker.

    Ich riss mich zusammen. Entschuldigte mich wortreich, erbot mich anschließend, seinem log die Dienstbotenalkoven zu zeigen.

    Im Keller fühlte ich Malik auf den Zahn. Und erfuhr: Adessinidemosola hatte tatsächlich begonnen, mit dem Ersten Mann der Stadt zu schlafen. Selbst sein log hatte ihre Reize genießen dürfen. „Sie besitzt eine goldene Brustwarze, weißt du?“

    „Klar... aber ist sie schon mit Squsharamashmathi zusammen gekommen?“, begehrte ich zu wissen.

    Malik zuckte die Schultern. „Keine Ahnung. Ich liege nicht unter ihrem Bett, in Ordnung?“

    „Ja, ja, schon gut. Ich frage nur nach deinem Bauchgefühl.“

    Der Berber grinste. „Die Lady wimmelt ihn ab. Meiner Meinung nach kann er lange auf ein Schäferstündchen warten.“

    Enwakalyro oder Adessinidemosola – wo war schon der Unterschied? Und doch beruhigte mich die Auskunft. So wandte ich mich ab, nur um Maliks Hand auf meinem Arm zu spüren. „Und was ist mit uns?“

    „Gar nichts“, erklärte ich bissig. „Wenn du klug bist, tust du so, als ob du mich nicht kennst. Logges wie wir sollten sich nicht in die Stadtpolitik einmischen.“

    Ich schob ihn zur Seite, doch Malik – splitternackt bis auf den Goldreif, welcher ihn als Kapo eines Traditionalisten zeichnete

    – folgte mir. „Wir haben ein Kind zusammen.“

    „Ich bin Pionierin, Trottel“, rief ich aus. „Ich kann nicht empfangen. Freu´ dich darüber! Wo, glaubst du denn, bist du in achtzehn Jahren – wenn die Sklavensöhne deiner Sippe aus ihren Schränken kommen?“

    *

    Am Tag darauf standen nicht zehn, sondern zwanzig Neue auf der Matte. Die Überzähligen gaben an, Adessinidemosola sei ihre Fürsorgerin. Und so war es. Squsharamashmathis Schwester erschien in Begleitung einer lieben alten Freundin: Reiata. Auch die Hawaiianerin trug jetzt den blauen Kapo-Kittel.

    Am Nachmittag erklärte ich ein paar Neuen gerade, wo die einzelnen Dampfreiniger angebracht waren, als die Polynesierin erschien und mich nach oben zur Teestunde bat.

    Ich klatschte in die Hände: „Tessa, Tina – weitermachen. Sehe euch später, Sklavenpack!“ Dann folgte ich der Kapokollegin treppauf. Rohinis Tür öffnete sich – zu einem indischen Tempel. Süße Düfte wallten. Jeder Winkel zeigte sich dekoriert, viel zu üppig für meinen Geschmack.

    „Ich habe deinen Kelolo kennengelernt“, erzählte Reiata. „Muss sagen, er hat mir gefallen. Obwohl die Traditionalisten immer ein bisschen peinlich sind.“

    Auf die letzte Bemerkung ging ich nicht ein. „Wo denn?“

    Adessinidemosola antwortete an ihrer Statt. „Nun, die Sklavin musste doch den 5. Rang erringen.“ Reiata fuhr fort. „Sam war auch dabei. Und irgend so ein Ire.“

    „Sam ist jetzt auch Kapo? Wofür?“

    Die Erste Frau der Stadt rührte in ihrer Teetasse. „Für Enwakalyros Wohnung vermutlich.“ Sie lachte. „Und diese Nichtstuer-Werkstatt, in der mein Bruder und sein Leibsklave die halbe Zeit herumhängen. Angeblich wird sie für den Maschinenpark der Thermen dringend benötigt. Ich weiß nicht. Ist doch alles neu hier.“

    Reiata grinste. „Oh, in dieser Arbeitsstätte gibt es eine Menge… zu dreschen.“

    Ich machte „Hä?“

    Sie fuhr fort: „Komische Spielkarten aus flexiblem Kunststoff. Doppelkopf, nennen sie das. Sklaven vertreiben sich damit ihre Langeweile. Dein Kollege Seti kommt durchaus öfter mal auf eine ordentliche Partie vorbei.“

    „Und warum habe ich dann nie Zeit dazu?“, wunderte ich mich. *

    In den nächsten Tagen schickte ACME weitere Sklaven. Hatte sich was mit Gemeinschaftseigentum: jeder von ihnen pochte auf den persönlichen Fürsorger. Und die hießen Obokreuyushano,Obokreuyushano, Squsharamashmathi oder Adessinidemosola. Entsprechend dieses Schlüssels, teilten wir Kapos uns die Verantwortung.

    Weder Reiata, Malik, Peter noch ich gaben viel um die Namen der Neuen. Wenn überhaupt, sprachen wir sie aus, wie wirsprachen wir sie aus, wie wir es für richtig hielten. Meistens hieß es nur „Du, da.“ Es dauerte gar nicht lange, bis wir anfingen, die Alkoven im Keller unter uns aufzuteilen. Obokreuyushano´ und Squsharamashmathis Befehlskette wurde mit römischen Ziffern bezeichnet, Rohinis erhielt die arabische Eins.

    Obokreuyushano´ Kontingent war nicht zu verwechseln: Traditionalisten. Als Fujiko zur Truppe stieß, trug auch sie nur einen schmalen Goldreif zum Zeichen der Kapowürde. Und noch eine Besonderheit zeichnete den Ersten Mann der Stadt aus. Ihm war die Prüfung, auf welcher die Geschwister bei jedem ihrer Vertrauenssklaven bestand, mehr als egal.

    „Wenn ich sage, sie haben den 5. Rang“, pflegte er zu brummen. „Dann haben sie ihn, und basta!“

    *

    Eine Woche, nach dem ich das gläserne Thermenportal durchschritten hatte, kamen die Cendraker. Zu Hunderten, gleich am ersten Tag. Auch wenn ihre genetische Vielfalt nicht groß war, so waren sie doch alle unterschiedlich. Gutaussehend, obwohl keiner der Männer Agains Statur hatte, keine der Frauen lieblicher war als Rohini. Manche gaben sich verblüffend naiv, andere nervig wie Kinder, wenn sie irgendetwas nicht haben konnten. Oft war das ein Schäferstündchen mit dem Kapo.

    Keine wirkliche Überraschung, noch während der Besprechung am Vortag wurde sich darüber unterhalten. Ausgerechnet Peter hatte das große Wort geführt und uns allen erzählt, dass wir damit rechnen müssten: „Babylon ist höchst unregelmäßig mit Sklaven versorgt. Squsharamashmathi wollte das ändern – ihr wisst ja, mit welchem Ergebnis. Der Innere Zirkel verteilt die Beute grob willkürlich. Die meisten von uns verschwinden in Produktionsbetrieben. Grob geschätzt befinden weniger als 900 Partysklaven in Privathand – auf 5.000 Babylonier verteilt.“

    „Hilfe, ein Statistiker“, bemerkte ich höhnisch. Seti reagierte nicht darauf.

    „Ich werde mich höflich verbeugen, für die Ehre bedanken und sagen, dass ich leider keine Zeit habe“, meinte Reiata.

    „Gute Idee“, grinste Malik. „Lasst sie uns miteinander verkuppeln.“

    Eine Zeitlang funktionierte das recht gut.

    Jeden Sonnenaufgang floss frisches Wasser in alle Becken. Je nach Programmierung, öffneten sich die Alkoven Der Stadt. Auch unter dem Schönen Volk gab es Frühaufsteher, Erhabene, die sich ungern ins Getümmel stürzten. Das fand spätestens beim Höchststand des Gestirns statt, wenn unsere Hohen Hallen brodelten, frequentiert von Babyloniern auf der Suche nach Zeitvertreib, Gaumen- und Nervenkitzel. Wir boten unseren Gästen üppig ausgestattete Boudoirs, Teesalons, Granit- und Marmorinstallationen in jeder erdenklichen Ausführung an.

    Sobald die blaue Sonne untergegangen war, mit dem letzten orange-violetten Funkeln, begannen sich unsere Wasserbecken selbsttätig zu leeren. Damit zogen sich auch die Cendraker aus dem Gebäude zurück, um sich für den Rest der Nacht in ihren Wohnsilos zu vergnügen. Sobald das Portal hinter dem letzten Gast ins Schloss gefallen war, setzten wir Kapos uns zusammen, um die Ereignisse des Tages zu besprechen. Wir koordinierten unsere Truppen.

    Innerhalb der Thermen befand sich auch ein Partysaal im neuesten Stil. Als sich die Saison nahte, war er ausgebucht. 13 nBE galt allerdings noch die Regel: Sexualpartner jeglicher Art müssen mitgebracht werden.

    *

    Soviel Kommen und Gehen. Aber ich betrat dieses Gebäude, blieb für Jahre darin. Eine Zeitlang war ich glücklich. Der Morgen war für mich die beste Zeit. Untermalt vom leisen Gluckern aus den Becken, ging ich durch das beeindruckende, leere, blitzsaubere Gebäude, goss und pflegte die Bepflanzung. Tauchten die ersten gähnenden Sklaven meines Kontingents auf, ließ ich sie Gießwasser heranschaffen, Blätter fegen und ähnliches, während ich schon einmal darüber nachdachte, wen ich heute, je nach Tauglichkeit, in welchem Brennpunkt beschäftigen würde.

    Sobald der Besucherstrom einsetzte, reagierte ich nur noch, kam selten dazu, auch nur zwischendurch Tee zu trinken oder selbst eine Toilette aufzusuchen. Oftmals mussten meine Kollegen und ich im Laufe des Tages ganze Räume schließen, weil man in die Riesenschweinerei, welche die Cendraker selbst anzurichten pflegten, einfach niemanden mehr hineinlassen konnte. Das galt ganz besonders für Boudoirs, allerdings auch für die Luxus-Toiletten.

    „Da haben wir uns etwas Schönes eingebrockt“, murrte ich hin und wieder.

    Peter lachte. „Sich wie die ollen Vandalen aufzuführen, haben die braven Stadtbewohnern wirklich schnell gelernt!“

    Da wir Kapos im Verlauf von 14 nBE das Kommando über hundert Personen bekamen, gelang es uns aber meistens doch, nach einer Zwischenreinigung alle Zimmer wieder zugänglich zu machen.

    Goldfasane: so nannten uns die gewöhnlichen Sklaven. Ich bin sicher, sie hassten uns mehr wie die Herrschaft, an jedem einzelnen Tag. Zwischen Hammer und Amboss, oben und unten, gefangen zwischen herrschaftlichen Apartments und Unterwelt, konnten wir es keinem recht machen. Trotzdem war es süßer, zu befehlen, als zu gehorchen. Ich gewöhnte mich sehr schnell daran.

    Während der abendlichen Lagebesprechung wurde viel gelacht. Wie auf Schlachtfeldern üblich, machten wir Kapos die tragischeren Aspekte unseres Daseins mit uns selbst aus, solange es ging. Kein Jammern an den Wassern zu Babylon: immerhin wuchsen in diesen Hallen keine Weidenbäume und noch gab es hier auch keine Musikinstrumente.

    Das Gebäude bedeutete uns etwas, in jenen ersten Jahren. Jeder von uns hatte seinen Teil an fürchterlichen Buden hinter sich. Anders als so manch beeindruckendes Bauwerk der Erde waren die Thermen von Babylon nicht auf den Knochen von Sklaven errichtet. Niemand hatte für diesen Bau gehungert oder sein Leben gelassen. Doch war er mit den Händen von Sklaven vollendet worden und Sklaven gaben ihm Nacht für Nacht seine Schönheit zurück.

    *

    Squsharamashmathi verhielt sich mir gegenüber launisch wie eh und je. Nach dem furiosen Auftakt ignorierte er mich viele Tage lang, um dann ebenso unvermittelt wieder über mich herzufallen. Eine Zeitlang ergötzte er sich mit den Stadtbewohnern in den Boudoirs. Zwischendurch klemmte er sich hinters Steuer des alten Raumschiffs, um im Wintergarten als Galaktiker zu punkten. Immer noch rangelte er mit Obokreuyushano um jede einzelne der von den Tiar anberaumten Parlamentsdebatten.

    Noch jemand glänzte durch Abwesenheit: Thomas Arthur Stuart. Dafür hinterließ der Monstertruck, mittlerweile von der Plantage genutzt, Rillen im Belag des Pentagrammplatzes. Der Mann selbst war im neuen Regierungsgebäude lediglich durch landwirtschaftliche Erzeugnisse vertreten. Spektakuläre Obsternten wurden bei uns angeliefert. Kleine Restaurants innerhalb der Thermen boten Der Stadt nunmehr eine Auswahl heimischer Früchte an, die in den so gründlich gespülten babylonischen Därmen keinen Durchfall verursachten - lecker und wirklich sehr beliebt. Agains Wanderlust hielt bis in das Jahr 14 nBE hinein an. An langer Leine geführt, begann ich wieder, selbst für meine Bedürfnisse zu sorgen. Unter anderem gewöhnte ich mir an, mich von glath und Obst zu ernähren. Bald schon verkroch ich mich zum Schlafen in eines der – selbstverständlich gereinigten – Boudoirs.

    Doch die Retourkutsche ließ nicht lange auf sich warten. Eines Nachts schreckte ich hoch, fand mich völlig panisch, mit weit gespreizten Beinen. Again pumpte in mir, als ginge es ums liebe Leben, während er mich gleichzeitig hasserfüllt niederstarrte. Doch auch wenn ich in diesem Augenblick die Magie des Grals verfluchte, verhielt ich mich kein Jota besser als Helena von Troja.

    Denn bald darauf traf ich Adessinidemosola nachts am leeren Pool, gab ihrem Werben nach.

    *

    Die Dinge verschlechterten sich weiter. Lange vor der Partysaison 14 nBE wurden die Gäste anspruchsvoller, begannen zu nörgeln. Adessinidemosola reagierte darauf, in dem sie von Sam eine Digitaluhr bauen ließ, nach dem terranischen Muster, mit arabischen Ziffern. Weithin sichtbar, wurde dieses Teil in der Großen Wandelhalle aufgehängt. Ein Wink mit dem Zaunpfahl, die Leistung zu verdoppeln, die logges stärker anzutreiben. Der Rest von Babylon lebte weiterhin nach der großen Sonnenuhr am Inneren Haus und kam damit prächtig zurecht.

    Obokreuyushano, in aller Herzensgüte, richtete noch größeren Schaden an.

    Seit dem Eröffnungstag kamen ständig Bürger aus den Randgebieten ins Gebäude, um endlich einige der sagenhaften Terraner auszuprobieren. Wir Kapos hatten uns darauf verlegt, die lüsternen Gäste diskret miteinander zu verkuppeln. Schließlich boten die neuartigen Boudoirs exotisches Flair genug. Auch an male und female herrschte kein Mangel. Diesmal jedoch wurde die Kundschaft dermaßen ausfallend, dass ich einen Gebieter zur Schlichtung heranziehen musste.

    Also zelebrierte ich die Große Niederwerfung, robbte rückwärts zur Treppe, eilte in Squsharamashmathis Apartment. Atmete auf, denn wieder einmal war er außer Haus. Adessinidemosola hatte uns die Uhr eingebrockt – und so wandte ich mich Obokreuyushano Tür zu. Klopfen, hineingehen und um Entschuldigung bitten, war eines. Der Erste streichelte gerade den schmollenden Malik, den Penis hart aufgerichtet.

    Ich brachte mein Anliegen vor. Der Babylonier umfasste nachdenklich seine Eichel. „Habe ich das gerade richtig verstanden?“ erkundigte er sich. „Ihr weigert euch, die Gäste der Regierung zu befriedigen?“

    Das lief ganz und gar nicht so, wie ich gehofft hatte. Ich schlug die Augen nieder. „Wir haben soviel Pflichten, es fehlt uns einfach die Zeit dazu.“

    Obokreuyushano´ Auge ruhte mit Milde auf mir. „Du siehst wirklich gehetzt aus, Vera.“

    „Ja, Herr.“

    Der Erste fuhr fort. „Ist der Gast weiblich oder männlich?“ „Eine Dame, Herr.“

    „Nun, dann weiß ich eine Lösung. Hier haben wir nämlich jemanden, der nicht von einem Mann genommen werden möchte. Malik, verschwinde und kümmere dich um meinen Gast.“ Der Mitkapo zog ab. Ich wägte den nächsten Schritt ab. Mein Hass auf Squsharamashmathi gab den Ausschlag.

    „Don“, sagte ich endlich lockend. „Mir scheint, du benötigst Entspannung. Soviel Zeit könnte ich, glaube ich, erübrigen, natürlich mit Respekt… “

    Obokreuyushano legte sich aufseufzend auf das Lotterbett. Ich streifte den blauen, goldgesäumten Kittel ab und kniete mich über einen Körper, der stämmiger war, heller als Agains und trotzdem beängstigend schön.

    Während ich den Ersten der Stadt tief in mich aufnahm, routiniert bearbeitete, murmelte er: „Sehr aufmerksam von dir, Vera. Weißt du, meine Mitregentin ist so auf ihren log fixiert, dass sie mich in Ekstase immer Tom ruft, und das ist mir doch sehr unangenehm.“

    Eine Zeit lang vereinigte ich sie alle drei in meinem Schoß. Und bekam Cendraka doch kein bisschen besser in den Griff. Denn anstatt wahrhaft zu teilen, konkurrierte die Stadtspitze mit- und untereinander. Obokreuyushano hatte die Sterblichen geschaffen. Der Zweite die Thermen gebaut. Die Dame ließ Tee und Brot wachsen.

    Dieser Wettkampf wurde nun fortgeführt mit etwas, dass der Erste Mann in Sams Werkstatt kreieren ließ: eine humanere Weiterentwicklung der Halsbänder. Man konnte sie mühelos selbst abbinden und irgendwo hinlegen. Außerdem konnte der Träger ein Signal zurücksenden, dass er verhindert sei.

    Malik kotzte es trotzdem an, den „Pieper“ wie wir es nannten, zu tragen. Und bald schon teilte er dieses Schicksal mit Enwakalyros Sklavin Fay: Keep your customer satisfied.

    *

    Drei Tage später fand mich die Mitternachtsstunde in der Badelandschaft, sehr beschäftigt mit der von mir selbst erwählten Drei. Adessinidemosola und ich, auf der Seite liegend und die Gesichter einander zugewandt, vier abgespreizte Beine, vier verschränkte Hände, die sich an Brustwarzen zu schaffen machen. Hinter uns mühte sich Obokreuyushano, unterstützt von ordentlichen malePortionen, uns abwechselnd zu penetrieren. Und obwohl ich die langsam ansteigende Spannung genoss, wünschte ich, er würde dabei einen Schlag zulegen, bevor mir die linke Hüfte endgültig einschlief. Endlich ergoss er sich, der Höflichkeit gebietend, in die Ranghöhere - der ich, als kleine Rache, die Hand auf den Mund legte, als sie nach ihrem Sklaven zu hecheln begann.

    Grund genug, sich wenig später mit Respekt zu erkundigen, was dieser zurzeit trieb. „Ich weiß auch nicht, warum“, gab Rohini zu. „Doch ich habe ihm erlaubt, Reisen mit den Sklavenjägern zu unternehmen.“

    „Aber Donna“, entgegnete ich empört. „Wer verwaltet Eure Plantage?“

    „Tom hat zwei Sorten von Aufsehern ausgebildet“, antwortete Rohini achselzuckend. „Rote und Blaue. Das Anwesen kommt ausgezeichnet ohne ihn klar.“

    „Aber Ihr nicht, Herrin“, schmeichelte ich.

    Adessinidemosola seufzte: „Leider wahr. Tom ist so besonders… Aber ich bin ganz sicher, dass er mir einen guten Grund genannt hat, so viele Monate unterwegs sein zu müssen.“ Sie runzelte die Stirn. „Gegenstände von der Erde besorgen und ausgesuchtes Fachpersonal finden.“

    Kein Wutausbruch in illustrer Runde. Auch in mein Kissen biss ich erst später. Was, zum Teufel, suchte Thomas Stuart auf Terra?

    Hätte er mich doch nur mitgenommen! Mehr denn je verfluchte ich die Magie... Welche Saga gestattete Merlins Neffen, seine Auserwählte im Stich zu lassen? Existierten am Ende wohlmöglich mehrere von uns, wie Tom es einmal angedeutet hatte? *

    Auch nach 14 nBE blieb Tom in meinem Dasein ein Phantom. Ich hörte von ihm, während ich Adessinidemosolas Klitoris liebkoste, weit seltener nun, da ich solche Begegnungen zu vermeiden lernte. Immerhin schien die Dame ja Sterblichen weit inniger zugetan.

    Der Innere Zirkel hatte ihr gestattet, die auf der Plantage knechtenden Pioniere gegen frische Kräfte auszuwechseln, eine Menge Arbeit für uns Kapos. Jede Menschenlieferung aus der Wildnis bedeute eine Riesenschweinerei: zerlumpte Kleidung, in deren Nähte manchmal Fliegenfische brüteten. Verfilzte Haarschöpfe, durch die kleine grüne Käfer wieselten. Halbe Nächte gingen dabei drauf, diese Meute zu zivilisieren. Sie einzuweisen, verschlang Tage. Viele von ihnen zeigten sich verzweifelt über den Wechsel, hatten sie doch die lieblichen Vorberge Sarns als neue Heimat angenommen.

    Toms Rohini nach dem Warum zu fragen, erübrigte sich. Auch vom Ersten Mann der Stadt hörte ich nur Gummi-Argumente, wie sie medial beeinflusste Leute hervorzubringen pflegen. Obokreuyushano verkündete mit inbrünstiger Stimme: „Sterbliche sind zum Anbau besser geeignet, Vera. Schau mal, sie sind doch schon in Agrar-Strukturen aufgewachsen.“

    Ganz toll. Inzwischen ging es mit den Thermen weiter bergab, zumindest nach terranischen Moralbegriffen.

    Was wenig später mit der Lieferung von Orchideenzwiebeln aus Madeira geschah, erschien mir wie ein Omen dafür. Ich gab mir heilige Mühe damit, doch die für meine Kübelpflanzen entwickelten Kulturmethoden verwandelte sie alle nach und nach in schwammiges, kartoffelähnliches Zeugs. Traurig genug, waren sie doch ein Geschenk der Sklavenjägergilde für Dame Adessinidemosola. Nach angemessener Frist von einigen Monaten wurden sie ersetzt mit der strikten Order, die frischen Knollen trocken zu lagern, bis die dazugehörige Fachkraft aus dem Inneren Haus entlassen werden konnte.

    Der Mann kam und stellte sich als Said Andrade vor. Wie ich hörte, hatte seine Familie seit Generationen die Hilfsgärtner für den weltberühmten botanischen Garten in Monte, hoch über der seit der Zeitenwende verwüsteten Stadt Funchal, gestellt. Auch wenn in den sonnigeren Lagen des Geländes längst Nutzpflanzen angebaut wurden, versuchten sie so viele wie möglich von den kostbaren Schönheiten zu erhalten. Was gut war, hatte man so doch den gierigen Fremden etwas anzubieten gehabt außer den besser gebauten Töchtern und Söhnen des Landes. Einige davon mussten allerdings trotzdem den Fuß in die Schelle stellen, doch es hätte noch viel schlimmer kommen können.

    „Es gibt für jeden Gärtner eine Nemesis, Señora“, belehrte er mich.

    „Hä?“, entfuhr es mir.

    Der Sterbliche verlagerte das Gewicht auf den anderen Fuß, machte eine raumgreifende Geste und erklärte: „Verhängnis. Irgendeine Pflanze, die in seinen Händen unter keinen Umständen gedeihen wird. Manche sagen sogar: je größer die Begabung, desto erbitterter der Widerstand dieser einen Blume.“

    „Wie auch immer.“

    Babylon/Cendraka hatte also einen zweiten Korb Orchideenzwiebeln kassiert. Und Said, welcher wirklich einen grünen Daumen besaß und mir bald unentbehrlich wurde. Klugerweise machte er sich zunächst mit der Botanik des Thermengebäudes vertraut, die vom zarten Rosé-Ton bis hin zu schwärzlichem Braun schimmerte. Meine geliebten Kinder; es war für mich keine kleine Entlastung zu sehen, dass ich sie ihm getrost anvertrauen konnte. Schwieriger wurde es schon, als es daran ging, das Geheimnis der Orchideen zu entschlüsseln.

    Von seinem ersten Tag im Thermenbetrieb an erinnerte mich Said an einem Mann, der seelenruhig unter einer absturzgefährdeten Steilküste spazieren geht. Der Name dieses Problems lautete Squsharamashmathi - sein Fürsorger. Wie so viele andere, trug auch sein Alkoven Römisch Zwei. Noch hatte mein Don von seinem Besitz keine weitere Notiz genommen, schenkte er in diesen Tagen doch eher illustren babylonischen Gästen seine Aufmerksamkeit, anstatt sich mit der Masse durcheinander wieselnder grauer Overalls abzugeben.

    Als Andrade also durch meinen Mund darum ersuchte, an die Wissenschafts-Abteilung des ACME ausgeliehen zu werden, um herausfinden zu helfen, welche Stoffe dem Sarn-Wasser zugesetzt werden konnten, winkte unser gemeinsamer Don die Bitte mit gnädiger Handbewegung durch. Um die Sache abzukürzen: der Mitsklave hatte Erfolg. Kehrte mit neuem Wissen und speziellen Düngelösungen aus ACME in den Thermenbetrieb zurück. Bald schon entfalteten die Orchideen aus Monte ihre Schönheit nicht minder auffällig wie die Dame Adessinidemosola. Das zarte Grün ihrer Blätter galt als Wunder. Die Babylonier berauschten sich an den leuchtenden Farben, der Vielfältigkeit der Blütenblätter und

    –formen. Und Said Andrade war stolz.

    Ganz zu recht, in der Tat. Was er bewirkt hatte, konnte mir nicht gelingen. Ich sparte nicht an Lob. Von da an dauerte es gar nicht lange, bis ich den Gärtner laut denken hörte, warum er eigentlich nicht auch ein Kapo sein könne, danke auch? Die Sache war ernst. Arbeit gab es in ausreichendem Maß. Gerne hätte ich einen Teil der Verantwortung delegiert. Doch Toms Lektionen hatten mich gelehrt: jede Veränderung kann unvorhersehbare Ereignisse in Gang setzen. Das Königreich geht verloren, weil ein Hufeisen fehlt… So lud ich Andrade ein zur Abendbesprechung. Fujiko und Reiata kannten Squsharamashmathi nur vom Sehen. Doch wenn auch keine von beiden je unter ihm gelegen hatte, wussten sie zwangsläufig weit mehr von Babylon als dieser Frischling. Weil sie richtige Kapos waren und das nicht erst seit gestern. Müde vom Tag, hingen wir in unseren Sesseln im chinesischen Teesalon, welcher nach dem Tagesgeschäft aussah, als seien die Mandschu mitten hindurchgezogen.

    Mayleen bediente uns leichtfüßig. Die liebliche Chinesin von der Plantage zurückzubekommen, hatte mich ausnahmsweise gefreut, war sie doch eine geschätzte Bekannte aus den ersten Tagen von Babylon. Wir hatten sie für tot gehalten.

    Andrade kam herein und begrüßte uns mit einem Nicken. „Meisterinnen. Kollegin.“

    Seufzend fuhr ich mir durchs Haar. Seit Fays Rettung hatte ich sie mir wieder wachsen lassen dürfen, inmitten feuchtwarmer Umgebung kein reines Vergnügen. Rasch verscheuchte ich die Vorstellung, wie Again sie letztens um mich gebreitet hatte, bevor er mich bestieg: besser, nicht daran denken.

    „Said“, sagte ich. „Wir haben die Sache besprochen. Alle sind von deinen Fähigkeiten überzeugt… fragen uns aber, ob du wirklich weißt, wie solche Dinge hier in dieser Stadt vor sich gehen?“ Die Miene des Gärtners verschloss sich. Tief in seinen Augen glomm Ehrgeiz. Ich seufzte tiefer. Kurz sann ich darüber nach, wie er sich im Saal geschlagen haben mochte. Doch die Antwort würde uns hier und heute nicht weiter bringen. Squsharamashmathi war eine Klasse für sich.

    „Said“, sagte ich. „Runter mit dem Overall. Dann drehst du dich – ganz langsam. Ja, so…“ Der Mann gehorchte.

    „Niedlich“, Fujiko kicherte: „Schaut doch mal, wie rot der wird.“ In der Tat: der Gärtner, der so gern ein Kapo sein mochte, lief schamrot an, vom Zeh bis zur Stirn.

    „Na ja“, meinte Reiata. „Auf den Inseln habe ich Besseres gesehen. Das Gesicht ist ganz attraktiv. Aber dafür hätte er sich nicht ausziehen müssen.“

    „Eben ein typischer Latin-Lover“, meinte Fujiko.

    „Mädels“, sagte ich. „Nun macht doch aus dem armen Kerl keine Beute. Schaut doch mal, er hat sich eigentlich gut im Griff. Keine nervöse Zuckung. Junge, ich sage dir – wenn du diese Sache wirklich weiterverfolgst, wirst du gute Nerven brauchen. Die sind sozusagen das A und O.“

    Ich wandte mich an die anderen beiden. „Spaß beiseite. Was meint ihr?“

    „Okay“, urteilte Reiata. „für den Körperbau. Er ist ein bisschen klein, aber die Proportionen stimmen.“

    „Kräftige Schenkel“, sagte Fujiko. „Der hält was aus.“

    Ich seufzte abgrundtief. „Und das ist das Wichtigste, meine Lieben, alles, was zählt. Gut, Andrade. Du kannst dich wieder anziehen.“ Als dies geschehen war, fuhr ich fort. „Morgen Vormittag hast du frei. Reiata geht mit dir in die Stadt und erklärt dir, was du wissen musst.“

    Ich griff hinter mich, warf ihm ein rotes Spartanerröckchen zu. „Sieh zu, dass du das schon mal probeweise trägst. Die Sache fängt nämlich nicht mit der Tunika an, Herr Kollege.“ Ich fuhr fort. „Mittags frage ich dich noch einmal, ob du wirklich Kapo werden willst.“

    „Zu Befehl, Meisterin.“

    *

    Was soll ich sagen? Die Abschreckung funktionierte nicht. In der nächsten Woche goss ich die Blumen selbst und teilte Said dazu ein, Malik im Service zu unterstützen. Wonach eine seiner Kundinnen mich ganz begeistert aufsuchte, um seine „erfrischende, kraftvolle Primitivität“ zu loben. Mir blieb die Spucke weg. Hier legte es jemand wirklich darauf an, seinem shhikta zu begegnen. Konnte er haben. Doch weil ich ganz und gar nicht gewissenlos bin, spielte ich noch etwas auf Zeit. Wechselte ein Wörtchen mit Obokreuyushano und Enwakalyro.

    Am nächsten Morgen hielt ich einen Appell mit meinen drei Partysklaven ab. Das Rot sah nicht übel an Said aus. Obwohl er tatsächlich noch einen halben Kopf kleiner als der vormalige Scheich Grünauge war. Diesmal warf ich mit einem Overall.

    „Andrade“, schnarrte ich, „ist ab heute wieder Gärtner. Die Alkovenzeit wird allerdings bis auf weiteres um eine Stunde verschoben. Fay und Malik, ihr seid ab heute Ausbilder, eure Fürsorger werden das bestätigen. Bringt mir diesen Frischling auf die Drei. Aber mit allen Schikanen, wenn ich bitten darf.“

    Damit drehte ich mich auf den Hacken um, auch wenn das mit nackten Füßen gar nicht so effektvoll ist, und schob ab. Was sollte ich machen? Bienen und Blumen - danach kam in der Wertigkeit nicht mehr sehr viel. Mittlerweile wusste das Said.

    *

    Vier Wochen später konnte ich mich der Entwicklung nicht länger verweigern. Sowohl Enwakalyro als auch Obokreuyushano prüften die Performances ausgiebig und fanden nicht das Geringste an Andrades Können auszusetzen. Auch ohne diesen Vorstoß, so ahnte ich, würde sich Squsharamashmathi bald dem neuen Personal zu widmen beginnen. Er hatte schon wieder das so sattsam bekannte Funkeln im Auge. Warum düste er nicht nach Uspud - immerhin kultureller Mittelpunkt der Galaxis. Im Parlament nervten sie ihn nur. Nachdem mir die Aufmerksamkeiten der Stadtspitze zunehmend zur Last wurden, hoffte ich, bei Andrades Qualifikationsprozess außen vor bleiben zu können.

    Anlässlich meiner nächsten Vorladung trug Seine Herrlichkeit einen weißen Seidenanzug, leicht und transparent über nackter Haut. Ich begann mit einem ausgiebigen Kniefall, gab die Bitte seines unwürdigen logs weiter. Dabei versuchte ich shhikta zu manipulieren: schilderte ihm den Hergang so verdreht, dass der Verdacht nahelag, ich hätte den Gärtner eigenhändig auf Drei gebracht. Dabei nicht nur jede Menge Spaß gehabt, sondern durchaus Appetit auf mehr. Plump, doch es funktionierte. Doch schon einen Atemzug weiter ging die Sache schief.

    „Ich bin überdrüssig. Deiner Gegenwart und Setis“, äußerte er, ganz Don mit angeekelter Miene. „Ihr ermüdet mich. Vorerst will ich keinen von euch hier oben sehen. Bring mir den Burschen morgen früh, aber bring mir auch eine Frau, die ich noch nicht hatte.“ Damit war ich entlassen.

    *

    Kalt erwischt. Aber noch glaubte ich, nichts als eine Sklavin, Schmutz unter seinen Nägeln, die mir anvertrauten Frischlinge vor ihrem Fürsorger bewahren zu können.

    Den Rest des Tages wieselte ich durch Kellerräume und Thermensäle. Suchte nach einem geeigneten Objekt, ob sterblich oder Pionier. Mittlerweile zeigten sich die früheren Plantagenkräfte wieder makellos, weil gepflegt. Und sie ließen mich abblitzen: „Squsharamashmathi ist nicht unser Fürsorger, oder? Dann sieh mal schön zu, wie du mit ihm klar kommst, Meisterin. Schlimm genug, dass es uns hier wieder in die Stadt verschlagen hat. Jetzt noch eine Partylaufbahn, nein danke.“

    Wütend schüttete ich Mayleen mein Herz aus. „Diese Puten sind zu dämlich... Die glauben allen Ernstes, ich könnte sie nicht in die Finger kriegen. Dabei wäre es ein Leichtes, sie auszutauschen, ihre ACME-Registrierung ändern zu lassen. Weder Adessinidemosola noch Obokreuyushano würden auch nur mit der Wimper zucken. Die kennen sie gar nicht. Ihnen geht es um die Anzahl, nichts weiter... “

    „Aber das wirst du nicht veranlassen, Vera, richtig?“ Mayleen griff nach meinem Arm, sah mir lange in die Augen.

    „Nein“, gab ich zu. „Das wäre gemein.“

    „Warum hast du eigentlich nicht mich gefragt?“

    Weil ich dich gern habe, dachte ich.

    „Mal angenommen“, fuhr May fort, „dass ich ein bisschen mehr Ehrgeiz besitze als die Schnepfen. Ich fürchte mich nicht. Außerdem will keinesfalls mein restliches Leben lang Teetassen spülen.“

    So kam es, dass der Kapo Rhy am nächsten Morgen pünktlich mit zwei Partysklaven vor Squsharamashmathis Tür stand. Die linke Hand hatte ich auf Mayleens Schulter, die rechte auf Saids, eine Geste, die mir plötzlich unangenehm bekannt vorkam. Bevor ich auch nur anklopfen konnte, riss der Don schon höchstselbst die Pforte auf. Er musterte sein Frischfleisch, griff nach dem ersten Stück, kickte das zweite nach Innen. Die Tür knallte er mir vor der Nase wieder zu.

    Wochenlang sah ich die Beiden nicht wieder. Niemand bekam sie zu Gesicht. Seti nächtigte in den Thermenalkoven, wusste nicht das Geringste. Wieder und wieder befahl mich mein Don zur Befriedigung seiner Triebe zu sich. Wobei ich stets eine Wohnung betrat, in der jede menschliche Spur fehlte. Squsharamashmathi muss gewusst haben, dass mich die Sorge um Said und Mayleen fast verrückt machen würde. Mit unendlicher Mühe, in ganz kleinen Schritten, gelang es mir, dass er bei diesen Begegnungen zumindest wieder mit mir sprach. Meine Kehle war rau von all dem Schnurren und all den vorgetäuschten Orgasmen.

    Dann endlich zog Enwakalyro mit in Squsharamashmathis Apartment ein. Die hübsche, jedoch untersetzte Cendrakerin sorgte dafür, dass ich im Umweg über Peter und Sam endlich erfuhr, dass meine Mitsklaven lebten, zumindest an den Körpern unbeschadet. Kurze Zeit später kreuzte noch ein obskures Mitglied des Inneren Zirkels in den Thermen auf, jeden Tag zur gleichen Zeit. Der Mann namens Fernese erwies sich als Unsympath mit kalten Augen. Damit waren, wie ich hörte, die Akolythen der Heiligen Fünf komplett und die Spiele gewannen Struktur. *

    Die Vorladungen in den zweiten Stock endeten. Stattdessen hatte ich mich daran zu gewöhnen, zwei, manchmal dreimal die Woche, zu unmöglichen Zeiten in unpassenden Situationen mit meinem Gebieter konfrontiert zu werden, der mir ohne viel Federlesen die Tunika über den Kopf zog. Und dann verlangte, dass ich ihn in das nächste freie Boudoir führte. Was ich natürlich machte, egal ob ich die Kunden oder meine Untergebenen mitten im Satz stehen ließ. Nur die augenblickliche Befriedigung shhiktas war schließlich meine verdammte Pflicht und Schuldigkeit. Ich kam schnell dahinter, dass nicht nur die Plantagentrampel Wetten zu laufen hatten, ob ich am nächsten Tag noch Kapo wäre. Bald schon gaben sie das auf, erschüttert von der Erkenntnis, dass die Quelle meiner Macht niemals versiegte.

    Ich jedoch war beidem nur noch überdrüssig: der Quelle und der Macht. Nach so langer Zeit verstand ich endlich, warum ich den Dolch gezogen und einen Anschlag auf meinen Don verübt hatte, die ganze rührend sinnlose Geste. Weil das Leben ohne Freiheit nichts wert war, nicht das Geringste. Doch auch im Tod lag keine Freiheit. Manchmal hatte ich das Gefühl, krumm zu gehen unter einer Last von Ketten. Macht bedeutete mir gar nichts mehr.

    Ähnlich haben wohl auch Said und Mayleen empfunden, die nach der ersten erfolgreichen Partysaison in den Thermenbetrieb zurückkehrten: beide als Kapos. Denn auch von ihnen musste der Preis der Macht Jahr für Jahr neu entrichtet werden.

    In jeder Partysaison wiederholte sich das Szenario. Wobei mit der Übung natürlich stets lange vorher begonnen wurde. Eingezwängt in den überfüllten Partysaal der Thermen, musste ich jeder einzelnen Aufführung zusehen. Squsharamashmathi bestand darauf. Selten habe ich etwas Unheiligeres gesehen: unser Don und Fernese stocherten mit so kalter Präzision in Said und Mayleens Körpern herum, dass selbst Enwakalyros Lippen schmal blieben. *

    Tom blieb verschwunden - und die Zweifel wuchsen. Sicherlich blickte ich in meinem Leben auf seltsame Begebenheiten zurück, hatte verrückte Zeiten durchlebt, doch lag dies wirklich an Magie? Als Auserwählte konnte ich mich gleich gar nicht fühlen. Solchenkonnte ich mich gleich gar nicht fühlen. Solchen begegnete ich schließlich Tag für Tag - und ihre Namen lauteten Squsharamashmathi, Adessinidemosola und Obokreuyushano.

    Trotz seiner immensen Macht blieb Letztgenannter ein leicht zu befriedigender Kunde. Die Kreise der beiden übrigen verliefen nach wie vor getrennt: wann immer ich mit ihnen zusammen kam, äußerten sie gegenseitige Feindschaft.

    Und so war ich fast erleichtert, als Setis Again als erster die Kontrolle verlor: zwei Tage nach Beginn des Jahres 15 nBE ließ er sein gesamtes Sklavenkontingent im Partysaal antreten. In einer äußerst kurzen Rede, gehalten in donnernder Hochsprache, wurde allen klar gemacht, dass Sein Wille unser Leben war, und sonst nix. Der Gebieter setzte uns in Kenntnis, dass er keine weiteren Kapos benötigte. „Ich bin damit schon über versorgt.“

    Seti, Said und May, die abgekürzte Mayleen, wurden namentlich aufgerufen und mussten vortreten. „Jeder von ihnen“, verkündete er, „hat zusätzlich zu den Kapo-Pflichten zwei Stunden an jedem Tag für die Wünsche der Gäste bereit zu stehen. Sie können und sollen sich dabei abwechseln, außerdem erwarte ich, dass sie einander in dieser Angelegenheit kontrollierten. Drückeberger werden terminiert… Du, Seti, zum Beispiel, hast deine Pflichten in letzter Zeit übel schleifen lassen. Deine Verantwortung ist meine Wohnung. Dort hast du deine Zeit zuzubringen, ob Tag oder Nacht, abgesehen vom Dienst in den Thermen.“

    Ich hätte vermutlich erwidert, dass shhikkta uns schließlich selbst aus dieser Wohnung hinausgeworfen habe. Dank längerer Erfahrungen gelang es Peter Tembruggen jedoch, dergleichen hinunterzuschlucken und sich stumm niederzuwerfen: immer ein Anblick, der Again gefiel. Dass dies die richtige Reaktion gewesen war, erkannte ich daran, dass er ihm die Rippen eher mit dem Fuß ein wenig kitzelte, als zuzutreten. Erstaunlicherweise wusste Seti sogar ohne Rückfrage, dass er seinem Gebieter sofort zu folgen hatte, was mir gar nicht so klar gewesen wäre.

    Said und May durften wegtreten, während der Haushofmeister an seiner Seite blieb. Ich erbebte unwillkürlich, denn nun sah Squsharamashmathi mir in die Augen. Sprach mich jedochjedoch nicht an, sondern wandte sich an die restlichen 33 Menschen im Raum.

    Instinktiv, als sei auch dies eine tief verwurzelte genetische Erinnerung, waren sie in Appellformation vor ihm angetreten, nun noch zu fünft in jeder Reihe. Ich bildete das Schlusslicht.

    Er befahl ihnen, die Overalls auszuziehen und, das Kleidungsstück auf dem Arm, durch die Tür zurück zu ihren jeweiligen Tätigkeiten zu gehen. Draußen sollten sie sie wieder anlegen – nun, vermutlich musste er dies hinzufügen, denn jeder von ihnen wirkte mittlerweile stark eingeschüchtert. Vorsichtshalber ging ich ebenfalls nackt durch die Tür, die Tunika in der Hand.

    Aus dieser Parade pickte er sich zwei Frauen – eine hochgewachsene, dunkelblonde Russin mit klassischen Zügen und eine fast schon derbe Mexikanerin, die jedoch über ein unglaublich wohlgeformtes, schwellendes Gesäß verfügte. Später sollte man sie als Mir und Reina kennen, denn natürlich hagelte es jetzt, wo Squsharamashmathi begonnen hatte, seinen Besitz zu prägen, wieder Umbenennungen.

    Dritte Wahl Agains war Per, ein schwedischer Halbwüchsiger mit weißblondem Haar. Ich überlegte kurz, ob es gut oder schlecht war, dass wir ihn erst gestern von ACME frisch herein bekommen hatten. Jedenfalls konnte er unmöglich Gelegenheit gehabt haben, sich mit Said zu unterhalten.

    Seti war bestraft worden. Das war er doch, oder? Im Grunde hatte er doch eigentlich nichts ausgefressen, gerade nur ein wenig der Freiheit gefrönt. So wie ich ihn kannte, würde er es kaum als prickelnd empfinden, sich zwei Stunden an jedem Tag zu prostituieren. Überdies erwartete Squsharamashmathi von ihm offensichtlich Hilfe bei der partymäßigen Ausbildung seiner Thermensklaven – etwas, das Seti früher Spaß bereitet hatte, wie ich mich erinnerte, plötzlich von Magenschmerzen geplagt. Alles in allem mutete er meinen Mitsklaven damit einen wahren Marathon zu; ich machte mir in Gedanken die Notiz, ausreichende Portionen von male und female zu bestellen.

    *

    Obwohl ich in jenen Tagen von mir behauptet hätte, sämtliche Illusionen verloren zu haben, zeigte sich mein optimistisches Naturell im Grunde unverletzt. Vermutlich rettete mir dies das Leben. Wie bereits erprobt, hielt Squsharamashmathi Per, Reina und Mir lange unter Verschluss. Doch obwohl er mich in seinen Räume diesmal nicht sehen wollte, blieb ich nicht gänzlich von Aufmerksamkeiten verschont. Allerdings nahm mich der Herr nur noch hinter wohl verschlossenen Türen. Die Boudoirs der Thermen waren reich an Spiegeln: möglicherweise hatte er darin die unbeherrschbare Gier erkannt, die sein Gesicht während solcher Akte verzerrte, Emotionen, eines überlegenen Fürsorgers recht unwürdig.

    Auf diese Weise abgelenkt, verpasste ich fast Tom Stuarts Wiederkehr. Eines Abends betrat ich den Raum, in dem wir stets die Besprechungen abhielten und sah den Briten dort sitzen, gekleidet in eine förmliche rote Kapo-Tunika.

    „Hallo, Schwesternherz.“, grüßte er mich.

    Ich blieb auf der Schwelle stehen, wie vom Donner gerührt. „Ach“, sagte ich schließlich gallig. „Zuwachs!“

    „Ja, eine Menge“, ergriff Reiata das Wort. „Adessinidemosola hat mich instruiert, 30 weitere Alkoven gesondert zu markieren. Wir bekommen in den nächsten Wochen und Monaten die Künstler aus dem Saal, die Tom persönlich auf der Erde rekrutiert hat.“

    „Nennt man das jetzt so – du Großer Weißer Jäger?“, sprach ich Tom persönlich an.

    Er wand sich ein wenig. „Alle Menschen haben ihre Bestimmung – das weißt du.“

    „Phh.“ Ich setzte mich, drehte ihm den Rücken zu. „Künstler?“, fragte ich Reiata.

    Die Polynesierin, mit der ich einst den Saal geteilt hatte, verzog das liebliche dunkle Gesicht. Dann richtete sie ihren Rücken an der Stuhllehne auf. „Adessinidemosolas neuer Fimmel. Fachkräfte

    – weder für den Service noch für allgemeine Aufgaben. Wir haben mit ihnen nichts zu schaffen. Dieser Tom ist für sie allein verantwortlich.“

    „Dann schlage ich vor, du malst ein T auf ihre Schränke“, warf ich aufgebracht ein.

    *

    Der folgende Tag verlief hektisch. Said, arg vom Service in Anspruch genommen, hatte mich gebeten, für ihn die Orchideenkästen zu pflegen. ........................................................................

    Dem Mädchen Sterntaler nicht unähnlich, sammelte ich Verblühtes im hochgeschlagenen Goldsaum meines blauen Kittels, als plötzlich Reiata, Etzel und Susanna an mir vorbei stürmten. Rohinis Kapos: ich merkte auf. Draußen vom Pentagramm-Platz dröhnten die typischen Geräusche des Monstertrucks, gefolgt vom Kreischen der Bremsen. Schon ein Witz, dass sowohl Peter als auch Again bei Errichtung des Gebäudes den Lieferanteneingang vergessen hatten – irgendwann wäre hier wohl mal ein Umbau fällig. Hurtig entsorgte ich die Abfälle und lief ebenfalls zum Portal.

    Tom, jung, attraktiv und wie aus dem Ei gepellt, stand schon daneben. „Hallo, Vera.“

    Ich bekam gute Lust, vor ihm auszuspucken: „Na, erwartest du deine Sklavenkarawane?“

    „Nö“, antwortete er heiter. „Eigentlich nur ihre Instrumente und Kostüme. Es erschien mir klüger, sie auf der Plantage zwischenzulagern, bevor Cendraker damit herum machen. Am Nachmittag kommen allerdings die ersten Drei von ACME herüber. Eine Tänzerin aus Kairo, ein Hulameister von den Inseln und seine Assistentin.“

    „Aha“, sagte ich. „Dann steht ja dem kulturellen Austausch nichts mehr im Wege.“ Tom sah mich seltsam an. Dann wandte er sich kopfschüttelnd an den im schmucklosen blauen Overall gekleideten Fahrer, erläuterte ihm Lieferlisten und Auslastung für die Rückfahrt.

    Wenige Tage später spionierte ich ihn beim Training seiner Künstler aus: öffnete die Tür unseres Partysaals einen Spaltbreit, umwogt von einer Geräuschkulisse, die wahrscheinlich auch zur Beschwörung einer Schlange geeignet gewesen wäre. Squsharamashmathi und Adessinidemosola saßen gebannt auf ihren Stühlen. Die äußerst exotische Musik wurde von Tom an den Tablas erzeugt, paarigen Trommeln, einem Flötenspieler, Malik gar nicht so unähnlich, und einem glutäugigen Ägypter, der ein Akkordeon quälte.

    Gekleidet in eine Fülle von Stoff bog und schlängelte sich Khaddiya zu den Tönen auf eine Weise, dass ich gar nicht einsehen mochte, warum man sie davor verschonte, die Begierden, die sie damit hervorrief, auch zu befriedigen. Again jedenfalls löste wenig später seinen Blutstau, in dem er über mich herfiel. Bis dahin war ich aber längst zu meiner Arbeit in der Wandelhalle zurück geschlichen, die neuerdings zum Kontakthof verkam.

    *

    Mir, Reina und Per blieben verschwunden. Obwohl ich diesmal nicht um ihr Leben fürchtete, versuchte ich dennoch, bei Seti Erkundigungen einzuholen – vergeblich. Bald sorgte shhiktas nächster Streich für Ablenkung.

    Es gehörte zu den Routineaufgaben des Kapos, Sklaven zum ACME zu schicken, wenn sie eine der beiden Halbmonatsspritzen benötigten. Diesmal allerdings schauten die Zurückgekehrten äußerst unglücklich aus der kaum vorhandenen Wäsche. Nach dem Grund musste ich nicht lange fragen, der war für jedermann zu sehen. Sie trugen nunmehr einen babylonischen Schnörkel auf die Stirn tätowiert.

    „Wie seht ihr denn aus, Leute?“

    Debra schniefte. „Wir können nicht dafür, Meisterin… Ging alles so schnell.“

    Mailo fuhr fort. „Die Eierköpfe gehen mit uns doch immer noch ihren Fragenkatalog durch, weißte: wie kommst du mit dem Alkoven klar, ernährst du dich zusätzlich und blah…“ „Du bist total am Arsch, aber sicher trotzdem fröhlich… “ „Ey, was quatscht du, ich rede hier mit der Meisterin: plötzlich schleicht sich von hinten eine Type mit einem handlichen kleinen Apparat an mich heran und presst ihn mir, zack, auf die Stirn. Mit schönem Gruß von shhikta… “

    „Haben noch versucht, den Mist abzuwaschen“, meinte Ray. „Aber da geht echt gar nichts mehr.“

    Selbstverständlich waren sie nur die ersten. Den meisten Schutzbefohlenen Squsharamashmathi erging es nun so. Bald schon musste man sie nur ansehen, um sie einzuordnen: die beste Lachnummer seit dem Traditionalismus. Wieder hatte der Don stilsicher zugeschlagen.

    Doch alle Pioniere, darunter Seti und ich, blieben von der Tätowierung verschont. Vermutlich lag das einfach daran, dass wir, auf Dauer konserviert, keinerlei ärztliche Betreuung benötigten. Peter Tembruggen betrachtete es allerdings philosophisch: „Möglicherweise hat Again erkannt, dass er den dienstälteren Sklaven sein Siegel längst unauslöschlich in die Seele gebrannt hat.“ *

    Was für ein Ungeheuer Squsharamashmathi in diesen Tagen war. Mein Herr, der Drache, den ich einst, von seiner Kraft und Schönheit geblendet, so gut wie freiwillig bestiegen hatte. Was würde er sich noch alles ausdenken? Ich fand mich damit ab, dass es für keinen seiner Frischlinge mehr Pardon geben würde. So gut es eben möglich war, verhärtete ich mein Herz.

    Zwei Monate nach Toms Rückkehr bestellte mich der Don in seine Wohnung. Betroffen besah ich mir das nackte, schniefende Elend, zu denen er und Seti meine Sterblichen ausgebildet hatten. Immerhin beherrschten die drei nun die absolute Niederwerfung, was immer das wert sein mochte. shhikta tigerte um sie herum. „Den richtigen Schliff wirst du ihnen verpassen, Rhy“, meinte er geringschätzig. „Ich bin ihre Begriffsstutzigkeit leid.“

    Seti saß in der Ecke, als könne er kein Wässerchen trüben und feilte seine Nägel. Vergeblich suchte ich seinen Augenkontakt. Was, zur Hölle, wollte unser Gebieter von mir?

    Aus seinen Erklärungen wurde ich nicht schlau. „Ich höre von überall“, fuhr er süffisant fort, „was für eine gute Ausbilderin du bist. Ich habe deine Talente viel zu lange brach liegen lassen, das war unverzeihlich egoistisch von mir. Dabei weiß ich doch, wie gewissenhaft du bist… du würdest deine Pflichten mir gegenüber niemals vernachlässigen… Würdest du?“

    Verdammt. Eine Riesenwohnung - und doch schaffte es Squsharamashmathi irgendwie, die Zimmer mit Menschenfleisch auszulegen. Höchst demütig, senkte ich den Kopf. Zu mehr fehlte es einfach an Platz. „Niemals, Herr.“

    Gefahr lag knisternd in der Luft. Squsharamashmathi war vollständig bekleidet und trotzdem rechnete ich damit, dass er gleich die Party starten, irgendetwas schrecklich Eindeutiges von mir verlangen könne. Erinnerungen jagten einander, eine demütigender als die andere. Ich behielt die Haltung bei, wagte kaum zu atmen. Und der Augenblick verging.

    „Wir müssen der Stadt besseren Service bieten“, sagte er. „Wenn ich Werkzeugsklaven haben wollte, würde ich ihnen Halsbänder umlegen und sie in eine Fabrik schicken. Wahrscheinlich hätte dieses Material auch nichts anderes verdient. Stattdessen bin ich gnädig und gewähre ihren Leibern Aufmerksamkeit. Derer sie nicht würdig sind… Steht endlich auf und verschwindet!“

    Ein Krabbeln hob an und aneinander Klammern, bis alle standen. Take the money and run, dachte ich. „Verneigt euch vor dem Gebieter“, sagte ich streng, verabschiedete mich selbst mit der alten Geste. Gewann rückwärts die Tür und nichts wie weg. Das von acht nackten Füßen auf Marmorstufen erzeugt Platschen folgte mir treppab.

    Unten sperrte ich das beste der Herrschaftsbäder mit Flatterband ab, griff mir eines der Schilder mit den babylonischen Schnörkeln. Obokreuyushano hatte mir ihren Text kurz nach Thermen-Eröffnung vorgelesen: „Wir erflehen Verzeihung, doch diese Einrichtung ist außer Betrieb. Eure untröstlichen Sklaven kümmern sich bereits darum.“

    Dieselbigen, in diesem Fall Mir, Reina und Per, standen in der Ecke und heulten noch ein bisschen, halbe Kinder, die sie waren. Von blauen Flecken abgesehen, schien keiner von ihnen verwundet. Doch ihr Einsatz konnte nicht angenehm gewesen sein. Agains Spiele waren mir wohlbekannt. Setis Geschmack war nicht viel besser. Wahrscheinlich hatte er alles, was er beim Service einstecken musste, an die Neuen weitergegeben.

    Ich scheuchte meine Zöglinge ins Bad und schloss die Tür hinter uns. „Lasst euch Wasser ein“, sagte ich, „so wie ihr es am liebsten habt.“ Ich riss den Schrank auf und inspizierte die Karaffen mit den kostbaren Ölen, wählte etwas Entspannendes und gab reichlich davon in die Marmorwannen. „Bleibt hier drinnen. Nur die Ruhe, morgen hat euch shhikta schon vergessen.“

    Unterwegs stibitzte ich Obst von einem Büffet, tat aber vor den Leuten so, als brächte ich es irgendwohin. Nämlich in den hintersten Winkel der Personal-Teeküche, wo ich erst mal ein Päuschen hielt und nachdachte. Verdammt, ich musste unbedingt Seti sprechen, unter vier Augen. Hatte er seinen Pieper vorhin am Handgelenk gehabt oder nicht? Egal, für heute war sein Service noch nicht abgeleistet worden. Also ging ich zur Konsole an der Wand, gab seine Zeichenfolge ein.

    Modernste Kommunikationstechnik statt durch Babylon flitzende Boten: wie geruhsam musste es in dieser Stadt vor der Zeitenwende zugegangen sein, nur brüder- und schwesterliche Begegnungen und alle Zeit der Welt. Bis Seti erschien, dauerte es zwei große Tassen Tee. Gerade, als ich durchatmete, schoss er in den Raum. „Was ist los? Schwierige Kundschaft? Ich wollte eigentlich erst später kommen.“

    „Zwischen wessen Schenkeln?“, frage ich trocken. Ein flacher Witz, doch er hatte sich einfach angeboten. Zumindest waren wir so schon beim Thema: was will der Herr?

    „Ich habe vorhin kein Wort verstanden.“

    Seti grinste. „Hast du doch.“

    „Aber das passt doch nicht.“ Ich war ernsthaft schockiert. „Du weißt doch genau, dass er bereits die Nase rümpft, wenn ich mich um seine beiden Mitherrscher kümmere.“

    „Vielleicht hat er beschlossen, sich zu ändern. Zeit wäre es.“

    „Peter“, sagte ich. „Komm. Du weißt doch etwas. Lass dir nicht die Würmer aus der Nase ziehen.“

    „Ich weiß, dass er spätestens morgen früh zur nächsten Plünderung aufbricht. Binde deine Putzkolonne gut fest. Ich wette mit dir, er nimmt wieder zwei Mädels und einen Knaben. Diese Konstellation hat ihm nämlich ausgesprochen gut gefallen.“

    Langsam machte er mich wütend. „Seti, du Arschloch“, rief ich aus. „Bin ich nicht immer anständig zu dir gewesen?“

    „Wie kommst du denn darauf?“

    „Ganz schön kurzes Gedächtnis, log. Damals, als du hinter Soraya her warst, hast du mir hoch und heilig geschworen, ich hätte etwas bei dir gut. Wenn du dich noch einmal verknallst, lege ich deine Braut persönlich unter shhikta.“

    Der Mitsklave knickte ein. Er seufzte. „Also gut. Ist alles wegen diesem Said-Typ. Herrschaftszeiten, mit dem hatte er wirklich eine Menge Spaß. Ich war direkt überflüssig für ihn. Solche Ferien mal wieder, das wär´s doch…“

    Ich trommelte mit den Fingern auf der Tischplatte. „Jedenfalls glaubt er seitdem, dass du nicht gerne mit Leuten schläfst. Du kennst ihn ja – erst freut ihn so was, dann denkt er, gehört sich nicht, ist doch nicht richtig, steigert sich dann so langsam hinein…“

    „Verschone mich mit Alkovenpsychologie.“ Mit einer ungeduldigen Handbewegung brachte ich Peter zum Schweigen. „Wieweit ausbilden?“

    Er wurde sachlich. „... glaube kaum, dass er eine Drei erwartet. Hätte er klar gesagt. Einfach für den Service.“

    „Und wie viele Leute gedenkt er dafür abzustellen? Ich habe schließlich hier noch ein bisschen andere Arbeit zu erledigen.“

    „Hast du nicht, Blümelein“, sagte Seti mit einer unanständigen Geste. „Squsharamashmathi will sie alle im Service haben. Seiner Meinung nach können Obokreuyushanos und Adessinidemosolas Truppen das Waschen und Putzen allein erledigen. Schätze, du wirst deinem Personal sehr nahe kommen… Für uns heißt es, Rock and Roll, Baby.“

    Mit diesen Worten tänzelte er hinaus, im Rhythmus einer imaginären Musik. Die Drehung enthüllte unterhalb der Goldkante seiner roten Tunika eine bleiche, haarlose Arschbacke. Scheinbar schädigte der Dauereinsatz sein Gehirn. Zeit, dass er mal wieder vom male herunterkam.

    *

    Nach dem Bad bekamen die Schutzbefohlenen von mir Massage gegen ihre Verspannungen. Schließlich hatte mich Reiata im Saal nicht umsonst in das Lomilomi eingewiesen. Als ich endlich fertig war, stand die blaue Sonne immer noch fast senkrecht über der Kuppel des Hauptbeckens. Dem zum Trotze requirierte ich eine der fensterlosen Liebeslauben und brachte sie dort zu Bett, platt wie die Flundern. Wie ich Again kannte, hatten sie eine Menge Schlaf nachzuholen. Unserem Gebieter fehlte es stets am rechten Maß. Um besser nachdenken zu können, brachte ich den Wannenraum eigenhändig wieder auf Vordermann und gab ihn für den Verkehr frei. Zurück in der Teeküche, funkte ich Fay und Mayleen an.

    Sklaven sind keine Roboter. Im Gegensatz zu unseren blechernen Kollegen kennen wir das Wörtchen Ermessensspielraum. Wahrscheinlich haben wir es sogar erfunden. Squsharamashmathi hatte mich kalt erwischt, gar keine Frage. Unmöglich, Mir, Reina und Per in der Konstellation auszubilden, in der er und Seti sie missbraucht hatten. Davon abgesehen, würde das aus mir eine Mittäterin machen. Was ich nicht sein wollte, um keinen Preis in dieser oder einer anderen Welt. Drei Lehrer zu finden für drei Schüler erschien mir sehr viel humaner.

    Zum Glück hatte ich Mayleen und Fay richtig eingeschätzt. Beide waren mehr als erpicht darauf, sich durch Heranbildung von würdigem Ersatz Schritt für Schritt selbst aus dem Service zurückziehen zu können. Sie würden sich der Mädchen annehmen. Bei dieser Gelegenheit wurde mir plötzlich klar, dass ich Adessinidemosolas „Aufmerksamkeiten“ längst überdrüssig war. Natürlich wollte ich sie nicht verärgern. Doch nun hatte sie ja ihren Tom zurück.

    *

    Per war ein Fall für sich, wenn auch nur der erste einer beklagenswerten Reihe. Ich hatte Malik ausgebildet und das perfekt, möchte ich behaupten. Obokreuyushano´ Eigentum war jedoch gesund gewesen, belastbar und im Grunde genommen rotzfrech. Den jungen Schweden jedoch hatte die Begegnung mit unserem Gebieter so erschüttert, dass ich versucht war, ihn als Totalausfall zu zählen. Behandlung mit male kam nicht in Frage, nicht zu diesem Zeitpunkt. Sie würde ihn nur zum Sexspielzeug herabwürdigen.

    Einen guten Liebhaber aus ihm zu formen, war Arbeit für den Gral. Mal als Mutter, mal als Göttin, nahm ich ihn Nacht für Nacht mit in mein eigenes Bett. Fütterte und umsorgte ihn, kittete an Scherben, was immer möglich war, baute so nach und nach Pers Selbstvertrauen wieder auf.

    Vielleicht war das nur möglich, weil jeder von Squsharamashmathis Sklaven immerhin den Saal mit Bravour hinter sich gebracht hatte. Diese Erinnerungen konnten wieder geweckt, dazu benutzt werden, mit den jüngsten herrschaftlichen Demütigungen fertig zu werden.

    Nach und nach wurde Per so, genau wie jeder seiner Nachfolger, für den Service brauchbar, auch wenn ich darauf achtete, allen zunächst nur handverlesene Babylonierinnen zuzuführen.

    Um Rückfälle zu vermeiden, mussten sie vor den Wünschen gewisser babylonischer Herren behütet werden. Spezialdienste nur für unsere Augen, für Babylon alltäglich, wurden von Seti und Said erledigt. Die Arbeit der beiden erleichterte sich, als sich nach und nach in Agains Kontingent Kollegen anfanden, die von Natur aus ein warmes Verhältnis zum eigenen Geschlecht pflegten. Squsharamashmathi gab sich mit ihnen immer nur recht kurz ab. Meine Hilfe benötigten sie daher nicht und hätten damit wohl auch nichts anzufangen gewusst. Den letzten Schliff erhielten sie von ausgebildeten Fachkräften.

    Dermaßen in Anspruch genommen, suchte ich bei nächstbester Gelegenheit Toms brüderlichen Rat. Mittlerweile hatte ich ihm die Trennung verziehen. Irgendwann war mir klar geworden, dass ich der Versuchung, einen Trip zur Erde zu unternehmen, selbst wohl auch kaum widerstanden hätte. Und er war ja zurückgekommen. Was hieß, dass meine Saga noch nicht zu Ende erzählt worden war.

    „Glaube mir bitte, dass auch mir die Zeit lang wird“, beschwor mich Thomas Stuart. „Du und ich sind die fleischgewordenen Fallen, in welche die Cendraker irgendwann tappen müssen. Mehr weiß ich leider selbst nicht.“

    „Was sagt denn dein Onkel dazu?“

    Der Blutsbruder schüttelte den Kopf. „Schwerlich irgendetwas. Die Stippvisite in London hätte ich mir sparen können. Taliesin O´Bach lebt nicht mehr. Und in Geisterbeschwörung bin ich leider eine Niete.“

    Das war mehr als ungünstig. Ich kaute auf meinen Lippen herum.

    Tom fuhr fort: „Du weißt, worauf ich spezialisiert bin. Ich klär´ die Sache zwischen Rohini und dir – immer vorausgesetzt, du hast sie nicht abhängig gemacht?“

    Ich seufzte. „Wieder diese abstruse Theorie... Nein. Egal, mit wem ich schlafe, zum Ende berühre ich sie mit der Absicht, dergleichen nie wieder tun zu müssen – so wie du mir geraten hast.“

    „Das ist sicher hilfreich. Machst du das auch mit deinem Again?“

    „Meinem? Ich traue mich nicht. Was soll aus mir werden, wenn er mich nicht mehr will?“

    „O ihr Götter. Du hast noch viel zu lernen.“

    Schwachsinn, dachte ich. Doch Adessinidemosola verschwand aus meinem Leben.

    Obokreuyushano wurde ich ebenfalls los. Eines Tages schilderte ich ihm nämlich spontan meine Überlastung. Babylons Erster zeigte sich äußerst verständnisvoll, konnte er doch schon lange unter einem wahren Strauß von terranischen Blüten jeglicher Couleur wählen. Wider besseres Wissen fühlte ich mich gekränkt... *

    Bis zur Partysaison 16 nBE blieb Kapo Toms Künstlergang das wohl gehütete Geheimnis der Stadtspitze Babylons.

    „Unser Again ist von ihrem Können schwer beeindruckt“, erzählte Peter in Verlauf einer Abendbesprechung. Ich nahm die Information achselzuckend zur Kenntnis. Er fuhr fort: „Hat seine alten Tonträger und die dazugehörigen terranischen Abspielgeräte ins ACME schaffen lassen, wo sie in einem Container versiegelt wurden.“

    Ich lachte höhnisch. „Ein Hoch auf die Live-Musik! 15 Jahre lang einer Stadt dieselben Lieder vorzuspielen, ist mir noch nie wie ein Konzept mit großer Zukunft erschienen.“ Andererseits stieß mir durchaus bitter auf, dass der Gebieter keine abfälligen Begriffe verwendete, wenn er von Toms Leuten sprach.

    „Sänger“, seufzte nun Peter, die braunen Augen unter dem Lockenschopf nostalgisch verklärt. „Früher hat uns Again für diese Fähigkeit bewundert.“


    Tom setzte sich gerade hin. Ich kannte seine Körpersprache: jetzt würde wieder eine Belehrung folgen: „Weil sie in der Tat ganz außergewöhnlich ist, verglichen mit anderen Spezies... Wir haben sie von den Neandertalern übernommen. Telepathen, wisst ihr. Sie haben ihren Kehlkopf lediglich für den Gesang benutzt, bis sie mit Cro-Magnon kommunizieren mussten. An den Eigenheiten asiatischer Dialekte lässt sich das noch ablesen.“


    „Weder zu beweisen noch zu widerlegen“, warf Malik ein, welcher seinerseits eher von Phöniziern abstammte. „Wie das Meiste, was du so erzählst, Kollege.“ Die Reaktionen der anderen Kapos am Tisch gaben ihm recht. Manch einer tippte sich diskret an die Stirn.


    Der dienstälteste log Babylons ist ein Sonderfall und wird es immer bleiben. Zumindest für seine Verhältnisse wurde Peter Tembruggen jedoch normaler in dem Maße, in dem er sich aus dem Service zurückziehen konnte.


    Aber noch war jegliche Kommunikation mit Seti gleichbedeutend damit, dem Don ins Ohr zu blasen. An den Abendbesprechungen nahm er teil, wenn Squsharamashmathi dies anordnete. Zwar war er anständig genug, seine Mitkapos zu warnen, dass er alles, was er höre, oben wiederzugeben habe. An solchen Tagen rief ich ihn gerne Bell, nach dem guten Alexander Graham. Zum Mithören eine technische Alternative zu benutzen, eine Wanze oder ähnliches, schien dem Fürsorger viel zu langweilig.


    Allerdings flauten eines schönen Tages Squsharamashmathis Eskapaden wieder ab, vermutlich aus Überdruss. Nachdem der Zweite sich ausgetobt und einmal durch den Bestand gefressen hatte, widmete er sich den Neuen seines Kontingents nur noch mit einer Art verschrobenem Pflichtgefühl: Gezeichnete, wohin ich sah.

  


  
    *

    Cro-Magnon sind die Eltern einer zähen Spezies: nachdem der Dienst am Kunden auf so viele Schultern und sonstige Körperteile verlagert worden war, machte sich im Thermenbetrieb der Alltag breit. Immer noch fühlte ich mich mit der Magie über Kreuz. Ich traute ihr nicht, glaubte, sie nicht zu benötigen. Als Kapo standen mir ohnehin alle Türen des Gebäudes offen. Mit schwierigen Kunden kam ich auch anders zu Rande. Simple Maßnahmen, so wie die Regelung, dass nur die Servicekräfte wussten, wo die Substanzen male und female aufbewahrt wurden, halfen die Kontrolle zu bewahren.


    Gegen Squsharamashmathi glaubte ich wenig ausrichten zu können. Pech für die Erde, wie für mich - ausgerechnet ein Psychopath nahm sich unserer an, erstickte uns mit seinem Ego. Nicht einmal das Licht und die Eigenheiten von Cendraka machten mir länger etwas aus. Und so verstrichen die Monate vor der Partysaison ereignislos. Die Sklavenjägergilde bestückte das Zuchtprogramm wie gehabt. Sobald aus Menschen Schutzbefohlene geworden waren, verteilte sie der Innere Zirkel nach bewährtem Schlüssel: vergab sie also höchst beliebig an die Gilden, für die immer noch wachsende Plantage oder an eines der drei Stadthäupter.


    Wenn ich in der Personalunterkunft stand und mir die Reihen der leeren Alkoven so ansah, konnte das noch eine ganze Weile so weitergehen. Irgendwann allerdings würden alle gefüllt sein… was dann? Und stiege auch die Anzahl der Kapos dementsprechend

    - ohne größere Komplikationen?


    Niemand auf meiner Ebene, ich selbst am allerwenigsten, ahnte etwas von den Überraschungen, die für uns alle seit langer Zeit im ACME heranreiften. Bis im wuchernden Gebilde am Pentagramm-Platz, von der Öffentlichkeit weitgehend unbemerkt, die Brutzeit zweier neuartiger Sklavensorten endete - Repräsentanten der 3. und 4. Dekantierung nach dem Hochsprachebegriff. Was ich darüber zu erzählen weiß, wurde mir später von Obokreuyushano anvertraut. Daher halte ich mich zunächst daran, zu beschreiben, was ich sah, an jenem Tag im Jahre 16, den Seti niemals vergessen sollte.


    Das war zunächst nur mein Gebieter mit einem ziemlich breiten Grinsen im Gesicht. Repräsentativ gekleidet, was in jenen Tagen eine Art weiter Hosenanzug bedeutete, langärmlig, trotz der Hitze. Stoffqualität und Muster konnten unglaublich variieren. Genäht wurde so etwas neuerdings von Halsbandträgern in einer Fabrik direkt in Babylon, aus handgewebten Ballen, welche Sklavenjäger überall auf der Welt organisierten. Weswegen man an den schönen, athletischen Körpern der babylonischen Kleiderjunkies schottische Tartan-Muster gleichberechtigt neben schrillen asiatischen Drucken entdecken konnte. Das meiste davon Einzelstücke, gelang es den Jägern doch nur selten, Stämme zur langfristigen Zusammenarbeit zu bewegen. Wenn irgend möglich, suchten die Betroffenen nach Erstkontakt ihr Heil lieber in der Flucht.


    An das Muster, welches Squsharamashmathi an jenem Tag trug, kann ich mich nicht mehr erinnern. Doch Peter besteht darauf, dass es sich um orange-hellblaue Streifen handelte. Über eine andere Sache sind wir uns einig: shhikta lächelte wie ein Mann, der ein unfehlbares Mittel zu seiner Zerstreuung weiß – schon immer für die Welt ein Omen übler Vorbedeutung.


    Aus dem Portal der Thermen spähend, konnte ich allerdings keinen Grund dazu erkennen. Sicher, hinter ihm gingen zwei Neue, frisch aus dem Saal, schon adrett mit Röckchen und Stirnmal zurechtgemacht. In meinen Augen eine Russin und ein Chinese, wie sie schon zu Hunderten in Babylon herumliefen, weniger hübsch, wie mir scheinen wollte und noch ein bisschen milchgesichtiger, als für Erdlinge üblich. Nichts Besonderes - achselzuckend nahm ich meine Tätigkeiten wieder auf.


    Bis dato hatte ich nicht einmal bemerkt, dass sich Seti ebenfalls in der Wandelhalle aufgehalten hatte. Reimte mir das erst zusammen, als der Kollege zu schreien begann - wie es seiner Art entspricht, erst nachdem Squsharamashmathi nebst Opferlämmern den Raum durchquert und die prächtige Marmortreppe, die zu den Privaträumen der Stadtoberhäupter führte, hochgestiegen war. Zur sprichwörtlichen Salzsäule erstarrt, hatte sich Peter vorher nicht rühren können, wie er mir später berichtete.


    Dafür bewegte er sich nun umso schneller: rannte misstönend kreischend durch die Wandelhalle, drosch mit einer ominösen Holzstatue, irgendwelcher Beutekunst, auf meine Blumenkübel ein. Ohne großes Nachdenken flitzte ich ihm nach, eine Gießkanne in der Hand. Holte mit der gut gefüllten Hartplastik aus und traf ihn mit der Kante über dem Nasenbein. Reines Glück, dass der Gießhals seine Augen verfehlte.


    Der Prototyp fiel um und blieb liegen. Rasch bildete sich um uns ein Kreis von aufgeregt tuschelnden Babyloniern. Leicht erkennbar, dass wir in Schwierigkeiten waren.


    Said lief in den Personaltrakt, alarmierte jeden, rief herbei, wer immer abkömmlich war. Mayleen behielt die Nerven. Ging durch die Reihen, beruhigte und erklärte, dass nichts passiert sei und nicht viel mehr zu sehen sein würde. Wir probten lediglich für ein Theaterstück, welches zur Partysaison aufgeführt werden solle. Nun gibt es in der cendrakischen Sprache gar kein Substantiv für diesen Begriff und in ihrer Aufregung fiel ihr auch das englische Wort nicht ein. Deshalb sagte sie immer wieder: „Broadway.“


    Ich saß in einer Riesenwasserlache, versuchte vergeblich, Setis Puls zu fühlen, und fand das trotzdem ziemlich lustig. Weil ich mich ohnehin nicht mehr erinnern konnte, wo, wie und warum man einen Puls misst, presste ich Setis schlaffe Hand an meinen Busen und begann mit hohler Stimme zu deklamieren. Mir fiel nur das Lied von der Glocke ein: „Fest gemauert in der Erde, steht die Form, aus Lehm gebrannt…“, ein rechter Unsinn im Sklavenslang, deshalb verkrümelte sich das Publikum zügig.


    Während Hände fleißig abgebrochene Äste und rieselndes Tongranulat beseitigten, hoben andere den gefällten Haushofmeister auf und trugen ihn schnellstens nach hinten. Auch ich verschwand von der Bildfläche. In der Personalteeküche schoben wir mehrere Tische zusammen, betteten Seti darauf und holten ihn mit sehr viel kaltem Wasser ins Leben zurück.
„Du Vollidiot“, sagte ich. „Was sollte diese Nummer?“

    Zunächst antwortete er gar nicht. Blickte verwirrt um sich, als wüsste er nicht, wo er sich befand. Plötzlich, unvermittelt, heulte er auf: „Ich bringe ihn um. Diesmal bringe ich ihn um. Das Schwein ist zu weit gegangen.“


    „Wenn du weiter so einen Lärm veranstaltest, wird shhikta gleich in der Küche stehen. Dummerweise besitzen wir hier aberaber nicht einmal Käsemesser. Du wirst ihn also erwürgen müssen.“


    Seti verstummte genauso schnell, wie er los getönt hatte. Der Feigling – immer noch traute ich ihm nicht zu, auch nur einen Finger gegen Again zu erheben.


    „Vielleicht kannst du uns mal in ein paar kurzen Worten mitteilen, was dich so erregt hat“, mischte sich Said ein.

    „Wahrscheinlich nicht Squsharamashmathis scheußlicher Hosenanzug“, mutmaßte ich. Peter schwang die Beine über die Tischkante und sah mich strafend an. Dann barg er das Gesicht in den Händen. Begann zu weinen... lange, wobei von Zeit zu Zeit Schauer seine ganze schlaksige Gestalt, die ich so gut zu kennen meinte, erschütterten.

    Als er wieder aufblickte, klang seine Stimme anders. „Das kannst du nicht verstehen. Niemand von euch kann das verstehen.“

    Mayleen füllte einen Becher mit Tee, zuckerte ihn stark, drückte ihn Peter in die Hand. „Dann versuch gefälligst, es zu erklären. Du hast vorhin nicht nur dich, sondern auch Rhy in Gefahr gebracht. Dabei weißt du, was hier mit unbotmäßigen Sklaven geschieht.“

    Seti verweigerte den Augenkontakt. Er starrte zur Tür, das Gesicht von Schmerz regelrecht verwüstet. Langsam begann er, am Getränk zu nippen. „Nein“, sagte er von Zeit zu Zeit immer wieder. „Nein. Diesmal spielt er das Spielchen alleine.“

    Plötzlich wurde er wirklich ruhig. Leerte den Becher, stellte ihn ab, ließ sich von der Tischplatte gleiten. Ging durch die Tür und blieb tagelang verschwunden.

    *

    Squsharamashmathi ließ nicht nach ihm suchen, deshalb ahnte niemand in den Thermen etwas von Flucht, oder besser gesagt, Verweigerung. Am fünften Tag kam der Don in den Personalraum hinunter. Mit ein paar dürren Worten übergab er mir die beiden Neuen für den Service.

    Natürlich fragte ich nicht nach Peter. Was immer seinen Tobsuchtsanfall verursacht haben mochte, es schien vorbei zu sein. Und ich war dankbar, dass es den Gebieter, wie ich meinte, nicht aus der aktuellen Phase gerissen hatte. shhikta wirkte schwunglos

    – und so hatten wir alle ihn am liebsten.

    Nachdem er Order erteilt hatte, begab er sich in den Thermenbetrieb. Mischte sich, wie ich hörte, unter seine Landsleute, plantsche in den Becken herum, ohne dass ihm irgendein Zorn auch nur anzusehen gewesen wäre. Jedenfalls galt das für jene Sklaven, die ihn dabei bedienten und beobachteten. Möglicherweise hätte ich mehr gesehen, doch ich blieb in der Teeküche, um einen zweiten Eindruck von den Neuen zu bekommen. Fragen nach der Erde und den Umständen der Gefangennahme zu stellen, hatte ich mir schon lange abgewöhnt. Zu oft hatte dies Schmerzausbrüchen Tür und Tor geöffnet: nicht der beste Weg, sich in den Alltag aufzumachen.

    Immerhin bot ich ihnen Raum, sich über ihren Fürsorger zu beschweren. Weil das nicht geschah, gewann ich den Eindruck, die beiden seien geradezu verblüffend dumm. Kein Ruhmesblatt, doch ich neige durchaus zu übereilten Urteilen. Das Pärchen bot mir wenig Anreiz, mich mit ihnen abzugeben, also funkte ich Mayleen an.

    Während ich die Neuen mit Tee versorgte, fiel mir auf, dass sie nur untereinander kommunizierten, etwas, dass sie sich im Saal wohl schon angewöhnt hatten. Weil sie sich vom Rest meiner Leute in einer grundlegenden Sache unterschieden – wofür ich blind war. Peter hatte ganz recht gehabt: ich begriff nicht das Geringste. Noch bevor Mayleen eintreffen konnte, stürzte Said in den Raum. „Komm schnell“, rief er. „shhikta bestraft Seti.“ „Ihr bleibt hier“, verwarnte ich das Paar, folgte ihm dann flugs.

    *

    Bis wir im Kuppelsaal ankamen, war die Sache schon recht weit gediehen, deshalb erzähle ich sie besser von Beginn an. Wie ich hörte, trat Peter Tembruggen völlig ruhig durch das Portal. Niemand weiß, was ihm ermöglichte, zielstrebig seinen Don anzusteuern, doch offensichtlich geschah genau das. Squsharamashmathi, noch nackt nach dem Bad, ließ sich gerade von einem Sklavenduo abtrocknen mit den wundervollen, weißen, dicht gewebten Frotteetüchern aus Uspud.

    Seti trat stumm zu ihm, zog die rote Tunika über den Kopf und drückte sie ihm in die Hand. Der Don sah ihn nur an, heißt es. Riss dann mit zwei entschiedenen Handgriffen das Kleidungsstück in Fetzen. Dazu braucht es übermenschliche Kräfte, wie jeder weiß, der aus verwaschenen Tuniken und Röcken schon einmal Putzlappen zu machen versucht hat. Mit der Hand gegen Peters Brust schlagend, schob ihn Again zur nächsten Säule, legte seine Arme darum, fesselte seine Handgelenke mit dem zerrissenen Stoff. Aus dem nächstbesten Blumenkübel riss er einen Schössling, knickte Wurzelwerk und Krone ab und schlug zu, immer wieder, bis es von Setis Rücken rot auf seine Fersen rann.

    Das war ungefähr der Zeitpunkt, zu dem Said und ich den Saal betraten. Der Anblick des Blutes und mehr noch, Squsharamashmathis gewaltiger Erektion, veranlasste mich, die Schultern der beiden vor mir stehenden Sklaven zusammenzuschieben und mich dahinter zu ducken. Überflüssigerweise, denn eine der betörend schönen Babylonierinnen, ausgerechnet Lilith mit dem Regenbogenhaar, kam aus dem Wasser und nahm sich dieser Sache an.

    Die beiden kopulierten noch, als Hilfe aus dem ACME eintraf. Diese war von einem Cendraker gerufen worden, der nicht abgewartet hatte, dass der erste Schlag fiel. Peter wurde losgeschnitten und schleunigst mit einem der fliegenden Surfbretter abtransportiert. Diesmal hatte er weder geschrien, noch war er in Ohnmacht gefallen; dumpfes Stöhnen konnte er trotzdem nicht unterdrücken. Ich veranlasste, dass die Blutspur innerhalb des Thermengebäudes so schnell wie möglich weggewischt wurde. Rote Tropfen, rote Striche auf Marmor, Granit und kunstvollen Mosaikfußböden. Mehr davon quer über dem Pentagrammplatz, im bläulichen Sand versickernd.

    Again blieb noch etliche Zeit mit Lilith beschäftigt. Nicht nur das Personal schlug einen weiten Bogen um die beiden. *

    Frühe Züchtungen: bei den beiden Sklaven, die Squsharamashmathi mir in 16 nBE übergeben hatte, handelte es sich um die 3. Edition des ACME. Mayleen suchte mich noch am gleichen Tage auf, erzählte, dass beide lediglich die Hochsprache beherrschten. „Die sind niemals auf der Erde gewesen, haben vom Weltall überhaupt keine Vorstellung.“

    Mehr erfuhr ich, als Peter geheilt und narbenlos aus dem ACME zurückkam. Das Geheimnis seines Zusammenbruches hing nämlich eng mit der Geschichte der Mondstation „Friendship“ zusammen. Bei Raissa und Luo Wang handelte es sich um fortpflanzungsfähige Klone der beiden Toten. Die Raumfahrerkollegen waren von Peter sofort erkannt worden, obwohl sie in den Körpern von ahnungslosen Jugendlichen die Thermen betreten hatten. Scham und übermächtige Erinnerungen hatten daraufhin Squsharamashmathis Dressur durchbrochen.

    „Diesmal habe ich gehofft, dass er mich endlich umbringt“, vertraute mir der Mitsklave an. „Ist doch erbärmlich, wie er sich an jede Seele klammert, erobern muss, immer und immer wieder.“ Ich stimmte zu.

    Kapo wurde Seti nie wieder, obwohl Again ihn im Dienst behielt. Eine Zeitlang sah man ihn oft im Overall, mit geraderen Schultern, aufrechterem Gang. Dennoch blieb er der Alte.

    In den folgenden Jahren begegneten wir alle vielen, die wir tot geglaubt hatten. Das Herz der Stadt, ACME in der genauen Übersetzung, brachte ihre Körper von 16 nBE an serienmäßig auf den Markt. Darüber hinaus wurde die hinterlassene DNS in Reagenzgläsern weiterhin fleißig teils geschüttelt, teils gerührt. Spuren davon befanden sich sogar in den Neuen Cendrakern, als diese ihre Alkoven zu verlassen begannen.

    *

    Wir waren Menschen. Wir brauchten ein wenig Spaß. Und so überredeten Reiata und ich Sam eines Tages, an den Pumpen herumzuschrauben, damit die polynesische Badelandschaft, eines der kleineren Becken, sich mitten in der Nacht wieder füllte. Alle drei shhiktas und, vorsichtshalber, Peter wussten wir sicher in den Schränken verwahrt. Die Poolparty war nur für uns Kapos… nebst handverlesenen Gäste.

    In dieser Nacht sah ich Kelolo wieder. Enwakalyro brachte ihn mit, als Leihgabe ihrer traditionalistischen Freundin. Fay und Mona ließen die beiden am Haupteingang ein.

    Unvergessliche Stunden: wir alle tollten nach Herzenslust durch das Wasser. Said und ich wechselten uns damit ab, Fruchtdrinks zu mixen. Kelolo und Reiata brachten Enwakalyro das Schwimmen bei. Mehr oder weniger im Dunkeln… lediglich der Sternenglanz einer Wüstennacht drang durch Kuppel und Panoramascheiben. Ich ließ mich treiben auf dem duftenden Wassern und träumte, seit langem endlich einmal wieder entspannt.

    Sobald das Violett des ACME-Platzes sich ins Grüne verfärbte, sorgte Sam schleunigst dafür, dass das Becken trocken fiel. Der Besuch trollte sich. Die Stammbesatzung räumte auf, gähnend, aber glücklich.

    Leider blieb die Party eine Einzelveranstaltung. Eine Stunde später warf uns nämlich eine Untersuchungs-Kommission des Inneren Hauses aus Betten und Alkoven. Die suchten ein paar Schuldige für die Fehlfunktion eines Walzwerkes für Raumschiffstahl.

    Squsharamashmathi, Obokreuyushano, Adessinidemosola, alle unplanmäßig geweckt, begegneten ihnen wutentbrannt.

    „Ihr wagt es, uns wegen eurer Probleme zu belangen?“

    „Der Zentralrechner hat eindeutig registriert, dass die Ressource hier genutzt wurde.“

    „Durch euren Fehler… wir haben sie nicht angefordert.“

    „Ja, aber.“

    Squsharamashmathi griff Shirweien bei der Jacke. Schleifte sie mit sich zur polynesischen Badelandschaft. Ich schlich hinterher, ebenso entsetzt wie fasziniert. Das leere Becken schimmerte jungfräulich in der Morgensonne, umkränzt von Zwergpalmen, zwischen denen sich Orchideen räkelten.

    „Ich habe geschlafen“, tobte der Zweite. „Der Rechner hat mit Sicherheit meine Vitalfunktionen registriert. Behauptest du ernsthaft, Cendraka, dass in meinen Thermen irgendetwas geschieht, wenn ich schlafe?“

    „Natürlich nicht“, stotterte die Frau.

    Das war´s dann mit dem Badevergnügen. Tja: Wasser in der Wüste. Ein rares Gut.

    * Für eine Weile wurde Agains Spruch unter uns Kapos zum geflügelten Wort. Dann bügelte shhikta die Scharte wieder aus, in dem er zwei hübsche Eloi aus dem Inneren Haus brachte - und sie als Töchter Peter Tembruggens präsentierte: Sita und Petra.

    Fujiko, Reiata, Said und ich saßen lachend in der hinteren Teestube bei einem Tellerchen glath.

    „Stell dir nur vor, er hätte Seti geklont angeschleppt!“ Ich prustete los. Der Nährschlamm spritzte über den Tisch.

    Said wischte sich durchs Gesicht. „Gib´s mir, Baby!“

    „Davon kannst du noch jede Menge haben.“

    „Glaub ich dir sofort, Meisterin… Aber jetzt mal ehrlich: der arme Prototyp dreht noch durch.“

    „Ach, halb so schlimm“, beschwichtigte ich. „Ist eben ein Schlag für ihn: die vierte Edition Sterbliche aus dem Inneren Haus. Unser aller Ei- und Samenzellen, künstlich befruchtet und im Alkoven ausgebrütet. Heftig…“

    „Gut und schön“, fuhr Said fort. „Aber er ist jetzt einfacher log… und gestern war schon wieder ein Kunde bei mir, um sich zu beschweren, dass Seti sich dauernd im Boudoirbereich herumtreibt. Manche wollen ja beobachtet werden – der aber gerade nicht.“

    „Hab schon davon gehört“, meinte Reiata. „Sita hat dem Kunden einen geblasen und Seti lauerte in der Türöffnung.“

    Ich schlug mir auf den Schenkel. „Leute, das war völlig harmlos. Kann ich aufklären. Der stolze Papa war nämlich anschließend bei mir. Ihm ging es nur um das Muttermal des Mädchens… Ihr wisst doch: Petra sieht ihm tatsächlich ein bisschen ähnlich, die Augen, die Haare. Sita ist aber Eurasierin, da kann man das nicht so sagen. Dafür hat sie dieses Muttermal auf dem Rücken.“

    „Geformt wie eine Spirale aus eng beieinander stehenden schwarzen Punkten“, warf Said ein. „Dieser Käfer ist doch viel zu hübsch, um aus Setis müffigem Samen zu stammen.“

    „Sita gefällt dir, was?“ lachte ich. „Peter traut sich selbst vermutlich auch nicht die Zeugung eines dermaßen zauberhaften Geschöpfes zu. Kann ja von Squsharamashmathi keinen Gen-Test verlangen… Deshalb hat er mich gefragt, ob sein Muttermal genauso ausgesehen hätte.“

    „Und?“, fragte Fujiko gespannt.

    Ich hob ratlos die Schultern. „Peters Muttermal ist verschwunden, seit ACME die Wunden seiner Prügelstrafe geheilt hat. Sitas Zeichnung könnte ein Scherz sein, den sich shhikta erlaubt hat.“

    „Krass“, meinte Fujiko. „Dharma sei Dank für meine Unfruchtbarkeit.“

    *

    Mittlerweile fanden wir Pioniere uns von Sklaven umzingelt, die nur dieses Dasein kannten. Zufriedene Leute, leere Leinwände, auf denen ihre Fürsorger sich nach Leibeskräften verwirklichen konnten. Dass sie ihre Herrschaft vergötterten, machte sie äußerst beliebt. Squsharamashmathi allerdings mochte es lieber hart und schmutzig. Ihn langweilte diese Sorte Spielzeug nicht wenig.

    Jetzt waren die Tage terranischer Sprachregelungen unwiderruflich dahin. Folgerichtig entstanden für die alkovengeborenen Sklaven der 3. und 4. Dekantierung zwei unterschiedliche Sammelnamen. In den Fertigungsanlagen nannte man sie die Ahnungslosen.

    Innerhalb der Thermen hießen sie die Eloi. Eine Bezeichnung aus einem Leinwandschinken, den niemand von uns je gesehen hatte, oder aus einem noch viel älteren Buch. Von uns ausgehend, verbreitete er sich rasch in ganz Babylon.

    Zur Partysaison 16 nBE belief sich die Gesamtzahl der Thermensklaven auf 150. Die ersten beiden Drittel wechselten sich mit der Wäsche und dem Putzen ab, wir dienten den Kunden und unserem Gebieter. Dazu kamen noch Toms Künstler, die tatsächlich ein „T“ auf ihren Alkoven hatten. Eines Tages machte ich mich auf, die Schränke in der Personalunterkunft zu zählen und kam auf 500.

    Zu unserem Entsetzen wählte die Herrschaft auch Kapos unter Eloi. Luo Wang erbte Peters Aufgaben. In den ersten Wochen nervte uns der Klon zu Tränen. Für ihn war es unverständlich, dass wir die Berührungen shhiktas nicht inspirierend fanden. Außerdem verfügte er nur über die cendrakische Spielart des Humors. Irdische Witze zu kapieren, fiel ihm außerordentlich schwer. *

    Die Saison 16 nBE begann mit Squsharamashmathis Party. Zum ersten Mal seit der Zeitenwende fand sie ohne Musikbegleitung statt. Wahrscheinlich sollten wir das neue Highlight sein: alle Kapos mussten nackt erscheinen, sich unters Publikum mischen. Peter wurde ebenfalls hinzu zitiert.

    Da sich der Gebieter jedoch unklar ausdrückte, plante ich meinen Ermessensspielraum zu benutzen. Seltsame Vorführung: Luo Wang ersetzte Said, zelebrierte die Heilige Fünf mit der Inbrunst eines wahren Gläubigen. Die Cendraker schienen sich trotzdem zu langweilen.

    Die verschlossene Tür bei einer babylonischen Party hat Tradition. Sie symbolisiert das Generationenraumschiff, mit dem die Kloneltern einst dem Untergang des Imperiums entkamen. Dem Hörensagen nach wurden die Darsteller damals wirklich verspeist.

    Ich wusste, an welcher Stelle der Fünf Again sehr abgelenkt sein würde – wir alle kannten sie. In diesem Moment sprengte ich diskret das Tor mittels Magie. Nach und nach schlüpften meine Freunde und ich hindurch, vor Beginn der allgemeinen Orgie. Hinter uns blieb der Flügel angelehnt zurück, um den Gebieter glauben zu machen, er selbst habe das Abschließen vergessen. Am nächsten Tag interessierte unsere Sondertour ohnehin niemanden mehr. Squsharamashmathi war viel zu missmutig, um über sein Scheitern nachzudenken.

    Denn Adessinidemosolas Party hatte sofort nach der seinen begonnen.

    Seit der Zeitenwende hatte die erste Frau nicht mehr eingeladen. Nun war die Liste des zugesagten Erscheinens lang. Der Partysaal würde sie nicht alle fassen, beide Flügel der Tür würden weit offen stehen, die Wandelhalle in das Geschehen einbezogen werden müssen. Adessinidemosola hatte Squsharamashmathis Zusage, dass sein Kontingent beim Gelingen der Feier behilflich sein würde. Aus dieser Nummer kam er nicht mehr heraus, so sehr es ihn ärgern mochte. Tom als Kapo war während vieler Abendversammlungen mit uns die Pläne durchgegangen.

    Also halfen wir Obokreuyushano´ Truppe dabei, unter den Pflanzen der Wandelhalle Futons und Polster zu verteilen, lauschige Plätzchen zu schaffen. Said und ich hatten bereits am Vortag einige Büsche, die es ohnehin nötig hatten, zurückgeschnitten, Toms Künstler sich daraus Blätter- und Blütenkränze geflochten. Für die attraktivsten meiner Servicekräfte würde es sogar Orchideen geben, um sie in das frisch gewaschene Haar zu stecken. Ich öffnete die Vorratsschränke mit male und female, auf das sich davon ein jeder nehme, wie viel er oder sie glaubten vertragen zu können.

    Dann begann das Rahmenprogramm. Kapos und Servicekräfte beobachteten es von der Wandelhalle aus. Für das erste Bild ergänzte Tom die rote, goldgesäumte Tunika lediglich mit einen voluminösen schwarzen Umhang, was erstaunlich mittelalterlich wirkte. Während er sich auf einer irischen Harfe selbst begleitete, sang er süß und getragen über eine Stadt namens Belfast. Seine Stimme war großartig.

    Das zweite Lied klang sehr viel flotter und nannte sich der Schmuggler-Song. Irgendwie ging es darin um jede Menge französischer Weine. Tom sang den Refrain sogar auf Cendrakisch, während plötzlich Ceilidh-Tänzer durch den Raum wirbelten. Männer und Frauen trugen Kilts, letztere mit einer Art T-Shirt. Dann trat mein Blutsbruder ab und eine hochgewachsene rothaarige Frau sang ein gälisches Liebeslied. Obwohl niemand den Text verstand, schmachtete das nackte Publikum mit.

    Nunmehr wurde es indisch, Bollywood ließ grüßen. Der Reimer hatte irgendwo eine goldene Hose aufgetrieben und sich vom Umhang verabschiedet. Er spielte die Sitar, ein überaus beeindruckender Anblick. Sharuk hämmerte die Tablas. Die Tänzerinnen wirbelten, glänzend wie Edelsteine. Ich hätte wetten können, dass eine von ihnen Rohinis Sari trug.

    Anschließend gab man sich hawaiianisch. Zwölf Tänzer, davon nur drei polynesisch wirkend, traten auf. Beide Geschlechter trugen bunte Tücher um die Hüften, sangen A-Capella. Zwischen Reiata und Kelolo herrschte perfekte Harmonie. Das Publikum ging begeistert mit. Die Blumen- und Blätterkränze der sechs Frauen und sechs Männer sollten heute noch einen zweiten Auftritt haben. Die Hula-Tänzer gaben sie an mein Servicepersonal weiter, als sie den Saal verließen.

    Hinter ihnen kamen Khaddiya und ihre Band, statt Tom wieder Sharuk für die Tablas. Das Mädchen hob die Arme, brachte ihren Goldschmuck zum Klirren. Unberührbar in der Mitte des Saals stehend, bog sie sich und wogte um die eigene Achse. Jetzt erging es den Babyloniern nicht besser als Squsharamashmathi während der Probe.

    Während die Luft brannte, wurde die Musik wurde schneller. Khaddiya zog bronzene Zimbeln aus dem langen Gewand, begleitete sich selbst zu den Hüpfern und Sprüngen, mit denen sie einmal um die Runde wirbelte, bevor sie und die ihren den Saal verließen.

    Nun kam Rohini hinein, Tom an der Hand. Bis auf die Schmuckstücke im Haar waren sie nackt. Sie nahmen den Platz ein, wo eben noch Khaddiya getanzt hatte und begannen Maithuna.

    Das wurde eine lange, heiße Nacht. Selbst Peter streifte irgendwann den Overall ab und stürzte sich ins Getümmel. Ich widerstand der Versuchung, aus Angst, mich im female-Rausch zu verlieren. Die Verantwortung für das, was ich war, lastete schwer auf mir.

    Gemeinsam mit Tom und Rohini saß ich in der Mitte des Raumes, züchtig bekleidet. Die beiden waren von ihrer Vorführung erschöpft. Wir sahen zu, nahmen die um uns herum wirbelnden Energien in uns auf. Squsharamashmathi ließ sich nicht blicken.

    Wie jedes babylonische Jahr, endete auch 16 nBE einen Monat nach der Partysaison.

    *

    Spätestens seit Thermeneröffnung unterstand Sam dem Technikerstab des Inneren Hauses. Doch mit ihm und Enwakalyro war es nicht gänzlich vorbei. Ohnehin durch die Fünf verbandelt, nahmen sie sich hin und wieder ein Boudoir an den Wassern, um einander gut zu tun. Nicht jede Babylonierin stand auf Agains Zuwendungen.

    Auch Peter war immer noch mit Sam befreundet. In letzter Zeit wurde Squsharamashmathi dermaßen durch Lustobjekte abgelenkt, dass es dem ehemaligen Haushofmeister deutlich besser erging. Bemüht um Unauffälligsein, verschwand er sehr gerne in Sams Werkstatt.

    Per und der sommersprossige Holländer Henk baten mich ebenfalls öfter um Freigang dorthin. Ich gewährte ihn, solange sie die Norm erfüllten. Alle vier liebten dieses verrückte Kartenspiel, dessen Regeln ich mit seinen konkurrierenden Damen, den Füchsen und Schweinen, die darin vorkommen, wohl nie begreifen werde: Doppelkopf.

    Ein Kartenspiel und ein Riesenhaufen Sarn-Steine, vom Thermenbau übriggeblieben, abgeladen in einer vernachlässigten Ecke Babylons, brachten es mit sich, dass wir noch einmal Brot zu essen bekamen. Per kannte das Rezept, Henk die Bauweise des Backofens. Und als Squsharamashmathi herumzuzicken begann, sich weigerte, die Sklaven aus dem Service freizustellen, schritt Enwakalyro ein und erwarb Fürsorgepflicht für die beiden. Wie auch immer - möglicherweise für die Zusage, auch bei den nächsten Partys in der Fünf stillzuhalten. ACME löschte die Stirnmale, was die Männer unendlich erleichtert haben muss.

    Von diesem Tag an wurde das auf Toms Plantage geerntete Getreide nicht mehr ins Nahrungskonzentrat gekippt - was dessen Geschmack wider alle Erwartung verbesserte.


    *

    17 nBE lebte ich immer noch von glath und Bettenschlaf, wobei es mir manchmal schwer fiel, die vorgeschriebenen zwei Liter Flüssigkeit zu mir zu nehmen. Es gab so wenig Abwechslung dabei: keine Milch, keine Fruchtsäfte. Die Euphorie, die durch den Genuss der wiederentdeckten Brotsorten über mich gekommen war, hatte längst nachgelassen. Nur die Cendraker waren von ihnen nach wie vor begeistert. Wir Pioniere erinnerten uns an andere Genüsse: jetzt hätte ich dafür morden können, noch einmal in ein Stück Fleischwurst zu beißen.


    Da die Anzahl der Thermensklaven weiterhin stieg, kamen Abend für Abend 12 Kapos zur Besprechung zusammen. Drei Teetische konnten sie kaum fassen.


    Sänger und Tänzer traten längst nicht mehr nur in der Partysaison auf. Viermal im Jahr erarbeiteten sie ein neues Programm.

    Wie von Tom geplant, waren die Profis in der ganzen Stadt hoch angesehen. Viele eiferten ihnen nach, versuchten, wie vor ihnen Kelolo und Reiata, zumindest einen Gastauftritt zu ergattern. Nur Squsharamashmathi kapierte dieses Konzept nicht. Tim hatte eine schöne Stimme. Tessa besaß umfassendes Wissen über traditionelle Lieder und Tänze. Der Fürsorger hielt die beiden trotzdem im Service fest.

    Zur Partysaison wurde des guten, alten Generationenraumschiffs innerhalb der Thermen nur noch mit einem einzigen Fest gedacht, ausgerichtet von der gesamten Stadtspitze. Offiziell ohne die Aufführung von Maithuna; Squsharamashmathi hatte den Inneren Zirkel eingeschaltet, um diese Demonstration von Monogamie zu ächten. Andererseits war Tantra überall, wo Tom und Rohini zusammenkamen. Und wer wollte der Ersten Dame der Stadt verbieten, öffentlich mit ihrem Sklaven zu verkehren? .........


    * 18 nBE: Luo Wang und ich hatten ständig Streit. Der einseitigen Art - denn wie will man sich mit jemanden auseinandersetzen, der nicht mehr ist als ein Stück fleischgewordene Ahnungslosigkeit? Der Mann war ein Erwachsener mit dem IQ seines Klonvaters, doch dem Wissensfundus eines dreijährigen Kindes.


    Nach wie vor beharrte Squsharamashmathi darauf, die Huren für Babylon zu stellen. Luo Wang jedoch machte mir in dieser Sache zusätzlichen Druck. Sein feuchter Traum war es, das gesamte Personal so schnell wie möglich auf die Drei zu bringen.


    „Sklavenehrgeiz“, wehrte ich ab. „Glaub mir, Eloi, dem Gebieter ist das völlig egal.“

    Wie jedes Mal, wenn dieses Wort fiel, versteinerte die Miene unseres Mitkapos. „Das ist nicht mein Name.“

    Said mischte sich ein. „Glaub mir, das ist dein Name, auch. Du willst doch ein richtiger Mensch sein. Alle richtigen Menschen haben mehrere Namen.“

    Luo Wang zog eine beleidigte Miene. Mir begann es wieder in den Fingern zu jucken. Nicht zum ersten Mal war der Klon zu unserem Fürsorger gerannt, um sich zu beschweren. Nach all den Jahren hatte Again sogar auf diese Weise vom eigenen Spitznamen Wind bekommen. Konsequenzen entwuchsen daraus nicht - denn was sollte er dagegen unternehmen – uns Sklaven verklagen? Jede Reaktion hätte ihn nur lächerlich gemacht. Trotzdem: alte Tratschtüte.

    Noch mehr verbitterte mich die Reaktion der Kollegen. Alle Kapos von Adessinidemosola und Obokreuyushano, mit Ausnahme von Tom, Fujiko und Reiata, verdrehten die Augen. Der Service war nicht ihr Problem, verletzte ihr Schamgefühl. Doch keiner von meinen Leuten hatte seinen Schicksalsweg frei gewählt. Wir alle hier in Babylon, getrennt vom alten Graben zwischen Werkzeug- und Partysklaven.

    „Luo Wang“, sagte ich mit Engelsgeduld. „Es gibt einen schönen alten Spruch, den ich dir sehr ans Herz legen möchte: Gehe nicht zu deinem Fürst, wenn du nicht gerufen würst.“

    „Was ist ein Fürst, Rhy?“ Das war die Antwort. „Und warum sprichst du so komisch?“

    Hilfe! Tom bog sich vor Lachen.

    „Vielleicht könnten wir einen Kompromiss finden“, sagte Mayleen. „Ehrlich gesagt, Vera, bin ich es leid, jeden Abend die gleiche Diskussion zu führen. Der Eloi hat als Kapo die gleichen Rechte und Pflichten wie wir. Soll er sich doch selbst um seinesgleichen kümmern. Meinetwegen darf er von unseren Alkovengeborenen ausbilden, wen und wie er will.“

    „Das ist genial. Ich bin einverstanden.“

    Wie von mir erwartet, zog Luo Wang ein eher unglückliches Gesicht: „Aber ich brauche doch eure Hilfe.“

    „Nein, nein“, sagte Said. „Wir sind unwürdig. Du weißt soviel besser, was der Gebieter will.“

    „Ja, natürlich, aber…“ Ich konnte nicht glauben, was ich sah: der Klon errötete auf überaus menschliche Weise. Dann räusperte er sich und schlug die Augen nieder. „Ich“, stotterte er, „ich bin ein Mann. Ich weiß nicht alle Stellungen.“

    Mayleen fiel es sichtlich schwer, die Heiterkeit zu unterdrücken. „Ein Kapo darf niemals seine Ahnungslosigkeit zugeben! Du hast doch Raissa.“

    „Die weiß auch nicht viel“, murmelte Luo Wang. Er tat mir fast ein wenig leid. Ziemlich klar, dass er spürte, wie wenig wir ihn achteten. Egal, da musste er jetzt durch.

    „Sprich mit dem Gebieter“, riet ich. „Der hat doch für dich immer ein offenes Ohr. Es gibt da eine hohe, schöne Dame namens Lilith, die wird dir sicherlich gerne bei der Ausbildung deiner Eloi helfen.“

    „Lilith!“ riefen Said und Mayleen unisono begeistert. Letztere fuhr fort. „Ja, das ist das Richtige. Die Lilith, die wird das schon richten.“ Ob Again dahinterkommen würde, wen Luo Wang damit meinte?

    *

    Die Abendbesprechung löste sich auf. Beim Herausgehen bat mich Tom noch um eine Unterredung unter vier Augen. Kein Problem: während für die übrigen Kontingente die Arbeit begann, war die meine so gut wie beendet.

    Ich war recht froh, mal wieder das Gebäude zu verlassen. Hatte lange darauf verzichtet: ein Nachteil von all inklusive. Die erste Runde um den Pentagrammplatz gingen wir schweigend. Manche Wohnblocks zeigten sich taghell erleuchtet, während andere, wahrscheinlich der traditionellen Lebensweise verpflichtet, bereits zu schlafen schienen. Das Licht trübte den Sternenhimmel, dessen Anblick über den Sarn-Bergen so spektakulär gewesen war. Auch Tom schien sich daran zu erinnern und seufzte hin und wieder leise.

    „Die Tage der Prophezeiung sind angebrochen… aber nichts geschieht.“ Dieser Spruch kam so unvermittelt, dass ich zusammenfuhr.

    „Na, und?“, sagte ich. Merlins Neffe blickte unglücklich drein.

    Ich fragte: „Was?“

    „Ich bin immer noch sicher, dass du der wahre Gral bist… die Ereignisse haben es bestätigt, doch…“

    Nach der Kunstpause fuhr er fort. „Verdammt lange her, dass du irgend etwas bewirkt hast.“

    „Gott sei Dank, muss ich sagen.“ Was ich dachte, war eher: mögest du in interessanten Zeiten leben – und mich in Ruhe lassen.

    Tom blickte grimmig. „Wenn dir alles egal ist, werden wir verlieren.“

    Ich blieb stehen. Ich hatte wohl nicht recht gehört? Stotternd setzte ich zu sprechen an: „Aber – bist du nicht der mit den Superplänen?“

    Tom lachte höhnisch. „Pläne? Im unteren Bodensatz der Nahrungskette? Glaubst du, irgendjemand könnte eine Zeitenwende umkehren?“

    Ehrlich gesagt, ja: nach all dem Gerede von Magie und uralten Geschicken war es doch das mindeste, worauf man hoffen konnte. Plötzlich spürte ich, wie lächerlich das gewesen war.

    „Von Anfang an“, sagte Tom, „lag unsere Chance bei 1:5000.“

    „Ich liebe exakte Vorgaben“, murmelte ich schnippisch. Um nicht aufzufallen, bewegten wir uns weiter in der schlendernden Menge. Niemand hier schien ein Ziel zu haben. Wie sich herausgestellt hatte, wir auch nicht.

    „Aber was sollte das dann mit deinen Reisen zur Erde? Warum hast du diese Künstlertruppe aufgestellt?“

    Tom wiegelte ab. „Weil ich es konnte. Verstehst du, das ist die einzige Art, gegen sein Schicksal anzukämpfen: eine Menge Dinge zu versuchen, in der Hoffnung, dass davon etwas funktioniert.“

    „Phantastische Leistung“, murrte ich vor mich hin.

    Stuart blieb wieder stehen. „Und du? Wann hast du zum letzten Mal gegen deinen Herrn angekämpft?“

    Ich spürte mich schamrot anlaufen. Den Kopf zwischen die Schultern gezogen, steuerte ich im Eilschritt das Thermengebäude an. Merlins Neffe erwischte mich hart an der Schulter.

    „Warte. Ich habe die Sänger und Tänzer hierher gebracht, um euer Gedächtnis aufzufrischen. Die Erinnerung daran wach zu halten, dass wir nicht als Sklaven geboren worden sind, im Gegensatz zu diesen armen Eloi.“

    „Wir verlieren, ja?“ In meiner Stimme hörte ich selbst das Schluchzen.

    „Mit jedem Jahr, das vergeht, ein wenig mehr. Unser Zeitfenster schließt sich. Adessinidemosola hat noch Kontakt mit den Sklavenjägern. Sie erzählt, dass diese sich nach und nach darauf verlegen, auf der Erde nur noch nach Stoffen und schönen, seltsamen Gegenstände zu suchen. Andere Beute ist rar geworden. Die Not macht die Menschen dort hässlich und krank. Das heißt, dass den Eloi die Zukunft gehört. Die Alkoven im ACME sind voll von ihnen. Zehntausende, wie man hört.“

    Ich begriff. So lange hatte ich mich mit aller Macht gegen die Wahrheit gestemmt. Weil sie zu schmerzhaft war.

    „Unsere Kinder“, sagte ich leise. „Verloren ohne uns.“

    Toms Hand wischte mir sanft die Tränen ab. „Ja“, entgegnete er. „Unsere Kinder.“

    *

    Es ist durchaus möglich, Handlungsbedarf zu erkennen, ohne ihn umsetzen zu können. Leider ist das sogar die Regel. Doch der Abendspaziergang brachte mein Gehirn in Schwung. Luo Wang zu ertragen, fiel mir plötzlich sehr viel leichter. Ich begriff, dass er nur eine andere Art von Opfer war. Seine Bemühungen waren redlich und rührend. Und so sehr er mir auf die Nerven ging: er erleichterte uns allen die Arbeit. Die furiose Lilith war tatsächlich über unsere armen Eloi-Mädchen und -Knaben hereingebrochen und fetzte sich täglich mit Rohini über die Nutzung des Partysaals als Proberaum. Schmunzelnd musste ich mir eingestehen, dass Again offensichtlich über die in Sklavenkreisen benutzten Spitznamen bestens im Bilde war.

    Immer noch benutzte ich, je nach Laune, das eine oder andere Boudoir für meinen Nachtschlaf. Laken, Kissen und Decken wurden jeden Abend ausgewechselt, alles Benutzte ohnehin nach einmaligem Gebrauch in die Wäsche gegeben. Seit Squsharamashmathis nächtlichem Besuch hatte ich mich darin geübt, Türen zu verkeilen und magisch zu besprechen. Vielleicht wäre es aber auch ohne diese Vorsichtsmaßnahme nicht zu einer Wiederholung gekommen. Es war Ruhe eingetreten, Routine in meinem Verhältnis zum Gebieter.

    Seit dem Gespräch mit Tom musste ich mir eingestehen, dass dies in der Tat ein schlechtes Zeichen war. Stuart sah es richtig: ich hatte mich ergeben, kämpfte nicht länger dagegen an. Squsharamashmathi war der Herr. Squsharamashmathi war Sieger.

    Von nun an grübelte ich auch während der Arbeit über diese Problematik nach. Die Besucherzahlen der Thermen hatten sich auf einem konstanten Level eingependelt. Die Anzahl der Bediensteten stieg nach wie vor. Auch wenn mir, besonders im Bezug auf die Angewohnheiten meines Dons, vor dem Gedanken graute: irgendwann würden wir weitere Kapos benötigen. Ich nahm mir vor, in dieser Sache mit meinen Kollegen zu sprechen, damit sie nach Ehrgeiz und Talenten Ausschau hielten.

    *

    Die Badegäste wurden immer anspruchsvoller. Natürlich kamen sie nicht nur wegen des Services hierher. Der reinen Neugier in Bezug auf terranische Sklaven hatten wir längst abgeholfen. Der Babylonier von heute genoss es, Freunde, Bekannte und politische Verbündete hier zu treffen, den eigenen Körper aufwendig zu pflegen. Der Genuss verschiedener Teesorten, von Obst und Brotspezialitäten war ein Übriges.

    Luo Wang hatte Recht gehabt, wir durften uns nicht länger zieren, den Service zu verbessern. Nachdenklich spielte ich in meiner Nische im Eingangsbereich mit den Armbändern herum. Nichts Elektronisches, einfach dünn gepresstes weißes Plastik, vielfach zu verwenden. Ihre Einführung vor einigen Monaten hatte sich sehr bewährt: schon beim Eintreten mussten sich die Badegäste überlegen, ob sie heute Sex haben wollten, welcher Art und in welchem Umfang. Entsprechend den geäußerten Wünschen bekamen sie von mir oder einem der anderen Kapos einen oder mehrere der weißen Armbänder, die sie nach vollzogenem Akt weitergaben. Anhand der den Tag über Empfangenen wiesen die Bademägde und –knechte nach, wann sie ihr Tagessoll erfüllt hatten.

    In ihrer zweiten Funktion waren die Plastikringe noch wichtiger: sie schützten uns vor Überraschungen. Niemand konnte mehr, genüsslich in der Badewanne liegend, auf die Idee kommen, heute noch eine richtige Sause zu veranstalten. Spontanität ist eine schöne Sache, doch oft nicht für alle Beteiligten.

    Für uns Kapos boten sie Möglichkeiten, vor ausgefallenen Wünschen im Vorfeld gewarnt zu sein. Unter Umständen gelang es, sie auf ein Normalmaß herunter zu schrauben, einer Sache, der besonders ich mich verschrieben hatte. Blieb der Kunde stur, wurden Spezialkräfte heran zitiert und zur Verfügung gestellt. Fast jeder war zufrieden. Den Übrigen hätte ich gerne empfohlen, doch mit dem Zweiten Mann Babylons persönlich zu verkehren: satisfaction guarantee.

    Die Idee der Plastikreifen war von Ziggy, eigentlich Obokreuyushanos Kapo, gekommen. Trotz der üblichen Querelen klappte die Zusammenarbeit zwischen Werk- und Partykapos manchmal eben doch.

    Lilith wieder loszuwerden, erwies sich als erstaunlich schwierig. Obwohl sie uns allen lästig fiel, weil sie für Unruhe sorgte und die Eloi von der Arbeit abhielt, mischte sich keiner der übrigen Kapos ein. Luo Wang sollte das alleine schaffen. Die zierliche Babylonierin mit dem Regenbogenhaar hielt ihr sexuelles Wissen für unerschöpflich und verlangte von den zu schulenden Sklaven höchste Präzision. Armer Chaim… das war es also, was ihn umgebracht hatte.

    Irgendwann schritt Squsharamashmathi höchstselbst ein und komplimentierte sie aus dem Thermenbetrieb wieder hinaus. Der gestresste Luo Wang meinte abschließend, sie sei „keine sehr nette Person“. Für einen Eloi war das harsche Kritik.

    *

    Auf dem durch Lilith gehobenen Level kehrte die Routine zurück und damit mein Mitkapo an den Tresen. Endlich hatte ich wieder Zeit, meine Pflanzen in dem Umfang zu pflegen, wie ich es vorzog. Gemeinsam mit Said machte ich mich daran, dringende Umtopfungen vorzunehmen. Die über das Thermengebäude verteilten Pflanzbehälter waren teilweise riesig. Trotzdem standen in vielen davon mittlerweile die Pflanzen viel zu eng beieinander. Schon vor Wochen hatte ich aus einer Werkstatt neue Kübel geliefert bekommen. Muskulöse Eloi aus Obokreuyushanos Kontingent schleppten sie nach meinen Anweisungen durch die Gegend, erledigten für Andrade und mich auch die übrigen groben Arbeiten. Im Gegensatz zu Saids Orchideen hatten die von mir in den Sarn-Bergen gesammelten Büsche und Blumen natürlich keine botanischen Bezeichnungen. Ich benannte sie nach vagen Ähnlichkeiten oder Beschreibungen, wie z.B. Hundeohr, Katzenzunge oder Fuchsschwanz. Jedenfalls hatten die Sklaven gerade meinen Rotbusch mühsam aus seinem Kübel gestemmt, um neues Tongranulat einfüllen zu können, als ein Stück des Wurzelballens abbrach. Ein ganzer Strauß von Ablegern wurde dabei über den Mosaikfußboden verstreut. Mit einem Aufschrei kauerte ich mich nieder, um sie einzusammeln. Andrade kam mir erstaunt zur Hilfe.

    „Warum weinst du, Rhy?“

    Mit den von schwarzem Tonstaub schmutzigen Fingern befühlte ich mein Gesicht.

    „Es ist nichts“, antwortete ich. „Ich habe schlecht geschlafen.“

    Said sah mich nur an.

    *

    Nach dem Tränenausbruch klärten sich meine Gedanken. So viele Wochen hatte ich nur gegrübelt. Keines der Dinge, die dabei durch mein Gemüt zogen, war auch nur geeignet erschienen, mich selbst zu befreien, geschweige denn andere Leute.

    Vielleicht jedoch ging es in meiner Geschichte gar nicht um große, dramatische Gesten. Vielleicht genügte es, einfach ein wenig Interesse zu zeigen – Anteilnahme. Noch am gleichen Abend während der Besprechung bat ich Fujiko in aller Form, für mich einen Termin bei ihrem Fürsorger zu vereinbaren.

    Es war seltsam, nach all diesen Jahren Obokreuyushano wieder nachts am leeren Pool zu treffen. Weil ich wusste, wie sehr er Verkleidungen schätzte, hatte ich mir eines der bunten Hula-Tücher um die Hüften geschlungen. Dazu trug ich nicht mehr als eine Orchidee hinterm Ohr. Mein Aufzug verzögerte den Gesprächsbeginn um einige Zeit, doch damit hatte ich schon gerechnet.

    Später, in dem Boudoir, das ich mir für die Nacht zurechtgemacht hatte, sprachen wir über Peters Dilemma mit seinen angeblichen Töchtern. Natürlich hatte Obokreuyushano davon schon gehört. Er lag unter der Decke, die Augen geschlossen. Meine Hand spielte selbstvergessen mit seinem Herrscherstab. Seine Hand war eine liebenswürdige Ablenkung zwischen meinen Beinen, die mich von Zeit zu Zeit aufseufzen ließ. Ich hatte mir heute schon einige Reifen verdient. Erstaunlicherweise war dieser äußerlich eher schlichte Mann in der Lage, mir Lust auf mehr zu machen. Dabei hätte ich mich bis zum heutigen Abend als völlig abgestumpft bezeichnet.

    „Versteht Ihr, shhikta, ich möchte einfach nicht, dass man mir die gleichen Streiche spielt.“

    Obokreuyushano dachte nach. „Vielleicht kann ich etwas herausfinden. Es müsste möglich sein.“ Tatsächlich spürte ich in der zum Ring geschlossenen Handfläche, dass heute Nacht noch einiges möglich war. Mein Partner richtete sich halb auf und griff nach meinen Brüsten.

    „Die Zuchtlinien sind bis ins Detail dokumentiert. Es gibt noch ein oder zwei Gefallen, die ich im Inneren Haus einfordern könnte.“

    Meine nächste Bitte flüsterte ich ihm ins Ohr.

    *

    Das Treffen, welches etliche Tage später stattfand, gestaltete sich völlig züchtig. Im Licht, das durch die Kuppel schien, saß ich auf einem der bunten Polster in Obokreuyushano´ Wohnung. Malik hatte den Tee vorbereitet, war aber dann weggeschickt worden. Ich zupfte nachdenklich an der Goldkante meines blauen KapoKittels, hörte mir an, was der hochgestellte Spion herausgefunden hatte.

    „… ziemlich erstaunlicher Fall. Unsere Wissenschaftler kommen einfach nicht so recht dahinter, nach welchen Regeln ihr euch fortpflanzt. Oder, besser gesagt, warum diese im Prinzip doch simplen Regeln nicht funktionieren, wie man es erwarten könnte, sondern alles von so unglaublich vielen Zufällen abhängt. Die Eizellen, die man dir entnommen hat, sind dafür ein gutes Beispiel. Alle wurden als völlig gesund klassifiziert. Doch bei Insemination entstand nur ein einziger Fötus, ausgerechnet in einer Versuchsreihe, deren Ergebnisse eigentlich zur Vernichtung bestimmt waren…“

    Ich runzelte die Stirn. Seltsamerweise missfiel mir, was ich da hörte. Unsere Familie war niemals groß gewesen, Mutter und Tochter folgten seit Generationen einander. Trotzdem hätte ich nie damit gerechnet, auch ohne den Eingriff beinahe unfruchtbar zu sein.

    Obokreuyushano interpretierte meine Miene als Verwirrung, begann zu erklären: „Du bist so lange schon in der Stadt, du weißt vermutlich, dass wir ursprünglich große Probleme mit der eigenen Fortpflanzung hatten. Das Problem ist seit vielen Jahren aus der Welt, aber nur dank solcher Versuche… mit fremdem Erbgut eben. Mittlerweile ist es gelungen, es so in unsere DNS einzubetten, dass unser äußeres Erscheinungsbild unverändert bleibt.“ Diesmal war es an ihm, die Stirn zu runzeln. „Irgendwie hat mein Amtsbruder die Finger dabei mit im Spiel gehabt, dass man diesen Fötus, der übrigens weiblich ist, nicht vernichtete, sondern nährte.“ Mit einem Schnaufer fuhr er fort. „Das ist unverantwortlich. Das Mädchen gehört zur Hälfte unserer Spezies an.“

    „Aber mein Gebieter kann doch … unmöglich ihr biologischer Vater sein?“

    „Natürlich nicht. Das Institut zapft für solche Inseminationen ungeöffnete Alkoven an, deren Bewohner dafür reif genug sind, ohne schädigenden Einflüssen ausgesetzt gewesen zu sein. Aber mein Amtsbruder scheint Pläne mit deiner Tochter zu haben.“

    Ich blinzelte unter gesenkten Lidern: „Könnte man diese Pläne durchkreuzen?“

    Obokreuyushano fuhr sich über die Glatze. „Nichts würde ich lieber machen. Aber er hat in dieser Angelegenheit für starke Loyalitäten gesorgt. Wenn ich etwas anzubieten hätte…“

    „Alles, was ich in dieser Sache tun kann…“

    Obokreuyushano streifte zärtlich meine Wangen: „Wäre nicht genug, meine Schöne. Sei bitte nicht verletzt, ich habe unsere Nacht genossen. Vielleicht könnten wir sie beizeiten wiederholen, aber… für die Leute da draußen ist mittlerweile die Gunst einer Thermensklavin kein sehr hohes Gut.“

    Ich erhob mich und streifte die Tunika glatt. Dazu war leider nicht mehr viel zu sagen.

    „Ich werde nachdenken“, verkündete ich zum Abschied. „Mir wird schon noch etwas einfallen.“

    *

    Nach einigen durchwachten Nächten war dies tatsächlich der Fall. Und ich hatte etwas Praktikableres ersonnen, als die Tänzerin Khaddiya mit irgendeiner Droge zu betäuben, in einen Teppich zu wickeln und als Lustobjekt ins ACME transportieren zu lassen. Wahrscheinlich würde man sie ohne Kostüm, Make-up und Band ohnehin nicht erkennen. Darunter war sie einfach irgendeine Frau, noch eine Thermensklavin mehr, danke auch.

    Es war Zeit, mit Tom einen Spaziergang rund um den Pentagrammplatz zu unternehmen. Alle meine Skrupel, Kaperfahrten betreffend, schienen plötzlich wie weggeblasen. Plötzlich verstand ich das Wort, dass der Zweck die Mittel heilige, ganz ausgezeichnet.

    Arm in Arm umrundeten wir den Platz, inmitten der anderen Flaneure. Ich redete eifrig auf Stuart ein, vorsichtshalber in der englischen Zunge.

    „Das ist verrückt“, warf dieser von Zeit zu Zeit ein. „Natürlich ist es andererseits genau die Art und Weise, wie solche Dinge passieren… ja, ich glaube auch, dass deine Großmutter hellsichtig war. Was sie getan hat, kann noch sehr viel bewirken… und du hast den Keller einfach zugeschüttet? Großartig…“

    Plötzlich blieb ich ernüchtert stehen. „Again wird mich nicht mitfliegen lassen.“

    „Nein“, entgegnete Tom. „Wird er wohl nicht.“

    „Aber wie willst du die Stelle wiederfinden?“

    „So wie die Gilde ihre Jagdreviere immer findet. Es gibt detaillierte Karten der Erde, in jeder Vergrößerung, die du haben willst. Again selbst hat mit ihrer Erstellung lange vor der Zeitenwende angefangen, indem er sich, zum Beispiel, die Namen der Hauptstädte notierte. Rohini wird dich in den nächsten Tagen in ihre Wohnung rufen lassen und dann arbeiten wir uns in die Pläne der Gegend ein, in der du früher gelebt hast. Die Überbleibsel des Ruhrgebietes sind unverkennbar… von deiner Stadt wird nicht mehr viel übrig sein, aber das sehen wir dann.“

    *

    Ich war so zappelig, am nächsten Morgen mit Obokreuyushano zu sprechen, dass ich schon auf ihn wartete, als er seinen Alkoven verließ. Malik schlief unten bei den anderen Sklaven, also konnten wir uns unbelauscht unterhalten.

    Während der Erste Mann Babylons unter der Dusche stand, erklärte ich ihm, was es mit Wein auf sich hatte. „Das ist also das Zeug aus dem Schmuggler-Song? Hatte mich schon gewundert, was das sein soll.“

    Ich erklärte mehr. „Und wie schmeckt das?“ Während das Wasser auf ihn herab pladderte, zählte er die Früchte auf, die von Toms Plantage in die Stadt gebracht wurden.

    „Nein“, sagte ich. „Anders.“

    „Gut“, sagte er. „Anders ist immer gut.“

    „Es macht betrunken“, fiel mir ein. Dann erklärte ich ihm, was ich über Betrunkenheit wusste. Viel war das allerdings nicht – wie alle Kinder hatte ich heimlich an stehengebliebenen Gläsern genippt und eklige Neigen aus Bierflaschen zusammen geschüttet.

    „Wissenschaftlich äußerst interessant. Und wie viel Wein gibt es auf der Erde?“

    „Wenig.“ Es gefiel mir, ins Blaue zu fabulieren. „Wir haben alles selbst getrunken. Wir konnten es gebrauchen, auf den Schreck. Und ich glaube nicht, dass die Verhältnisse in meiner Heimat so sind, dass noch viel davon angebaut wird.“

    „Je seltener, desto besser“, meinte Obokreuyushano.

    Ich warnte ihn vor den Schwierigkeiten: „Wenn das Lager geborgen werden kann, werden die Flaschen Adessinidemosola gehören. Aber Ihr bekommt als Anteil, was immer nötig ist, meine Tochter in Eure Fürsorge zu überstellen. Und die Erste wird ihren Wein zurückhalten, solange wie möglich. Damit verfügt Ihr über die seltenste Ware Cendrakas.“

    „Schön“, sagte er. „Würdest du mir bitte den Rücken einseifen?“ *

    Während mir Rohinis alte Wohnung in ihrer Farbenpracht und Kreativität gut gefallen hatte, war mir das Apartment im neuen Regierungssitz viel zu überladen. Einiges, was hier herumstand, hatte tatsächlich schon als Bollywood-Dekoration gedient, im letzten Jahr, als Tom sein abendfüllendes Programm gestaltet hatte. Umgeben von Laubsägearbeiten, schwellenden Diwans und Perlenschnüren, hockte ich mit Merlins Neffen vor einem niedrigen Tisch und starrte auf eine farbige Karte meiner Heimatstadt. Viel war dort allerdings nicht zu sehen; ich konnte mir vorstellen, wie der Scann-Strahl des Ufos darüber hinweg glitt und sie als völlig uninteressant einstufte. Eine Fläche von etwa zwanzigjährigem Wald, aus dem das eine oder andere eingesunkene Ziegeldach ragte. Auch historische Gebäude, selbst St. Lambertus, wirkten völlig verfallen. Offene Flächen, auf denen das Raumschiff landen konnte, fanden sich erst wieder in Richtung Speckhorn. Doch bis auf wenige Ausnahmen erschienen mir die Ackerflächen erschreckend verwildert. Was meinen alten Unterschlupf betraf, war ich mir ziemlich sicher, dass die Baumwurzeln die alten Fundamente noch nicht durchbohrt hatten. Doch den Keller wiederzufinden, dürfte anhand dieser Karte fast unmöglich sein. Angst schnürte meinen Hals zu. So nah – und doch würde mir Tom gleich mitteilen, dass wir meinen Plan aufgeben müssten. Doch als ich endlich wagte, ihn anzusehen, wirkte er erstaunlich gefasst.

    „Würdest du den Weg noch finden?“, fragte er mich. Der Herzschlag dröhnte in meinen Ohren.

    „Natürlich“, antwortete ich. Dort unten kannte ich jeden Winkel! Der Asphaltbelag der Straßen garantierte noch ein Jahrhundert lang breite Schneisen. Gebäudereste, wie kümmerlich auch immer, würden mir genügen, mich zu orientieren.

    „Rohini hat mich der Gilde als Führer angeboten“, sagte Tom, „mit der Behauptung, dass ich deine Erinnerungen teile. Da ich bin, wer ich bin, könnte das zur Wahrheit werden – wenn du damit einverstanden bist.“

    „Sicher“, ich war atemlos. „Nur zu.“

    „Keine Angst, es ist simpel.“ Stuart lachte. „Du musst nur wieder einen von diesen Reimen auswendig lernen. Ultra posse nemo obligatur heißt übersetzt: was in meinen Kräften steht, will ich aber tun. In dieser Reihenfolge gesprochen, bringt er den Talentierten nach Hause, wohin auch immer es ihn verschlagen hat. Die Umkehrung dient zum Finden eines unbekannten Zieles. Wenn wir die Laute gemeinsam sprechen, müsste es möglich sein, deine Wegbeschreibung auf mich zu übertragen. Hol alles in dein Kurzzeitgedächtnis und gestalte es möglichst detailreich. Lass dir Zeit dabei.“

    Das tat ich. Der Tag der Zeitenwende. Panische Menschen. Marodierende Banden. Mein Zaun, wie er im zweiten Jahr ausgesehen hatte, grün bewachsen.

    Nein. Besser bei St. Lambertus beginnen. Tom benötigte eine klar erkennbare Landmarke. Immer wieder auf die Luftaufnahme spähend, vergegenwärtigte ich mir den Friedhof, die Straßen Richtung Innenstadt. Für jeden Abzweig versuchte ich ein Gebäude zu finden, von dessen Mauern wohlmöglich noch etwas stand. Hier links. Dort rechts abbiegen. Was bleibt von einem Park nach zwanzig Jahren? Vermutlich der Sandkasten. Unkraut würde darin Fuß fassen, Bäume jedoch kaum Nahrung finden. Und so müsste sich sein Rechteck entfalten, näherte sich ein Mensch von St. Lambertus aus. Dann wären es – noch wie viele Schritte bis zum Zaun? Fußspuren eines verängstigten, fünfzehnjährigen Mädchens mit einem Wasserjoch über den Schultern…

    Irgendwann konnte ich es nicht mehr ertragen. „Jetzt“, sagte ich.

    Tom legte mir die Hände auf die Schultern, lehnte seine Stirn gegen meine.

    „Jetzt“, bestätigte er. Gemeinsam begannen wir zu deklamieren. „Ultra posse nemo obligatur“, murmelte ich. „Rutagilbo omen essop artlu“, kam es von Tom. Sehr gewöhnungsbedürftig. Ich konzentrierte mich stärker: „Ultra posse nemo obligatur.“ „Rutagilbo omen essop artlu…“ Fetzen meines Lebens wirbelten um mich herum. Klar, wie mit einer Schwertschneide eingeritzt, spulte sich der Weg von St. Lambertus bis zu dem Kellerloch, das meine Großmutter für mich vorbereitet hatte, vor meinem inneren Auge ab, immer wieder: die Türme von St. Lambertus, das Hauptportal…

    „Jetzt“, sagte Tom plötzlich und löste den Griff. „Ich denke, ich habe es.“ Benommen starrte ich auf meine linke Hand. Sie sah ganz normal aus und doch spürte ich darin eine unglaubliche Hitze. Ich erzählte Tom davon.

    „Glückwunsch“, meinte dieser trocken. „Offensichtlich bist du zumindest eine Zwei-Spruch-Magierin… Die Wärmeentwicklung bedeutet, dass du diesen Satz benutzen kannst, in beiden Richtungen. Du solltest ihn dir merken.“

    Wofür auch immer. War doch Squsharamashmathis Bett gar nicht zu verfehlen.

    *

    Tagelang fiel es meinem Don nicht einmal auf, dass Adessinidemosolas bevorzugter Kapo im Thermenbetrieb fehlte. Prinzipiell verzichtete er auf Thomas Stuarts Anblick gerne. Doch sobald er die Unregelmäßigkeit bemerkte, trug sein Sprachrohr Luo Wang des Fürsorgers Neugier bis in die Abendbesprechung.

    Reiata, der Ungar Etzel und die Kanadierin Susanna reagierten allergisch auf die Einmischung von oben: was ihr Mitkapo triebe, ginge nur die Herrin Adessinidemosola etwas an. Auch bei den anderen stießen Squsharamashmathis Fragen auf Desinteresse.

    Und so kam Merlins Neffe eines Abend nach Ablauf der angemessenen Frist zurück an den Tisch. Doch was war mit ihm los? So angegriffen hatte ich ihn noch nie gesehen. Noch während der Abendbesprechung machte ich ihm verzweifelt Zeichen. Er schien sie nicht zu bemerken. Reiata steckte mir später, in Rohinis Haushalt habe es Streit gegeben. Das zu hören, machte mich fast verrückt. Erst am nächsten Morgen kam Tom zum Tresen, wo ich saß und Armbänder austeilte.

    „Für mich bitte eine Schlinge, um mich aufzuhängen.“ Er gab eine sehr gelungene Parodie eines Cendrakers, und so lachte ich. Doch kam es nicht von Herzen. Toms Auftreten verursachte ein mulmiges Gefühl.

    „Hör zu“, sagte er. „Das Weinlager ruht im ACME hinter zwei verschlossenen Türen – Obokreuyushano hält den einen Code, Adessinidemosola den zweiten. Im Übrigen ist alles schiefgegangen. Wir reden in zwei Stunden darüber, sobald deine Ablösung gekommen ist. Ach – noch eines: die Bücher deiner Großmutter waren noch in gutem Zustand. Ich habe auch ihr selbst meine Referenz erwiesen. Der Keller wurde gut verschlossen, erneut getarnt. Wozu einen Schatz vergeuden…“ Dann zuckte er die Schulter und schob ab.

    Ach, Großmutters Bücher – daran hatte ich schon lange nicht mehr gedacht. Der nächste großspurige Don riss mich aus meinen Träumereien. Auf meinen, immerhin züchtig von der Tunika bedeckten, Busen starrend, sagte er, er wolle heute noch eine Rothaarige haben. Aber mit dickeren Möpsen als ich. Was für eine Verrohung. Seit wann vergriffen sich die Schnösel am Sklavenslang? Während er mir beschrieb, was er heute noch so alles vorhatte – nicht wenig – sah ich ihn mir so an und dachte: zwei Jahre, höchstens, länger bist du noch nicht geschlüpft.

    Die geforderte Anzahl an Plastikringen in der Hand, glitt ich hinter meinem Tresen hervor. „Sehr wohl, shhikta“, sagte ich beflissen. „Doch bevor Ihr unser Fachpersonal trefft, würde ich gerne Eure Ausstattung prüfen, wenn Ihr nichts dagegen habt.“

    Der Blödian stand nur da und guckte. Selbst schuld – flugs griff ich ihm mit Links unter den Schurz und machte sein armes Würmchen für mehrere Stunden impotent. Dann überreichte ich die Ringe mit honigsüßem Lächeln.

    „Stets zu Euren Diensten, Don.“

    *

    Zwei Stunden später näherte sich Tom gleich mit meiner Ablösung Mayleen im Schlepptau. Wir erledigten die Übergabe und verabschiedeten uns bis zur Abendbesprechung. „Lass noch ein bisschen was von meinem Schnuckel über“, flüsterte sie mir ins Ohr.

    „Keine Gefahr“, wisperte ich zurück. „Der Typ ist mein Bruder.“ Ich lächelte wissend, hatte ich Stuart doch schon sehr lange Zeit nicht mehr als Mann gesehen.

    „Sag ihm, ich warte am Pool“, rief mir Mayleen hinterher, als wir das Portal bereits halb durchschritten hatten. Ich kicherte.

    „Ist was?“, fragte Tom.

    Zehn Minuten später verging mir das Lachen. Der Magier führte mich schnurstracks über den Pentagramm-Platz, ins öffentlich zugängliche Foyer des ACME. Die hinter dem Schalter diensthabenden Wissenschaftler starrten misstrauisch zu uns herüber.

    Die Vorhalle des Instituts besaß eine neue Dekoration. An einer der altersschwarzen Wände funkelten zwei gekreuzte Bischofsstäbe aus dem 17. Jahrhundert. Tom zerrte mich wieder aus dem Gebäude. Neben dem Haupteingang kauerten wir uns in die Sandverwehungen.

    „Es tut mir leid“, begann Merlins Neffe. „Es ist alles meine eigene Schuld, doch glaube mir, ich selbst habe auch am meisten darunter zu leiden.“

    Was? Das war nicht die Geschichte, die ich zu hören erwartet hatte. Sie haben St. Lambertus überfallen, hämmerte es hinter meiner Stirn. Wäre ich doch nur auf die Idee gekommen, dass diese Gemeinschaft nach wie vor bestand.

    Hätte das wirklich etwas geändert?

    „Einer von diesen verfluchten Kollateralschäden“, grollte Tom. „Unverzeihlich… Sollte ich nicht eigentlich unter dem Schutz dieser verdammten Prophezeiung stehen?“

    „Vor allen Dingen solltest du mal von Anfang an erzählen“, warf ich ein.

    „Wahrscheinlich“, stimmte er zu. „Wir führten Spaten mit, hatten Sägen an Bord, um mit den Bäumen fertig zu werden. Der Scanner zeigte ihnen die Lebensformen im Keller unter der Kirche an... und das brachte die Cendraker natürlich auf die Idee, sich ein paar Hilfskräfte zum Graben zu besorgen.“

    „Toll“, murrte ich. Stuart hob die Hände. „So ist nun mal der Lauf der Welt, oder?“

    „Wenn du meinst.“

    „Wie sie es in unterirdischen Anlagen machen, schlich sich die Jägergilde im Dunkeln an und ließ ein paar Betäubungskegel die Kirchentreppe hinunterrollen. Sobald die Wirkzeit begonnen hatte, griffen wir uns mobile Scheinwerfer und stürmten die Krypta.“

    Ich sprach es nicht aus. Das wäre zu albern gewesen. Ich dachte nur: du auch? Und antwortete mir selbst: natürlich. Immerhin sind wir Kapos. Mehr war nicht hinzuzufügen.

    „Wir haben uns aufgeteilt und uns die Schläfer näher angesehen. Und obwohl ich einige hätte auswählen können, denn sie waren zwar mager, doch in gutem Zustand, habe ich nur einen einzigen gefesselt hoch geschleppt. So ´nen mausblonden Burschen, um den Schein zu wahren. Die Gilde war in Hochstimmung. Schon lange waren sie nicht mehr auf zehn gekommen, mit so minimalem Aufwand. Danach sind sie noch einmal ´rein, um Trödel zu sammeln, das Übliche, eben.“

    Tom raufte sich die Haare. „Du weißt, ich spreche kein Wort deutsch. Und die Beute konnte kein einziges Wort englisch. Doch für die meisten Befehle reicht der Tonfall. Die Gefangenen sind nicht schlecht behandelt worden, Profis begehen keine Übergriffe. Glath war in rauen Mengen an Bord. Aufbereitetes Seewasser in allen Tanks. Wir wussten ja, dass ein paar Tage Arbeit auf uns warten. Besaßen reichlich Vorrat, auch für die Hilfstruppe. Morgens, sobald sie sich aufgerappelt hatten, trieben wir sie gleich ein Stück weit in die Stadt hinein… weg vom Hauptstamm. Während die anderen die Fütterung veranstalteten, machte ich mich auf die Socken, den Keller deiner Großmutter zu suchen. Fand ihn auch, doch es dauerte seine Zeit. In deiner Stadt war Sommer, Vera. Alles ein Blütenmeer… Das Wetter war einfach viel zu gut. Die ganze Aktion musste den Gefangenen doch wie ein gottverdammtes Picknick vorkommen.“ Tom starrte vor sich hin.

    „Mach weiter.“

    „Ich war dermaßen betriebsblind“, klagte Stuart. „Aber selbst wenn du mir ein paar deutsche Sätze eingebläut hättest, um die Leute zu warnen, hätten sie mir wahrscheinlich kein Wort davon geglaubt. Nicht zu fassen, wie schnell sie sich an ihre Bewacher gewöhnten. In ihren Augen war ich die verdächtige Type, mit der falschen Hautfarbe und der verkehrten Sorte Overall. Die anderen hatten sie verpflegt. Als sie losgebunden wurden, um zu arbeiten, zeigten sie sich entzückt… Über die fantastischen Sägen und Spaten, so handlich… Den Keller hatten wir jedenfalls ratzfatz freigelegt.“

    Spätestens jetzt fiel es mir auf: mein Freund klang nicht länger wie ein Eliteschüler. Sondern einfach nur noch nach Community.

    „Also“, fragte ich sanft. „Was ist schiefgegangen?“

    „Auf jeder Jagd wurden von mir Sklaven befreit, ein gewisser Prozentsatz der Beute. Anschließend habe ich das Gedächtnis der anderen Jäger manipuliert. Selbst wenn es nur für einen langte, ich war mir das schuldig, verstehst du. Diesmal habe ich mich übernommen, so blind… Wollte fünf von ihnen freisetzen. Wäre zu schaffen gewesen – hätte ich meine Sprüche benutzt. Doch Mr. Stuart, der große Magier, vertraute auf die Anziehungskraft der Freiheit. Selber Sklave, vollkommen verblödet.“

    Tom hatte den Kopf gesenkt. Irgendetwas schüttelte ihn, bei näherem Hinsehen eine ganz furchtbare Sorte Lachen.

    Ich begriff: „Sie wollten nicht weglaufen.“

    „Genau. Besonders mein eigener Bursche fing fürchterlich an zu schreien. Den Rest kannst du dir ja sicher ausmalen. Jedenfalls bin ich selber auch als Tiefkühlkost, mit einer hübschen Fußkette versehen, im ACME angekommen. Rohini war begeistert.“

    Tom erhob sich aus dem Sand, zog mich an seiner Hand nach. Wir klopften unsere Kittel sauber. „Durch Arroganz habe ich mir selbst die Fluchttür vernagelt. Kein Schiff wird mich jemals wieder mit zur Erde nehmen. Meine Thronbesteigung kannst du getrost vergessen.“

    „Scheiße“, sagte ich aus tiefster Seele. Wir kehrten zu den Wassern zurück.

    *

    20 nBE erhielt Obokreuyushano eine neue Sklavin. Wie ich hörte, wurde Squsharamashmathi von der Stirntätowierung des Mädchens kalt erwischt. Schon wieder verdarb ihm die Einmischung seines Amtsbruders ein Projekt: dieser Alkoven hatte erst in einigen Jahren geöffnet werden sollen.

    Den Tag, als Malik mich aufsuchte, werde ich wohl nie vergessen. Ich befand mich im Aufenthaltsraum der Servicekräfte und versuchte mittels Handauflegen herauszufinden, welcher der fünf Mägde, die über Unterleibsschmerzen klagten, es wirklich schlecht ging und welche simulierte. Im Grunde fand ich es immer noch erstaunlich, dass Eloi mittels Spritzen genauso robust wurden, wie wir Pioniere durch unsere Zellumwandlung.

    Zu einem Urteil sollte ich heute nicht mehr kommen, da Malik herein preschte und anfragte, ob ich bereit wäre, seinen Gebieter zu sehen.

    War ich. Aber immer doch. Ich ging noch bei Mayleen am Tresen vorbei, um mit ihr den Gedanken zu teilen, man könne ja mal wieder eine rein babylonische Party starten. In den Gedanken versunken, wie ich einige der bekannteren Grobiane mit Lilith verkuppeln könnte, folgte ich Malik die Marmortreppe hoch.

    Drinnen umrundete ich das Segel, das den Hauptraum abtrennte. Sah zwei Traditionalisten auf den Polstern sitzen, im Gespräch versunken. Erst auf den zweiten Blick erwies sich das Mädchen um etliche Nuancen heller als Obokreuyushano. Ihr langes Haar war zwar glatt, durch die dunkelrote Farbe jedoch kaum cendraka. Bernsteinaugen, ein süßer, voller Mund – nein, sie sah mir überhaupt nicht ähnlich. Und was…

    „Vera.“ Der Erste kam freudestrahlend auf mich zu. „Heute kann ich dir endlich deine Tochter vorstellen.“

    Das Mädchen sah mich furchtsam an, mit dem verwirrten Blick der frisch Geschlüpften. Obokreuyushano betrachtete sie voller Vaterstolz. „Ich habe gedacht, es wäre schön, wenn du sie selbst benennst.“

    Damit hätte ich nie gerechnet. Sie sah nicht aus wie Marianne. Vergeblich versuchte ich mich an Fotos zu erinnern, auf denen Michelle jung gewesen war. Schwer zu sagen… Mehr als alles andere sah dieses Kind aber italienisch aus.

    „Gianna“, schlüpfte es aus meinem Mund.

    „Das gefällt mir“, sagte Obokreuyushano. „Steh mal auf, Kleines.“ Sanft nahm er ihren Kopf in beide Hände und hauchte einen Kuss auf ihre Stirn. „Du bist Gianna.“

    „Ja, Herr“, antwortete sie demütig. Mir war zum Heulen zumute. Meine Tochter trug etwas auf ihrer Stirn geschrieben, ein sehr kompliziertes Zeichen. Squsharamashmathis Schnörkel wirkte dagegen schlicht.

    „Bei allem notwendigen Respekt, Herr…“ Doch der Erste hatte längst gesehen, wohin mein Blick gewandert war.

    „Ja“, sagte er. „Das war meine Idee und ich halte sie für verdammt gut. Ich konnte mich einfach nicht von dem Gedanken freimachen, dass dieses Mädchen, wenn schon gezeugt, doch niemals hätte genährt werden dürfen. Sie ist ein Mischling, eine Herabwürdigung meiner Spezies…“

    Musste er das alles vor den Ohren des Kindes sagen? Er fuhr fort. „Ich will nicht, dass sich jemand an ihr vergreift. Niemand soll sie benutzen. Das Zeichen auf ihrer Stirn bedeutet nicht-geboren. Damit ist ihr Status, als wäre ihre Alkoventür noch nicht geöffnet worden. Solange diese Stadt existiert, wird Gianna Jungfrau bleiben.“

    Was für eine seltsame Entwicklung. Ich musste unbedingt mit Tom darüber sprechen. Doch so konnte ich unmöglich das Zimmer verlassen. Achtungsvoll verbeugte ich mich.

    „Herr“, sagte ich anschließend: „Darf ich sie in den Arm nehmen?“

    „Natürlich“, entgegnete er. „Geh schon, Mädchen.“ Gianna kam langsam auf mich zu. Mit diesem verstockten Ausdruck im Gesicht, fand ich, sah sie mir nun doch ein wenig ähnlich. Ich drückte sie an mein Herz. So samtig ihre Haut, feinporig wie Rohinis.

    „Ich bin deine Mutter“, sagte ich leise. „Was immer in meinen Kräften steht, will ich für dich tun. Wenn dich etwas bedrückt, komm zu mir, jederzeit. Dein Fürsorger wird es dir erlauben.“ „Das will ich.“ Obokreuyushano sah uns an. „Ich schwöre es.“ Gianna war ganz froh, als ich sie wieder losließ. „Was ist eine Mutter?“, fragte sie mit dünner Stimme.

    Der Erste lachte. „Komm zu mir.“ Er klopfte auf das Sitzpolster. „Ich will es dir erklären.“ Mich schauderte leise: hier bahnte sich ein Expertengespräch unter Alkovengeburten an. Noch einmal verbeugte ich mich. „Mit Eurer Erlaubnis, Don – auf mich wartet noch Arbeit.“

    Obokreuyushano winkte mir huldvoll zum Abschied. In das Gespräch mit Gianna vertieft, schien er mich schon halb vergessen zu haben.

    Eine Spanne lang vertrieb man sich im ACME die Zeit mit Weinproben, natürlich rein im Dienste der Wissenschaften. Obokreuyushano wusste darüber schnurrige Geschichten zu erzählen. Favorit wurde dabei offenbar eine klebrigen Beerenauslese aus dem Raum Bernkastel-Kues.

    *

    Tom fand ich im Proberaum, wo er die Stimmband-Akrobatik einiger hoffnungsvoller Eloi begutachtete. „Geht vor die Tür und lebt ein bisschen, Jungs“, riet er ihnen. „Vielleicht kapiert ihr dann das mit den Höhen und Tiefen.“

    „Gar nicht nötig“, meinte ich spöttisch. „Dafür müssen sie nur zu Squsharamashmathi wechseln.“

    Da das Casting damit offensichtlich abgeschlossen war, erzählte ich meinem Blutsbruder von den Erlebnissen der vergangenen Stunde.

    Seltsamerweise hatte auch Tom Erklärungsnotstand. „Ist das ein exaktes Zitat? Hat Obokreuyushano das wirklich genau so gesagt… Solange diese Stadt existiert, wird Gianna Jungfrau bleiben?“

    „Ja“, sagte ich genervt.

    „Nicht: solange ich lebe… oder solange sie lebt…?“

    „Nein. Ist doch egal.“

    „Nein, nein. Nix ist egal. Solche Dinge sind außerordentlich bedeutsam. Immerhin geht es um das Subjekt einer Prophezeiung… Du bist der Gral und sie…“

    „Rhabarber, Rhabarber, blah und blah und blah… Tom, manche Dinge, die die Leute sagen, sind einfach nur Gerede.“ Seit Merlins Neffe sich in Babylon gestrandet wusste, griff er nach jedem Strohhalm. „Du siehst müde aus.“

    Mein Freund rieb sich den Nacken. „Das bin ich. Ich muss unbedingt mehr über diese verdammte Stadt in Erfahrung bringen. Über ihre Religion, soweit vorhanden.“

    „Oh, ich glaube ganz sicher, dass sie so etwas haben.“

    „Und über ihre Vorgeschichte. Rohini ist leider gar keine gute Quelle… Warum sind Frauen nur immer so leichtfertig, was die Magie betrifft?“

    „Weil wir im Hier und Jetzt verwurzelt sind, mein Süßer. Wir müssen jetzt unsere Kinder satt bekommen und uns unseren Kerl vom Hals halten. Nicht erst im nächsten Leben…“

    Tom grummelte in einen Bart, der niemals wieder wachsen würde.

    Da fiel mir etwas ein. „Vielleicht ist es für dich an der Zeit, Freundschaft mit Peter Tembruggen zu schließen. Der Prototyp weiß, wo unser Don eine ziemlich coole Datenquelle versteckt hält.“

    *

    Dass Gianna ihm durch die Finger geschlüpft war, verwirrte Again nicht wenig. Natürlich kam er einigermaßen rasch hinter die Geschichte, fand aber in jeder Beziehung seine Hände gebunden. Weder zu mir noch zu Peter führte irgendeine Spur. Selbst Tom war nur ein weiterer log – dazu noch seiner Disziplin entzogen. Obokreuyushano hatte die Truppen hinter sich geschart. Die Gerüchte, dass seine Schwester einen geheimen Schatz versteckt hielt, beunruhigten ihn zusätzlich.

    Seti war tatsächlich dazu bereit, den Datenträger mit den antiken Satellitenaufnahmen zu kopieren. Ich spielte die Reproduktion Tom zu mit dem Ergebnis, dass dieser mehrere Tage lang nicht einmal zu den Abendbesprechungen erschien.

    Als ich ihn wiedersah, hatte sich seine Stimmung deutlich gebessert. Ich war gerade dabei, meine Rotbüsche, die wirklich gewaltig ausladende Blätter entwickelt hatten, mit gezielten Wasserstrahlen vom Thermenstaub zu befreien. Sowohl ich als auch Tom, sobald er sich näherte, wurden bei dieser Sache recht nass. Der Vorteil lag darin, dass die Wassergeräusche unser Gespräch überlagerten.

    „Diese Stadt liegt unter einem geas“, verkündete er. Ich rief mir die Bedeutung der Floskel in Erinnerung: so etwas Ähnliches wie ein Tabu, nur noch schlimmer.

    „Jedenfalls werde ich mich schleunigst zurück auf die Plantage begeben, um mich darum zu kümmern, dass ein paar meiner Sklaven ausbrechen. Will dafür sorgen, dass sie nicht nur in die Berge fliehen, sondern darüber hinweg. Sie müssen Kontakt aufnehmen, zu den Ureinwohnern … Ich spüre in den Fingerspitzen, dass darin die Lösung für unsere Situation liegt.“

    Sehnsucht überflutete mich. Der alte Traum – Berge, Wälder… Nur ganz langsam dämmerte mir, dass ich ihn vielleicht verwirklichen könnte.

    „Nicht so hastig, o Reimer sämtlicher Zaubersprüche. Mit so einer Mission kannst du nicht einfach ein paar dahergelaufene Sterbliche beauftragen. Nimm Fachpersonal.“

    Seine Augen weiteten sich, als er begriff. „Aber du kannst nicht… Again wird nicht…“

    „Details. Was bist du für ein Viertelgott, wenn du damit nicht fertig wirst?“

    Tom war ehrlich schockiert. „Aber es ist lebensgefährlich.“

    „Ich scheiße auf mein Leben. Sieh mich an und du siehst eine rundum ausgebeutete Bordellwirtin. Und mein Kind weiß nicht einmal, was eine Mutter ist.“

    „Ich muss nachdenken.“ Ich lenkte den Strahl in seine Richtung. Tom riss die Hände hoch zum Schutz für seine Augen. WetT-Shirt-Contest. Ging doch.

    „Denk nach, du Zauberlehrling. Denk gut nach.“

    *

    Babylonier sind äußerst abgebrüht, was Substanzen vom Planeten Ondinee betrifft. Die Hauptdroge des Planeten Erde, der Alkohol, wird jedoch oral zu sich genommen. Tee zu trinken, war für sie immer noch eine spannende Geschichte, nach all den Jahren. Wie musste da erst Wein auf sie wirken, der Verkaufsschlager des römischen Imperiums im besetzten Germanien?

    Ich schließe nicht aus, dass Tom ein wenig nachhalf. Eigentlich das mindeste, was er tun konnte, als Adessinidemosola ihren Bruder schließlich zur Weinprobe in ihr Apartment bat. Squsharamashmathi jedenfalls entwickelte rasch einen unstillbaren Durst auf Wein. Adessinidemosola schenkte nur tassenweise aus. Keine fünf Tage lang, dann fragte er nach dem Preis.

    Seine Schwester nannte ihn.

    Squsharamashmathi lehnte ab. Spontan.

    Rohini klatschte in die Hände. Tom nahte sich und räumte den Tisch ab. Ging dann wieder. Die Erste Babylonierin lachte und beugte sich vertraulich vor: „Bruder“, sagte sie. „Überlege mal: mir gehört von dieser Sklavin längst die Hälfte. Das Angebot steht.“

    Am nächsten Tag erfolgte der Zuschlag: Again verkaufte mich

    - für zehn gestohlene Flaschen. Wein, der durch die Hände meiner Großmutter gegangen war.

    Ich erfuhr davon im Foyer der Thermen, hinter dem Tresen. Ganz sacht schnippte ich gegen den Ständer mit den weißen Plastikreifen. Er kippte um, fast in Zeitlupe. Hunderte von erzwungenen und widernatürlichen Sexualakten klirrten und kollerten über den Marmorboden. Ich stand auf, griff in den Halsausschnitt meiner blauen Tunika. Zog sie über den Kopf und warf sie den Armbändern hinterher. Nackt, lachend und mit hoch erhobenem Haupt folgte ich Tom quer durch den Raum und auf die Treppe, die zu Adessinidemosolas Wohnung führte.

    Oben küsste ich meine Donna, wie ich sie in den alten Tagen geküsst hatte. Dann warf ich mich über den nächsten Diwan und flennte mindestens eine Stunde vor Erleichterung. Rohini deckte mich mit einem Overall zu. Zur gleichen Zeit trommelte Tom bereits in der Personal-Teeküche seine Sklaven zusammen, um den Wein vom ACME-Verließ aus stilgerecht zu liefern. Wie ich hörte, ließ sich Squsharamashmathi die erste Flasche sofort öffnen, um sich die Kante zu geben.
8. Die Gesetze Sarns

    Natürlich hätte Adessinidemosola niemals in unsere Intrige eingewilligt. Die Erste der Cendraka kam nicht einmal auf die Idee, dass irgendjemand hier in diesem wundervollen Gebäude litt. Für sie war es das perfekte Leben. Auch nur zu ahnen, dass ihre Lieblingssklaven die Zerstörung dieses Traumes plante, hätte sie recht bald ernüchtert.

  


  
    In diesem Sinne nahm mich Tom zeitnah zur Seite, warnte. „Hör zu - ich habe gespielt und verloren. Deshalb wäre es vermessen, dir irgendetwas zu versprechen… Mein Onkel war der mit den langfristigen Plänen. Ich selbst hatte nie Gelegenheit, die Quellen zu studieren, mit deren Hilfe er Agains Angriff voraus sah. Ich bin nur ein Werkzeug: geboren, ausgebildet, dem Feind vor das Tor gestellt. Und in letzter Zeit erscheinen mir die Zeilen, die ich auswendig lernen musste, zunehmend obskur. Ich weiß nicht, ob deine Flucht gelingt. Oder was sie bewirken wird. Deine Tochter ist bestenfalls eine unbekannte Größe... Deshalb sei äußerst vorsichtig: Rohini hat dich nicht gekauft, um dir zu helfen.“


    „Nein?“

    „Nein. Sondern aus typisch cendrakischem Eigeninteresse. Zu allem Überfluss besteht die Notwendigkeit dazu auch noch aus einer ziemlich klapprigen Konstruktion meinerseits. Sie glaubt dich zu brauchen, in deiner Funktion als Obergärtnerin der Thermen.“

    Mir wurde mehr als unbehaglich zumute. „Details, bitte.“

    Tom kontrollierte die Tür. Erst als ihm die Umgebung sicher schien, setzte er sich auf den zierlich geschnitzten, edelsteingeschmückten Frisierhocker Rohinis, sprach weiter, begleitet von einer seiner typischen, ausladenden Handbewegungen: „Zwischen dem Thermengebäude und dem Aufenthaltsraum des Obersten Plantagenaufsehers besteht eine Sprechfunkverbindung. shhikta war seit einer Ewigkeit nicht mehr da draußen. Das ist ganz und gar mein Baby… und ich habe jemanden bestochen, der Dame zu erzählen, dass ihre Teebüsche von einer Krankheit befallen sind. Natürlich hat sie nicht vergessen, dass du diese Pflanzen einst gezogen hast.“

    „Verstehe.“

    In diesem Moment ging irgendjemand draußen vorbei. Tom verabschiedete sich hastig.

    Nun hieß es, auf den Truck zu warten. Tagelang wagte ich mich nicht aus Adessinidemosolas Wohnung hinaus. Ohnehin hätte ich wohl bei der Abendbesprechung nichts mehr verloren gehabt. Ich hatte andere Sorgen, als sich bei der neuen Herrin nach meinem Status zu erkundigen. Während ich Adessinidemosola unterhielt oder ihren perlenbesetzten Trödel abstaubte, erntete man in den Vorbergen eine weitere Ladung von Obst, verpackte sie. Im ACME checkte man Saal und Alkoven nach neuen Sklaven, außerdem wurden Nahrungsmittel und Kleidung für die Plantage zusammengestellt.

    Keine Leerfahrt durch die Wüste, nur für mich allein. Babylon hatte endlich gelernt, seine Ressourcen einzuteilen.

    *

    Sobald Squsharamashmathi – vermutlich durch irgendeinen Eloi

    - von den Plänen seiner Schwester hörte, mich in die Berge abzuordern, rastete er aus. Die Möglichkeit, ich könnte das Thermengebäude verlassen, aus der Reichweite seiner Hand schlüpfen, schien ihn zu entsetzten. Um der Wahrheit die Ehre zu geben: auch mir fiel die Vorstellung schwer, ihm nicht mehr zu gehören. Doch ich arbeitete daran, eisern und verbissen. Etzel und Susanna, als Kapos nun auch für mich zuständig, kamen öfter hoch, beteiligten sich eifrig am Austausch von Klatsch.

    Agains Auftritt vor Adessinidemosolas Wohnungstür, voll wie eine Haubitze, bekam ich natürlich selbst mit. Die Schwester war nicht da. Und so stand ich hinter der Pforte, murmelte, an allen Gliedern zitternd, magische Verschlussformeln. Später versuchte er dasselbe bei Obokreuyushano... ruinierte dessen Segel und verprügelte Malik. Nach dem Raussschmiss tobte er im Inneren Haus weiter, wo ihn endlich die Spritze des diensthabenden Arztes erlöste.

    Das Maß war voll. Vielleicht warf ich mein Leben weg. Vielleicht rettete ich mich selbst, für ein paar Wochen einer Freiheit, die, das war mir schon klar, bislang nur in meiner Fantasie existierte. Ich konnte mir nicht vorstellen, wirklich eine Chance zu besitzen. Gleichzeitig war ich finster entschlossen, ebendiese Chance zu nutzen. Zu lange hatte ich auf den Knien verharrt.

    Und dann ging es los: die zweite Fahrt im Truck war mit der ersten nicht zu vergleichen. Statt den Ausblick zu genießen, wie Tom, vorne im Führerhaus neben dem Fahrer, hockte ich im klimatisierten Laderaum, auf harten Plastikbrettern gemeinsam mit vier stoischen Ahnungslosen beiderlei Geschlecht. Dazu kamen eine Griechin mit traurigem Blick und ein Usbeke. Seltsam, wie wir in der Fremde unsere Nationalität betonen. Wie unter Opfern üblich, redeten wir kaum. Wieder einmal dachte ich schuldbewusst an die Beute aus St. Lambertus. In der Vorratshaltung des Inneren Hauses. Oder im Saal emsig bei der Produktion von kleinen Eloi.

    Jeder bekam für die Fahrt eine persönliche Wasserration. Zwischen unseren Füßen stapelten sich wieder verschließbare Plastikbehälter mit glath, Kleiderbündel. Obstkisten, leer wie die Säcke aus Segeltuch, warteten auf die nächste Lieferung von Tee und Getreide. Ein zweigeteilter Aluminium-Schrank enthielt die SpritzenRation für die nächste Dekade. Ich war gespannt, welche Spitznamen dafür auf der Plantage im Umlauf wären. In den Thermen hatten wir sie Lebe-Lang und Anti-Spliss genannt.

    Sobald sich die Tür schloss, wurde es dunkel. Raupenketten dröhnten und quietschen, schüttelten uns während der Fahrt gewaltig durch. Nur einmal stoppte der Fahrer inmitten der Dünenlandschaft, um allen Gelegenheit zum Austreten zu verschaffen. Tom und er rührten für jeden glath in einem Aluminium-Teller an, achteten darauf, dass ausreichend dazu getrunken wurde.

    Bevor wir Rohinis Wohnung verließen, hatte Tom den KapoKittel gegen einen strapazierfähigen roten Overall getauscht. Diese Aufseher-Kleidung kam ohne goldene Kanten aus. Er wirkte darin sehr verändert. Als er mich nun anfauchte, ich solle schneller essen und mich mit einem festen Griff um den Oberarm von der Gruppe weg hinter die nächste Düne führte, nahm ich das ziemlich ernst.

    „Meister?“, sagte ich vorsichtig. Der alte Tom griente: „Die korrekte Anrede ist Sir bzw. Madam, das kann ich dir leider nicht ersparen. Wir haben noch einiges zu besprechen, möglicherweise ist später keine Gelegenheit mehr dazu.“ Er seufzte. „Ich musste leider zu ziemlich schmutzigen Tricks greifen, um deine Verlegung zur Plantage zu gewährleisten.“

    Wir setzten uns in den Sand. „Mein alter Kumpel Luigi war bereit, die Donna über eine geheimnisvolle Blattroll-Krankheit anzulügen, die angeblich unsere Teebüsche befallen hat. Und er hat eingewilligt, das auch noch fünf weitere Tage lang zu machen. Die Gefahr, dass Rohini selbst nachsehen kommt oder mit einem der anderen Aufseher spricht, ist zum Glück zu vernachlässigen. Doch Luigi flunkert natürlich nicht umsonst. Wie wir alle, hat er so seine Träume.“ Tom zog aus seiner Tasche einen tiefroten, alabasterähnlichen Behälter, der ca. 150 g enthalten mochte.

    „Male Nr. 7 - die Großpackung“, bemerkte ich ungläubig. „Woran du siehst, welch Geistes Kind unser guter Luigi ist“, vollendete Tom meinen Satz. „Natürlich musste ich ihm für meine Scharade mit der Blattkrankheit einen plausiblen Grund liefern. Mir fiel dazu nichts Originelleres ein als der älteste aller Gründe. Habe behauptet, dass ich scharf auf die schöne Gärtnerin bin.“

    Tom beäugte prüfend meine Reaktion. Ich zuckte die Schulter. „Dann sehe ich also besser gleich ein wenig zerknautscht aus.“

    „Wäre nicht verkehrt. Die Lovestory hat einen Vorteil: du kannst bei mir unterschlüpfen. Aus einer der Frauenunterkünfte zu fliehen, ist schwierig… Die Madams sind zu ihren Posten gekommen, weil sie alle ziemliche Besen sind. Ist mir aber lieber so. Sonst würden Typen wie mein Freund Luigi unter Sklavinnen wildern, anstatt sich an die eigene Kommandoebene zu halten.“ Er zwinkerte bedeutsam und verstaute das male wieder in seiner Tasche.

    „Also schlafe ich in Rohinis Bett?“

    „Korrekt.“ Tom seufzte. „Luigi wird mich für einen miserablen Liebhaber halten. Und wie ich mich bei unserer Ersten Frau aus der Nummer wieder herauswinde, weiß ich auch noch nicht.“

    „... könntest ja mit mir kommen.“

    „Damit wir sofort auffliegen? Nein, das einzige Hochland, das ich bereisen will, ist das schottische, auf den Spuren dieses Teils meiner Ahnen. Auch wenn es ein Charakterfehler ist - ich stehe lieber auf der Seite der Gewinner.“ Er zuckte die Schulter. „Glaubst du, dass du die Schmierenkomödie ein paar Tage lang durchstehen kannst?“

    Ich schnaubte verächtlich. „Du sprichst mit einer langjährigen Puffmutter.“ Mit der hohlen Hand nahm ich Sand auf, verrieb ihn in meinem Haar, was in den nächsten Stunden leider ziemlich jucken sollte. Den Overall knöpfte ich auf und verkehrt wieder zu, wobei ich die Hälfte der Knöpfe ausließ. Dann deutete ich auf meine Halsgrube. „Darf ich um einen Knutschfleck bitten, Sir?“ *

    Tom führte mich zum Truck zurück und zwang mich, einzusteigen. Mit niedergeschlagenen Augen und gekrümmten Schultern hockte ich mich aufs Brett. Griechin und Usbeke wechselten einen Blick. Die Eloi reagierten überhaupt nicht. Dann schloss sich die Tür wieder und es ging weiter.

    Nach einer langen, eintönigen Fahrt begann der Truck, Steigungen hinter sich zu bringen. Im fensterlosen Laderaum merkte man dies nur am Hin- und Herrutschen auf den Sitzbrettern. Endlich kam, mit einem letzten, protestierenden Quietschen der Raupenketten, das Fahrzeug zum Stehen. Die Tür wurde aufgerissen, Teile der ungesicherten Ladung kollerten heraus. Doch draußen war es längst nicht mehr so hell wie zur Pause.

    Tiefer Schatten lag auf der Welt. Das Zentralgestirn war hinter einer Bergkette versunken. Einer nach dem anderen verließen die logges den Laderaum, seltsam unbeholfen. Als ich aufstehen wollte, merkte ich, warum. Die Muskulatur hatte sich während der Fahrt versteift. Strategische Teile des Körpers waren eingeschlafen. Ich blieb bei den anderen stehen, „trat Sand“, bis die Durchblutung in Schwung kam. Um den Truck sammelte sich schnell eine größere Gruppe Menschen, manche hielten Fackeln in den Händen. Overallfarben verschwammen. Ich hörte Tom, der Anordnungen bellte. Endlich trat er zu mir, griff grob nach meinem Arm. Während er mich vom Parkplatz wegführte, nahm er einem der Umstehenden die Flamme ab.

    *

    Im Gegensatz zu den Sklavenunterkünften, die ich mir im Verlauf der nächsten Tage ansah, verfügte die Hütte, die Tom für sich und Rohini errichten lassen hatte, über Solarzellen. Deshalb konnten wir Licht einschalten, als wir sie am Abend betraten.

    Gepresstes Plastik, wohin man blickte: Wände, Decke, Boden, die Betten, Tisch und Stühle. Textilien heiterten das Bild ein wenig auf: eine beige Tischdecke, gleichfarbige Kissen, die bunt gemusterten, flauschigen Decken, die wir auch in manchen Boudoirs benutzten. Ich gähnte herzhaft. Tom sagte, er habe sich noch um sehr viele Dinge zu kümmern. Ich hätte gerne für uns Tee zubereitet, doch die Hütte enthielt leider keine Kochgelegenheit. Ein Plastikkrug, gefüllt mit Wasser, und zwei Becher standen auf dem Tisch. Tom nahm noch einen Schluck, dann eilte er zu seiner Abendbesprechung.

    „Grüß Luigi“, rief ich ihm nach. Ziemlich unvorsichtig. Hier war es deutlich kühler als in Babylon. Ich behielt den Overall an, als ich unter die Decke schlüpfte. Sobald mein Haar das Kissen berührte, begann der Sand darin infernalisch zu jucken.

    Ich schlief lange. Die Sonne stand schon eine Handbreit über dem Horizont, als ich erwachte. Es war stickig. Die Hütte verfügte über plastikverkleidete Raumschiffsluken. Ich riss jede von ihnen auf. Draußen war man schon bei der Arbeit. Offensichtlich hatte Tom bereits gefrühstückt. Zwei Teller standen auf dem Tisch, der eine benutzt, der andere mit angerührtem glath gefüllt. Der Tee im Krug war abgekühlt. Ich setzte mich hin, begann zu löffeln.

    Verflogen, die Euphorie der letzten Tage: von meinem Stuhl aus eröffnete sich mir ein prächtiger Überblick auf das Gebirge, das ich mir vorgenommen hatte zu überwinden.

    Zweifel überschwemmten mich. Was hatte ich mir nur gedacht? Das war unmöglich… Meine Hand erzitterte, der Becher kippte um. Tee ergoss sich über die Tischplatte. Ich machte mir nicht die Mühe, ihn aufzuwischen, saß und starrte auf die sanften, terrassierten Hügel mit den Teebüschen. Auf die weiten Felder mit dem von Sarn genährten Brotgetreide, bräunlich und rosa verfärbt. Dahinter begann das Gebirge. Schroffe Gipfel, tiefe Täler. Kein Weg. Kein Steg. In diesem Moment wünschte ich mich hinter den Tresen der Thermen zurück, mit aller Kraft.

    *

    Tom polterte in die Hütte. Das riss mich aus der Erstarrung. Über den einen Arm trug er einen Stoß von sauberen Overalls. An seiner anderen Hand pendelten vier der nachfüllbaren Trinkflaschen zu je einem Liter, die man uns gestern während der Fahrt zur Verfügung gestellt hatte. Er erfasste die Situation mit einem Blick. „Lampenfieber?“

    „Nein“, sagte ich. „Todesangst.“

    Seine Stimme war sanft. „Du kannst nicht zurück“,

    „Ich weiß“, entgegnete ich. „Und hierzubleiben ist keine wirkliche Alternative.“

    „Ist es wohl nicht.“

    „Er würde mich finden.“ Das war richtig; ich spürte es in jedem Nerv. Ein letztes Mal barg ich mein Gesicht in den Händen. Als ich wieder aufsah, waren meine Schultern gestrafft. „Du musst mich zur Arbeit schicken, Tom.“

    „Was? Wieso?“

    „Weil es unlogisch ist, wenn du das nicht machst. Uncool, obendrein – aber wenn ich weg bin, wird dein Ruf sowieso ruiniert sein. Nein, als Training für die Flucht. Ich werde Kondition brauchen. Jahrelang habe ich mich höchstens innerhalb der Thermen bewegt, am Tresen auf dem Hintern gesessen. Die Zeit ist zu kurz, wirklich fit zu werden. Besser wäre es, mindestens ein halbes Jahr lang auf den Feldern zu arbeiten. Wir haben diese Zeit aber nicht. Also nehme ich das, was ich kriegen kann. Ich fürchte, meine Ausdauer ist runter auf Null.“

    Tom nickte. Ich deutete auf meinen immer noch juckenden Haarschopf. „Eine Sondervergütung bitte ich mir aber aus – jeden Abend ein Bad. Gut für die Muskeln, außerdem möchte ich mein Verwildern noch ein bisschen vor mir herschieben. Das kannst du ja sicher ausgezeichnet begründen - Sir.“

    *

    Madam Rachel verstand ihr Metier. Tom übergab mich ihr zu Beginn der zweiten Sechs-Stunden-Schicht. Sie sah auf meine Hände, sah auf meine Füße und schnaubte abfällig. Dann sah sie mir in die Augen und sagte: „Zumindest keine Maschinenbrut.“ Offensichtlich war dies die örtliche Benennung für die armen Eloi. Später erfuhr ich, dass sie hier als Weichlinge verschrien waren. Die Aufseherin trug einen blauen Overall. Der jedoch war nicht ihrem Geschlecht geschuldet; Babylon war weit genug weg, um auf sexuelle Symbolik verzichten zu können. Um den optimalen Arbeitsablauf zu gewährleisten, immerhin war er in der letzten Zeit oft und lange in der Stadt aufgehalten worden, hatte sich Tom zwei Ränge herangezogen. Die Blauen waren bessere Blockwarte und Unterführer, die Roten sein mittleres Management. Tom hatte diese Sterblichen handverlesen, sie jahrelang geschult und geschliffen, ihnen alles vermittelt, was Briten jemals über Plantagen wussten. Sie kümmerten sich darum, dass die Dinge ineinander griffen. Zu diesem Stab zählten auch drei Damen. Für meine kurze Zeit an diesem Ort wünschte ich keine von ihnen zu treffen. Wahrscheinlich konnten sie es mit Lilith aufnehmen.

    Rachel, „nur“ eine Blaue, flößte mir schon genug Respekt ein. Toms Anordnung des abendlichen Bades, so ungewöhnlich sie war, nahm sie ohne Wimpernzucken hin. Fragte lediglich: „Spricht irgendetwas dagegen, dass sie sich vorher richtig schmutzig macht?“ Ich soufflierte Tom ein „Nein.“ Schon fand ich mich zum ScheißeSchaufeln abgestellt.

    Der Dünger für die Getreidefelder wurde aus Latrinenablagerungen gewonnen. Momentan als Abtritt freigegeben war daher nur die Felspfanne, die direkt hinter dem Weizenfeld lag. Beide Geschlechter erleichterten sich dort in der freien Natur

    - ohne Sichtschutz. Auch die Pflanzenabfälle warf man hinein.

    Zur Zeit stillgelegt war das Örtchen hinter den Personalunterkünften. Und von dort stammte der Mist, den wir zu den Feldern schaffen mussten. Man stelle sich einen äußerst trüben, pestilenzartig stinkenden Tümpel vor. Fliegenfische bedeckten seine Oberfläche völlig, wimmelten und webten, darunter gärte und brodelte es.

    Strategisch um die glitschigen, unregelmäßigen Ränder verteilt standen, nach Geschlechtern angetreten, fünf Männern und fünf Frauen. Ich war die Letzte. Ausgerüstet mit voluminösen Aluminiumschaufeln, füllten wir um die Wette jeden Eimer, den uns die Stafette hinstellte. Schon nach kurzer Zeit glaubte ich, in den Miasmen ohnmächtig werden zu müssen.

    Mit aller Macht riss ich mich zusammen, merkte schon bald, wie meine Nase begann, den Gestank auszublenden. Als ich den rechten Arm nicht mehr heben konnte, begann ich mit der linken Seite zu schaufeln. Rachel hatte mich offensichtlich im Auge; kurz bevor ich endgültig erlahmte, kam sie mit einer Ablösung.

    Nun wurde ich zur Stafette versetzt. Wir belieferten die Eimerkette, die rechts und links des Feldes Aufstellung genommen hatte. Die Anbaufläche, auf der zartrosa Weizen wuchs, vielleicht 30 cm hoch, hatte Ausmaße, wie ich sie zuletzt auf der Erde gesehen hatte. Der winzige Teil von mir, der nicht völlig außer Atem war, zeigte sich schwer beeindruckt vom Ergebnis meiner Bemühungen in Adessinidemosolas Wohnung.

    In jeder Furche ging ein Mensch mit einem Eimer, den sie oder er langsam hinter sich ausgoss. War das Gefäß leer, wurde ihnen von der nachrückenden Kette sofort ein neues gereicht. Mit den leeren Eimern wieder zum Tümpel zu laufen, erwies sich als unsere Aufgabe.

    Seit fünfzehn Jahren barfuß unterwegs: doch anstatt über Marmor lief ich nun über scharfkantige Steine, durch Fäkalienfützen. Fast sofort begannen meine Füße zu bluten. Rachel bandagierte sie nach der ersten Stunde mit Stoffstreifen aus zerschnittenen Overalls. Und schickte mich erneut in die Schlacht, bis ich mit Seitenstichen zusammenbrach.

    Eine halbe Stunde durfte ich mich ausruhen. Dann wurde ich zur Eimerkette versetzt.

    Als die Sonne unterging, stand ich in der Furche. Den Gestank nahm ich nicht mehr wahr.

    *

    Cro Magnon und seine Nachkommen gedeihen auch in einem gewissen Maß an Schmutz ganz ausgezeichnet. Wie mir schon von den Neuzugängen für die Thermen bekannt war, bildeten die Plantagensklaven ein verlottertes Völkchen für sich. Keine Ahnung, ob sie sich überhaupt freiwillig gewaschen hätten, würden die Aufseher sie nicht monatlich unter die Dusche stellen. Die Blauen sorgten auch dafür, dass die Sterblichen regelmäßig ihre Spritzen bekamen. Da ich mich mit Wonne unter das Volk mischte und an allen Gesprächen beteiligte, erfuhr ich recht schnell, dass man die vom ACME entwickelten Wundermittel hierorts als Prosper bezeichnete und Tausendschön.

    Hätte ich es wie sie gehalten, wäre ich vielleicht gegen die hier allgegenwärtigen Darmbakterien immun geworden. Doch Rohinis Badezimmer konnte ich einfach nicht widerstehen. Zwar war es nur eine einfache Bude aus gepresstem Kunststoff, doch die von Robotern aus einem einzigen Granitblock gefräste Wanne war spektakulär groß. Das heiße Wasser kam zwar nicht aus der Wand, doch gab es zumindest eine Zuleitung, die es vermutlich auch wieder absaugen würde. Sie ähnelte dem Maschinchen, das ich bei meiner Gefangennahme auf Schloss Horneburg gesehen hatte. Wahrscheinlich funktionierte sie mit Solarstrom.

    Rachel, die übrigens recht sauber wirkte, geleitete mich hinein. Die Herrin war schon lange nicht mehr hier gewesen und so war der Raum zur Abstellkammer verkommen. Ich sah einige nützliche Dinge. Doch der Tag, sie verschwinden zu lassen, war nicht heute. Sobald sich die Aufseherin an mich gewöhnt hatte, würde sie sehr viel weniger auf mich achten.

    „Bist du wirklich Gärtnerin in den Thermen gewesen?“ fragte Madam. Während ich den klebrig-verschmierten Overall in die Ecke kickte und in die schäumenden Fluten stieg, bejahte ich das.

    „Dafür hast du dich heute gar nicht so übel geschlagen.“ Sie nahm auf dem Wannenrand Platz. Hatte sie denn nichts Besseres zu tun?

    „Man hört ja unglaubliche Dinge aus der Stadt“, meinte sie animiert. Daher wehte der Wind also. Nun, wenn der Fahrer den Truck alle zehn Tage zum Hintereingang des ACME fuhr, mochte er so einiges mitbekommen. Schließlich lieferte die Plantage auch zur Partysaison. Rachel kämpfte sichtlich mit sich. Die Neugier siegte. Flüsternd formulierte sie ihre Frage: ob es eigentlich stimme, dass es in der Stadt ganze Horden von Sklaven gäbe, deren einzige Aufgabe sei, für die Unsterblichen die Beine breit zu machen oder ihre Schwänze zu lutschen.

    Gnädig ersparte ich diesem schlichten Gemüt die Vorstellung, dass es durchaus machbar war und in vielen Fällen auch gewünscht wurde, beides gleichzeitig zu tun.

    „Schon richtig“, sagte ich mit einem Nicken. „Aber wie gesagt, war ich nur Gärtnerin. Was mich aber offensichtlich nicht davor schützen wird, gleich noch belästigt zu werden.“

    Rachel starrte auf meinen Knutschfleck und wurde rot. Dann zog sie endlich die Badezimmertür hinter sich zu und ließ mich allein.

    *

    Ich hatte keine Vorstellung, wie man die Wanne wieder abließ. Ehrlich gesagt, kümmerte mich das auch kaum, sowenig wie das Chaos, dass in Rohinis Badezimmer zurückblieb. Einfach nur hundemüde in einen frischen Overall gewandet, begab ich mich zu Bruder Toms Hütte, fand ihn dort mit einer seltsamen Handarbeit beschäftigt. Über eine Taurolle gebeugt, knotete er an einer Art Netz.

    „Ah, Vera“, sagte er. „Wie war der erste Tag?“ Ohne meine Antwort abzuwarten, fuhr er fort. „Du glaubst nicht, wie schwer es ist, auf diesem Planeten einen soliden Strick zu besorgen. Sie werden hier einfach nirgendwo benötigt. Diese Rolle hier ist aus der Ausrüstung der Sklavenjägergilde, ich habe sie in einem der Säcke eingeschmuggelt. Ich kann dich ja wohl kaum ohne zumindest rudimentäre Ausrüstung in die Berge gehen lassen. Das hier wird dein Rucksack.

    „Ernsthaft?“ Interessiert ging ich in die Hocke. „Sind das Seemannsknoten?“

    „Jawohl“, war die Antwort. „Wenn ich mit diesem Ding fertig bin, werde ich noch einige davon mit dir üben. Ich werde besser schlafen, wenn ich weiß, dass du dich abseilen kannst. Allerdings musst du ohne Haken und Hammer auskommen. Bete darum, dass die Bäume an den richtigen Stellen wachsen.“

    „Hör mal“, sagte ich. „Sind deine Schlingen nicht zu groß, da fällt ja alles ´raus.“

    „Weil innen noch dieser abgeschnittene Getreidesack hineinkommt. Das Netz sorgt dafür, dass du ihn schultern kannst. Ich lasse noch Gerätestiele passend absägen, damit du Stöcke hast.“

    „Gute Idee“, sagte ich bewundernd. „Aber das sind alles Sachen, die ich nicht stehlen könnte. Wie willst du das den anderen Aufsehern erklären?“

    „Überhaupt nicht“, meinte Tom. „Es wird ja nichts fehlen. Diese Dinge sind nirgendwo registriert. Ich werde ihnen schon einen Reim darauf singen, dass du mit leeren Händen in die Wildnis gelaufen bist. Sobald du über den ersten Hügel bist, sucht dich keiner mehr. Eines ist nämlich recht praktisch an dieser Welt.“ „Was?“

    „Hast du hier schon mal einen Hund gesehen?“, fragte er.

    Ein Punkt für Tom. Ich schwieg verblüfft. Zumindest für die Belange der Plantage würde sich die Sklavenhalter-Gesellschaft Sarns in diesem Punkt noch etwas einfallen lassen müssen. Babylonier sind an Tieren desinteressiert – waren sie ja gerade erst wieder dabei, etwas über Menschen und ihre Fortpflanzung zu lernen. Irgendwann würden sie möglicherweise Roboter konstruieren, um Flüchtige aufzuspüren.

    „Gut, dass die Gilde nicht ahnt, wie praktisch die Gattung Canis lupus familiaris ist“, lachte Tom.

    „Schärfer als jeder Kapo“, spottete ich. Bevor ich zur Ruhe ging, schüttelte ich vor der Tür den letzten Wüstensand aus meinem Bettzeug. Dann brach Merlins Neffe zur furchtbar wichtigen Besprechung mit seinen Roten auf - nicht ohne vorher noch einen Knutschfleck zu fabrizieren, etwas höher am Hals. Seitlich auf, etwas höher am Hals. Seitlich auf dem Lager hielt ich still, dabei alle nicht-schwesterlichen Gefühle entschlossen unterdrückend.

    Später lag ich wach, hoffte, dass meine Flucht vor Again – bitte, bitte – nicht das Letzte wäre, was ich in diesem Leben unternahm. Leider sprach die Wahrscheinlichkeit dagegen. Einschlafen konnte ich erst, als der Blutsbruder zurückkehrte.

    *

    Am nächsten Tag erhob ich mich im grauen Licht, bevor die Sonne über die Hügel stieg – auf zur Morgenschicht. Ein heftiger Muskelkater trieb mir Tränen in die Augen. Nach und nach, in der Reihenfolge, wie sich die Tätigkeiten vom Vortag wiederholten, wurde ich lockerer. Ich bildete mir tatsächlich ein, mehr Ausdauer zu besitzen. Doch Erschöpfungszustände folgten nur zu bald – die nächste Illusion zerstört.

    Als Rachel mich ins Bad geleitete, blickte sie missbilligend auf die Flecken an meinem Hals. Eigentlich habe sie gedacht, der Oberste sei nicht so ein Hengst wie die anderen, teilte sie mir mit.

    „Die Kerle sind doch alle gleich“, sagte ich und drehte leidend den Kopf zur Wand. Als Resultat verließ Rachel den Raum. Als ichden Raum. Als ich ihr geraume Zeit später folgte, hatte ich den Overall mit Fußwickeln ausgepolstert.

    Der Nachmittag lag vor mir, zur freien Verfügung. Niemand in Sicht, der sich hitzig meines Körpers bemächtigte. Und so aß und trank ich in der Hütte, erholte mich bei einem kleinen Nickerchen. Strolchte dann über die Plantage, sah mir alles an, plauderte mit Leuten, die wie ich die Frühschicht schon hinter sich gebracht hatten.

    Hier zu leben, mochte recht angenehm sein, hatte man sich erst einmal der Arbeit angepasst. Im Grunde blieb einiges vom Tage übrig, Morgen- oder Abendstunden, je nach Schichtbeginn.

    Rund um ihre Hütten saßen Schicksalsgenossen, schwatzend. Andere beschäftigten sich mit unergründlichen Spielen, die sich um verschiedenfarbige Steine und Löcher im Boden drehten. Schwierig wurde es nur, wenn man andere Arbeitsbereiche betrat. Die Abläufe waren so durchorganisiert, dass ich mehrmals von den Blauen angesprochen wurde, weil ich den Rhythmus störte. Also machte ich, dass ich fort kam.

    Ein ruhiges Plätzchen fand ich erst in dem Teil der Plantage, in welchem Tee angebaut wurde. Weit genug von den Pflückern entfernt, saßen die Fußlahmen, Frischlinge wie ich. Über umfangreichen Feuern schmorten gusseiserne Pfannen, in denen Tee geröstet wurde. Anschließend musste er mit den Händen gerollt und verpackt werden.

    Ich kauerte mich dazu und half ein bisschen mit. Der aromatische Dampf, die immer gleichen Bewegungen versetzten mich in einen Trancezustand. Dieser Ort schien mit dem Babylon, das mich verdreht und gebrochen hatte, nicht das Geringste gemein zu haben.

    Aus dieser Stimmung heraus verstand ich plötzlich, warum es für Tom so wichtig gewesen war, die Plantage nur mit Sterblichen zu betreiben. Eine Weile mit den ACME-Spritzen ausgesetzt, und hier könnten Familien leben. Säuglinge würden zur Welt kommen, heranwachsen und diesen Planeten als Heimat betrachten. Die Erwachsenen würden reifen, altern, irgendwann sterben. Platz für Neuerungen schaffen: aus der Keimzelle dieser Arbeitsbrigaden könnte jederzeit ein normales Dorfleben aufblühen.

    Nur die Babylonier standen dem im Wege. Und, wie mir schmerzlich bewusst wurde, Pioniere, Menschen wie ich. Wir verachteten die Eloi, doch eigentlich waren sie nur Kinder in den Körpern von Erwachsenen, Sterbliche, denen ein bisschen Erfahrung im Menschlich-Sein fehlte. Ein Leben in Freiheit, ein ganz normaler Alterungsprozess, würde ihnen alles beibringen, was sie wissen mussten.

    Dagegen glichen wir - die erste Welle der Gefangenen - Freaks. Geformt nach dem Bild unserer Herrschaft, bis in die Zellebene verändert, mussten wir, wohin wir uns auch wandten, Ausgestoßene bleiben, nicht restlos menschlich. Die Erkenntnis vergällte mir den Spaß an der Runde. Ich verabschiedete mich hastig, begab mich zur Hütte. Dort wartete ich auf Tom, getröstet von dem Gedanke, dass zumindest er – in seinem Selbstverständnis als Magier, Avatar, Möchtegern-Neandertaler - noch viel seltsamer erschien als ich.

    *

    Der dritte Tag verlief unspektakulär. Allerdings wurde mein Wannenbad gestört. Tom platzte mit Luigi herein. Rachel begleitete mich nicht länger. Was nur gut war, denn obwohl sie nur blau trug und diese beiden rot, hätte sie ihnen vermutlich etwas anderes erzählt. Auch sonst passte das Timing: das Wasser begann sich schon abzukühlen.

    Tom gab das autoritäre Arschloch, ich präsentierte mich nackt, mehr passierte eigentlich nicht. Trotzdem war ich zunächst schrecklich wütend auf ihn. Bis mir er mir später in der Hütte erklärte, dass Luigi so oder so auf einer Begegnung bestanden hätte. Und das Risiko, dass sein Mitverschwörer abends aus Neugier in die Hütte eindrang, konnten wir kaum eingehen. Hätte sich gar nicht gut gemacht, dass ich im Overall schlief.

    Abends konnte ich über die Episode schon wieder lachen: der Pizzabäcker und die Schaumgeborene. Ich sah ein, dass es mir bei einer Vorwarnung kaum möglich gewesen wäre, ganz ich selbst zu sein.

    „Tut mir leid, dass du bei einer derartig übelriechenden Brigade gelandet bist“, sagte Tom. „Alle Tätigkeiten der Plantage rotieren regelmäßig innerhalb der Blauen und den ihnen anvertrauten Sklavenhütten. Mir war´s wichtig, dich Rachel anzuvertrauen. Faire Person – und nicht besonders neugierig.“

    „Mach dir keine Gedanken“, antwortete ich. „Die Arbeit ist perfekt.“ Und das meinte ich wirklich so: ein besseres Training für meine Flucht konnte es kaum geben. Unkraut jäten, zum Beispiel, hätte mir kaum etwas genutzt.

    „So wohl duftend die Thermen auch gewesen sind, dort hatte ich in schlimmerer Scheiße zu rühren.“

    *

    Am vierten Tag wechselte Rachels Brigade zum Gerstenfeld. Nach Schichtende fischte ich mir etwas aus dem Gerümpel in der Badestube, von dem ich mir Nützlichkeit erhoffte. Später begannen Tom und ich, den Rucksack zu packen, Ersatzkleidung, glath, ein Essgeschirr, vier gefüllte Wasserflaschen, ein Sturmfeuerzeug, das Seil.

    Seit einiger Zeit beschäftigte ich mich mit der Fluchtroute, versuchte mir einzuprägen, auf welchem Weg ich die Plantage am leichtesten verlassen, möglichst viel Raum zwischen mir und den Unterkünften legen könnte. Tom bestätigte mir am Abend, was ich schon befürchtet hatte: dass ich in der Nacht aufbrechen müsste.

    „Unmöglich“, sagte ich ihm. „Du willst doch wohl nicht, dass ich im Abtritt lande?“

    Tom lachte. „Die Nächte sind hier nicht so dunkel wie auf der Erde.“

    „Dunkel genug“, erklärte ich grimmig.

    „Vera“, meinte er geduldig. „Nimm einfach eine Fackel.“

    Der Gedanke wäre mir sicher auch noch selbst gekommen: vorerst jedoch schlotterte ich förmlich vor Angst.

    „Werde mich verirren“, beharrte ich pessimistisch. „Du weißt doch, wenn Menschen den Weg nicht kennen, laufen sie immer im Kreis. Irgendwann stehe ich dann an einem Abgrund und kann weder vor noch zurück.“

    „Oh“, sagte Merlins Neffe verwundert. „Willst du denn nicht deinen zweiten Spruch benutzen? Ich bin eigentlich davon ausgegangen.“

    Zu meiner Schande muss ich gestehen, dass ich einige Minuten überlegte, worauf er überhaupt anspielte. Dann dämmerte mir, dass er auf die unglückselige St.-Lambertus-Episode anspielte. Rutagilbo omen essop artlu: das Finden eines unbekannten Zieles. Ich hatte nicht die geringste Ahnung, wie das funktionieren sollte.

    Offensichtlich äußerte ich diesen Zweifel laut. Tom antwortete nämlich, dass dies bei jedem anders sei. Ich wäre auf der sicheren Seite, die Silben möglichst oft vor mich hin zu murmeln. Natürlich müsse ich dabei fokussieren…

    „Foku was?“

    „An dein unbekanntes Ziel denken.“

    Ein Widerspruch in sich, wie ich fand. Dann erinnerte ich mich an Squsharamashmathis Datenquelle. Die brennende Festung lag mit Sicherheit jenseits der Alpen. Da war ein Tal gewesen, durchzogen von einem Fluss. Oberhalb bestellter Felder erhob sich der Tafelberg, gekrönt von der Bastion aus gelb leuchtendem Gestein, eine vollkommene Fünf. Nicht zu verfehlen, sollte man meinen.

    Die alles beherrschende Angst färbte sich plötzlich in einem anderen Ton: „Tom“, sagte ich. „Ich kann dabei doch wohl nicht aus der Zeit rutschen?“

    Er runzelte die Stirn und meinte, davon hätte er noch nie gehört, nicht seit den Zeiten der Neandertaler.

    „Ich kenne mein Ziel nur aus einem zweihundert Jahre alten Film.“

    „Ich weiß“, sagte er. „Aber was soll schon passieren?“

    Ja, was?

    In dieser Nacht erkannte ich keinen Weg, obwohl ich den Spruch vor dem Einschlafen vor mich hinmurmelte, alle Details der Festung vor dem inneren Auge. Stattdessen sah ich einen dunkelblonden Mann mit Squsharamashmathis Wangenbögen, jedoch äußerst lückenhaftem Gebiss. Der Lendenschurz hatte Farbe und Struktur des Feldes, in dem er stand. Seine Hautfarbe, dort wo sie nicht unkenntlich war von Narben und frischen Verletzungen, glich der von Gianna. Unter dem alten Brandmal, das seine Stirn furchte, sah er mich an. Und dann, zu meinem grenzenlosen Entsetzen, winkte er. Ich fuhr hoch mit einem Schrei und lag wach bis zum Morgengrauen.

    *

    Obwohl mir die Arbeit nun schon sehr viel flotter von der Hand ging, blieb meine Stimmung während der ganzen Schicht über gedrückt. Rachels Blick streifte immer wieder mein mit Flecken jeglicher Tönung übersätes Dekolleté. Ich fürchte, ihr Verhältnis zu Tom wird sich nie von meinem Erscheinen auf der Plantage erholen. Trotzdem sollte sie noch etwas zu Lachen bekommen; ich hatte da schon eine Idee.

    Nach dem letzten Bad für lange Zeit legte ich mich augenblicklich ins Bett, um vorzuschlafen. Trotz meiner Bedenken murmelte ich wieder die unsäglichen Silben. Abergläubische Scheu hinderte mich daran, mir die Burg noch einmal genau wie auf Squsharamashmathis Datenträger vorzustellen. Ich wählte eine andere Version. Ich glaube, es war ein echter Zufall, doch dachte ich sie mir zur Hälfte zerstört: halb Glanz, halb brandgeschwärzte, zerfallende Mauern.

    Diesmal funktionierte der Spruch. In meinem Traum sah ich die Trampelpfade der Plantage vor meinem Inneren Auge. Sie entrollten sich vor mir wie in einem antiken Computerspiel. Markiert durch einen Lichtpfeil, führte der Weg quer über die Terrasse mit Thea assamica, links um den nächsten Hügel, bergauf in Richtung des höchsten Massivs.

    Stuart weckte mich erst, als die Plantage fest in den bleiernen Schlaf der arbeitenden Bevölkerung gesunken war. „Tom“, fragte ich mit einem Gähnen. „Gibt es hier so etwas wie Jahreszeiten?“

    „Keinen Winter, wie wir ihn kennen. Hier friert es nie.“

    „Was sich möglicherweise ändert, wenn ich diese Berge erst einmal hinter mir gebracht habe. Hast du eine Idee, womit ich dort rechnen muss?“

    „Nicht wirklich“, sagte er. „Auf lange Sicht müsste es aber wärmer werden. Hier auf der Plantage betrachten wir diese Jahreszeit als Frühling. Ehe du über die Berge bist, sollte es Sommer sein.“

    „Für euch“, meinte ich heiter. „Deshalb nehme ich alle vier Decken mit – deine und meine. Schau mal – Kunstfaser. Die Dinger sind leicht und trocknen sicher vorzüglich.“

    Tom sah stur drein. „Schöner Wunsch, doch dann fliegt buchstäblich meine Deckung auf. Ich hatte vor zu behaupten, dass du dich weg geschlichen hättest, während ich im Tiefschlaf lag.“

    „Möglicherweise fällt dir noch eine bessere Ausrede ein.“ Ich kramte in der Ecke – da war sie ja. Ich ließ sie vor Toms Augen baumeln: eine Bronzekette mit zwei Schellen. Ein ordentlicher Mensch hatte den dazu passenden Schlüssel mittels Drahtring in einem der massiven Glieder befestigt.

    „Tom, oh, Tom“, neckte ich ihn. „Eine Sklavin und ein Aufseher – wer dächte da nicht an Fesselsex.“

    „Du bist ein Biest“, meinte Stuart bewundernd.

    „Ich versuche es zumindest. Leider wird es für dich sehr unbequem – wahrscheinlich wirst du erst morgen früh gefunden.“ Ich kicherte. „Von Luigi – oder Rachel, die mich vermisst.“

    „Das ist dann wohl deine Rache für die Besichtigung, eh?“

    „Nö. Ich will nur diese Decken mitnehmen.“

    Tom dachte nach. „Es würde wirklich um einiges authentischer wirken, nicht? Außerdem ist es eine gute Erklärung, warum du heute Nacht fliehst und nicht in den Nächten davor. Schade, dass Babylonier nicht an Magie glauben, sonst könnte ich Rohini überzeugen, dass du mich mit Hexenkräften überwunden hast.“ „Stuart, du altes Schlitzohr. Ich habe geglaubt, du bist ein Kavalier.“

    „Ich schätze, wir folgen deinem Plan. Die Unbequemlichkeit macht mir nichts, dagegen gibt es einen Spruch: ein sogenannter Raffer, der mich aus dem normalen Zeitverlauf heraus nimmt. Erzeugt zwar nur eine Illusion, doch die ganze Episode wird mir dann nur wie eine Viertelstunde vorkommen. Aber warte noch mit der Kette. Pack´ zunächst deinen Rucksack fertig. Ich kann ihn dir zumindest für die erste Strecke erleichtern.“

    Ich hatte den Spruch, den er nun reimte, zuvor gehört. Doch durch mich wirkten die Silben nicht, egal, ob ich sie raunte, schrie oder sang. Bald fühlte sich mein Gepäck federleicht an. Und das Gewicht würde nach sechs Stunden nicht sofort wiederkommen, sondern sich stufenweise aufbauen, sehr rückenschonend, das Ganze.

    Dann sah ich mich um: das Kopfteil unserer Betten war ein glattes Brett, mit dem man nichts anstellen konnte. Die Füße jedoch erwiesen sich als fest mit dem Hüttenboden verschraubt. Tom zog sich aus und verteilte, verdünnt mit reichlich Spucke, Glathreste über seinen Intimbereich. Ein oberflächlicher Betrachter würde annehmen, dass er Sex gehabt hätte. Ich führte die Kette hinter den Bettfüßen durch, bevor ich die Schellen um Toms Handgelenke schloss. Seines roten Overalls beraubt, lag er nun hilflos auf dem nackten Boden. Den Schlüssel legte ich ihm unter den Hodensack. „Grüß alle, die mich kennen“, sagte ich. Keiner von uns beiden wusste, ob wir uns jemals wiedersehen würden. Niemand ahnte etwas von den gewaltigen Veränderungen, die bis dahin über diese Welt gekommen sein würden.

    „Tschüss, Prinzessin. Elender Mist, die Arme schlafen ein. Hau ab, damit ich den Zeitraffer starten kann. Und Glück auf deinem Weg.“

    „Kann ich brauchen“, sagte ich, während ich den Rucksack schulterte. „Noch mal vielen Dank für alles.“

    „Schon okay“, antwortete er. „Du weißt doch, unsere Geschicke sind verbunden.“

    „Lebe wohl.“

    „Du auch.“ Die Hüttentür fiel hinter mir ins Schloss. Ich entzündete die erste Fackel und schritt aus in die sternhelle Dunkelheit der Sarnberge. Bald umfing mich der aromatische Geruch der Teebüsche. Eine Handvoll Samenkörner in einer Papiertüte. Unglaublich, was daraus gewachsen war.

    *

    „Gegen Again angehen“, nannte ich es, während ich im Morgengrauen eine Steigung von mindestens 30° hinauf keuchte. Wildkraut mit rasierklingenscharfen Dornen hatte das linke Hosenbein zerfetzt und mir die Haut darunter aufgerissen. Die Freuden einer Nachtwanderung; diese Erfahrung würde ich nicht wiederholen. Letztendlich umgaben mich noch die gleichen Büsche und Bäume, wie um die Plantage herum, durchsetzt mit lappigem Zeug, das ich, wenig originell, Blattrot taufte. Gras gab es hier nicht. Gras war terranisch. Kein Gras auf dem gesamten Kontinent, doch das sollte mir erst später klarwerden.

    Mich vage an der Bergflanke orientierend, die mir meine Vision gezeigt hatte, ging ich querfeldein. Die Vegetation zupfte und zerrte an mir, zwang mich ständig, auszuweichen, die Füße zu heben. Es schien unmöglich, in einen gleichmäßigen Schritt zu finden. Ich zog mich quasi an den Stöcken hoch, keuchte erbärmlich, wieder und wieder.

    So hatte das keinen Zweck; dem Zusammenbruch nahe, steuerte ich die nächste Baumgruppe an. Auf der Freifläche, die im Schatten ihrer Krone entstanden war, warf ich mich lang hin. Solange der Rucksack gewichtslos war, hatte ich nicht zu pausieren gewagt. Mit diesem Zauber war es seit einiger Zeit vorbei. Die Füße gegen die Baumstämme gepresst, um auf der geneigten Fläche nicht wegzurutschen, streifte ich ihn ab. Mit einer Hand im Innensack wühlend, fand ich die angefangene Flasche, leerte sie bis zur Neige. Spätestens morgen musste ich auf eine Quelle stoßen: Wasser suchen, wirklich etwas, das ich in meinem Leben schmerzlich entbehrt hatte. So gut es ging, rollte ich mich in eine Decke und schlief auf der Stelle ein.

    Vielleicht eine Stunde später, dem Sonnenstand nach zu urteilen, erwachte ich wieder. Die Bronchien kochten nicht länger. Was für ein himmlisches Gefühl es doch war, durchatmen zu können. Ich bereitete mir Nährschlamm zu und dachte flüchtig an Tom. Wettete mit mir selbst, dass er längst schon wieder obenauf wäre. Woran es mir gewaltig mangelte: oben zu sein, auf dem Plateau in der Flanke des Berges, wo ich sicher für die Nacht würde lagern können.

    Ich bandagierte meine Füße neu. Die von Blut und Schmutz verkrusteten Stoffstreifen steckte ich nach einiger Überlegung in den Rucksack. Ich war noch nicht weit genug von der Plantage entfernt, um ungestraft derart deutliche Spuren hinterlassen zu können. Auf den Knien schulterte ich meine Traglast. Stemmte mich hoch. Verdammter Berg.

    Schon nach einigen Minuten weiterer Steigung ging es mit dem Japsen und Hecheln wieder los. Der Sauerstoff schien nicht in meine Lunge gelangen zu können. Stattdessen verbrannte er mir die Kehle. Ich hielt durch, hielt es einfach aus. Irgendwann, mir schien die Zeitspanne unendlich, besserte sich mein Zustand. Ich glitt in einen Rhythmus, der Atem beruhigte sich mehr und mehr. Endlich hatte sich mein Kreislauf der Anstrengung angepasst. Der Brustraum wurde weit. Eine Zeitlang federten meine Schritte. Ich hielt mich am nächsten Baumstamm fest. Schaute zurück auf alles, was ich schon geschafft hatte, jeden einzelnen, qualvollen Schritt. Plötzlich spürte ich sie, berauschender als jeden Wein: Freiheit. *

    Mit dem letzten blauvioletten Funkeln der Abenddämmerung kroch ich auf das Plateau. Buchstäblich auf allen Vieren; was mir herzlich egal war. Dieser Overall war sowieso nur noch zum Füße wickeln zu gebrauchen. Die allerletzten Kraftreserven teilte ich dazu ein, mein Lager aufzuschlagen. Diesmal war ich viel zu ausgebrannt, um zu schlafen. Stunden lag ich im Halbschlaf der Erschöpfung, während die unbekannten Sonnen von Uspud, Ondinee und Konsorten ihren anmutigen Tanz übers nächtliche Firmament veranstalten. Keine Ahnung, ob auch Sol sich dem anschloss, möglicherweise war sie nur als winziger gelber Lichtpunkt wahrzunehmen. Inmitten des Balletts wogten die Sarn soviel näheren Spiralarme wie Schleier. Fast hätte ich den Zauberspruch vergessen, doch fiel er mir noch ein. Irgendwann dämmerte ich weg.

    Fünf Minuten später war es Tag, zumindest nach meinem Empfinden. Ich heulte vor Wut in meinen Frühstücksbrei, weil mir die Vision gezeigt hatte, dass ich diesen Berg wieder hinunter musste. Zwar auf der gegenüberliegenden Flanke, doch schien mir das nach dem Aufstieg von gestern als völlig überflüssige Grausamkeit. Nicht ganz zurechnungsfähig, griff ich mir einen handlichen Brocken und donnerte ihn gegen die Felswand.

    Ich schrie: „Verdammter Bastard.“ Möglicherweise hatte ich schon begonnen, mich mit dem Planeten zu unterhalten.

    Steif wie eine Holzpuppe, räumte ich meine Habseligkeiten in den Rucksack. Hätte ich sofort die Steigung wieder hinab gemusst, wäre ich vermutlich abgestürzt. So aber fädelte ich mich fast eine Stunde durch mehr oder weniger ebenen Knüppelwald, während ich die Bergflanke umrundete. Bis dahin hatten sich die Muskeln erwärmt. Der prophezeite Abstieg bestand in einem Geröllpfad, den sich ein Bach vor langer Zeit gegraben haben mochte. Zwischen den Steinen wuchsen Blumen, sternförmig und irisierend weiß. Die lanzenförmig violetten Blätter allerdings waren mit Widerhaken versehen. Obwohl ich beim Abstieg die Stöcke einsetzte, musste viel der planetaren Anziehungskraft mit den Fersen abgefangen werden. Dementsprechend litten meine Füße. Ich verdrängte den Schmerz. So war es nun einmal, auf der Flucht.

    Ungefähr auf halber Höhe ergoss sich das trockene Bachbett in eine Gebirgsebene hinein. Offensichtlich waren hier einst gewaltige Wassermassen unterwegs gewesen. Während der Weg wieder leicht, doch kräftezehrend anzusteigen begann, bedeckte das Geröll bald schon geschätzte drei Meter. Bäume wuchsen nur am Rand der Schneise. Grau-braune Moose nahmen den Steinen ihre Farben, dazwischen wieder Blattgewächse und die vermaledeiten Blumen.

    Durch ein Flussbett zu gehen, ohne einen Tropfen Wasser zu finden, ist frustrierender als eine Wanderung durch die Wüste. Durch Breite und Ausrichtung des Tales fing sich hier die Sonne in unangenehmer Weise. Bald schon verließ ich die Mitte und hielt auf den Baumschatten zu. Unglücklicherweise waren die Steine hier sehr viel größer, was Zeit kostete. Jeder einzelne der rund geschliffenen Riesen war ein ernstzunehmender Gegner; ein Beinbruch in dieser Wildnis hätte meinen Tod bedeutet.

    Mittags schlief ich. Als ich aufwachte, klebte mir die Zunge am Gaumen. Immer noch war kein Ende des schweigenden Flusses zu erkennen. Kilometer davon erstreckten sich vor mir wie eine dicke, fette Depression. Ich hörte auf, in die Ferne zu sehen. Gab lieber Acht, wohin ich die armen, blutigen Füße setzte. Irgendwann hörte ich mich knurren: „Weißt du was – ich kann das hier noch unendlich lange machen.“

    Instinktiv hielt ich mich an den Flussrand, den meine Vision ausgewiesen hatte. Daher fand ich am späten Nachmittag in einer Senke einen trüben, stehenden Tümpel. Wenige Schritte weiter wäre er nicht zu sehen gewesen. Ich zog mich über die Findlinge am Ufer in den Wald hoch und beurteilte ihn als einnehmendes Plätzchen. Beim Sammeln von Feuerholz kam mir die Trockenheit des Tales zugute. Vorsichtshalber baute ich mein Lagerfeuer zwischen den Steinen. Sobald es prasselte, zog ich los, die Wasserflaschen zu füllen.

    Die erste platzierte ich direkt in der Glut. Erst als sie sich als feuerfest erwies, stellte ich auch die anderen drei dazu. Dass ich über Möglichkeiten gebot, die trübe Brühe abzukochen, hob meine Stimmung ungemein. Heute würde ich nicht mehr weitergehen. Den Nachmittag vertrieb ich mir damit, alle vier Liter zu trinken und mindestens drei davon wieder von mir zu geben. Bis zum Abend bereite ich Wasser für morgen zu. Und machte mir so meine Gedanken, warum der Wald so leer und still erschien.

    Halb eingeschlafen, begriff ich plötzlich. Die Erkenntnis, wie blind ein Mensch sein kann, überwältige mich derart, dass ich hoch fuhr: im Grunde lag es schon seit der Plantage auf der Hand. Im Ökosystem von Sarn existiert nicht eine einzige Vogelart.

    Später, als der Kontinent mich aufgenommen hatte, bestätigte sich die Vermutung: alles, was auf diesem Planeten Flügel besitzt, ist insektoid. Trotzdem ist die hiesige Fauna weit davon entfernt, die Vielfalt und Bandbreite der Erde zu erreichen. Spinnenarten, z.B. fehlen gänzlich hierzulande. Darüber hinaus scheint zwischen den existierenden Insekten und Wasserlebewesen ein enger Zusammenhang zu bestehen. Jede Spezies, die nicht an einen MiniFisch erinnerte, ist irgendwie gepanzert, mehr Mikro-Krabbe statt Käfer.

    Ich erinnerte mich daran, was ich über diesen Planeten wusste: weit älter als seine Sonne. Lange, lange wandernd durch das All wie Orpheus durch die Unterwelt. Vielleicht hatte er einst zum Imperium von Squsharamashmathis Vorfahren gehört. Bis ihn der Kataklysmus fort schleuderte, die geologische Geschichte unterbrach. Nach soviel Tod – wie vermochte er überhaupt wieder Leben hervorzubringen?

    An jenem Tag im Wald verzichtete ich vor dem Einschlafen auf den alten Druidenspruch: ich hatte das Tagespensum nicht geschafft.

    *

    Gegen Ende des dritten Tages stand ich vor einer Mauer. Natürlichen Ursprungs, kein Zweifel, trotzdem empfand ich mich als eingesperrt. Rechts und links von hochragenden Massiven flankiert, hatte sich das Wasser unter einer überhängenden Felswand seinen Weg gesucht – in die Tiefe. Zerrissene Kavernen eröffneten Wege in ein unterirdisches Höhlensystem, das ich aber tunlichst mied. Wie an den Ablagerungen zu erkennen, musste sich hier Jahrhunderte lang ein See befunden haben. Gar nicht so unwahrscheinlich, dass dieses Wasser seinen Weg in die Reservoirs in der Wüste gefunden hatte. Vielleicht hatte das ferne Babylon dieses Naturereignis sogar in irgendeiner Weise verursacht.

    Müßige Überlegungen: ich musste hier durch, die Vision war eindeutig gewesen. Entlang des felsigen Halbmondes war eine Menge Humus angespült worden, eine Blattpflanze mit fetten, glänzend braunen Blättern wuchs dicht an dicht fast kniehoch. Dreimal tastete ich die felsigen Wände über die gesamte Breite ab, hangelte mich an ihrem Fuß über Felsbrocken, bodenlose Abstürze und halbverfaulte Baumstümpfe.

    Der Traum hatte mir ein Tor angezeigt, doch ich konnte es nicht finden. Verzweiflung machte sich breit. Endlich folgte ich der Eingebung, die Kletterpflanzen herunterzureißen. Völlig erschöpft und ausgepumpt fand ich schließlich einen Durchlass, fast zu schmal für mich. Ich erforschte ihn zunächst mit Ästen; räumte so die Zweifel aus, ob er sich weiten oder verengen würde. Vertraue auf deine Magie: für jemanden, der als normaler Mensch aufgezogen worden war, ein schwer zu befolgender Rat. Mich der Öffnung anzuvertrauen, kostete Mut. Zentimeterweise drückte und presste ich mich durch den Fels, unmöglich zu sagen, wie viel Zeit dabei verging. Böse verschrammt, einen weiteren Overall in Fetzen, wurde ich endlich im nächsten Tal geboren. Den Rucksack und die Decken zog ich am Strick hinter mir her, welchen ich mir um die Taille gebunden hatte.

    Am nächsten Tag ging es wieder bergauf. Vom Etappenziel aus genoss ich eine kolossale Fernsicht, fast in eine Steppe hinab. In allen anderen Himmelsrichtungen erhoben sich Gipfel, nicht wenige davon oberhalb der Vegetationsgrenze des Planeten. Zu meiner Erleichterung zeigte sich jedoch keiner von ihnen mit Schnee gekrönt.

    *

    Jenseits der Mauer gab es Wasser genug. Hin und wieder regnete es. Ich wurde nass bis auf die Haut, trocknete dann wieder. Erkältungen blieben aus. Zehn Tage später gab ich es auf, mir die Füße zu wickeln. Es lohnte sich einfach nicht. Trotz der Zellumwandlung, die mir Babylon hatte angedeihen lassen, heilten die Wunden schlecht. Schon fühlte ich mich eigenartig, schob dies jedoch auf Erschöpfung. Dumpfe, monotone Schmerzen begleiteten mich durch jeden Tag. Und was ich als geringen Blutverlust betrachtete, summierte sich.

    Das Alleinsein nagte an meinem Verstand. Ständig redete oder trällerte ich vor mich hin. Mit der Atmung gab es keine Probleme mehr, doch mein Kopf fühlte sich leer an, als sei ich nur teilweise wach. Die Wahrnehmung verlagerte sich auf eigenartige Weise. Manchmal schien es, als könnte ich mich selbst von oben sehen, eine winzige Gestalt, die mehrere zerrissene Overalls übereinander trug. Ebenso häufig plagte mich die Illusion, meine Seele an einem Silberfaden hinter mir herzuziehen wie ein Kind seinen Luftballon.

    Seit ich den Talkessel überwunden hatte, entfaltete Sarn seine ganze Vielfalt. Ich sah viele Tiere. Hin und wieder zogen ganze Herden davon über sanft gewölbte Weiden. Ihre Nahrung war offensichtlich Blattgemüse, welches zwischen Rosa- und Brauntönen chargierte. Es sah nicht unappetitlich aus, doch aus Angst vor Vergiftung probierte ich es nicht. Ich hielt mich an Glath, noch trug ich schließlich raue Mengen davon mit mir herum. Schade, die frische Nahrung wäre für mich besser gewesen. Wie ich später erfuhr, bereichern diese Blätter den Speiseplan der Ureinwohner mit Aminosäuren und Vitaminen. Dergestalt sind die Kleinigkeiten, die unser Schicksal entscheiden.

    Ähnlich wie in den terranischen Alpen, blieben diese Landstriche offen, weil wildlebende und domestizierte Herden Jahr für Jahr Bäume und Büsche verbissen. Hier kam ich gut voran. In bewaldeten Abschnitten hauste manches in Höhlen oder strich wieselflink die Baumstämme hoch. Alles kam mir seltsam vor, mein Zustand machte mich zur schlechten Beobachterin. Wie auf jedem Planeten, gibt es auch in dieser Fauna Räuber und Fleischfresser. Später, nach meiner Genesung, sollte ich mich hin und wieder wundern, dass meine blutigen Fußspuren nicht einen davon auf meine Fährte gelockt hatten. Und doch war es so: sie waren wohl einfach nicht hungrig genug, sich mit einer so schmutzigen, fremd riechenden Beute abzugeben.

    Auf den Azulejo-Kacheln der Thermen werden Menschen gejagt. Auf den gut erhaltene Fresken im Museumsteil von Haus Ielogrih Nadoem jedoch Raubtiere: Fänge, Reißzähne, blutrote Hörner. Dort erst sollte ich sie betrachten, mit dem leichten, angenehmen Gruseln der Überlebenden. Weil die Zauberformel, die ich Tag für Tag beschwor, mich letztlich tatsächlich an mein Ziel gebracht hatte.

    *

    Noch jedoch befand ich mich in den Sarn-Alpen, auch wenn sie, zum Rand hin, sanfter wurden, an Höhe verloren. Und die Berge lehrten mich, Tag für Tag, nahmen sich meiner Seele an. Ohne es zu wissen, hatte ich bereits den Lebensraum der Sarnii betreten.

    Eine weitere Woche verstrich. Körperlich hielt es mich noch einigermaßen auf den Füßen. Auf der Wanderung, erneut. Angepasst: nicht mehr nötig, abends Zaubersprüche zu murmeln. Die Silben waren ein Teil von mir geworden. Mein Verstand hatte begonnen, neben mir herzulaufen, weckte und lockte mich morgens nach Gutdünken. Sobald ich an eine Abzweigung kam, traf ich die Wahl instinktiv.

    Dann begann ich, tote Leute zu sehen. Möglicherweise hatte sich meine Erinnerung an Squsharamashmathis Datenquelle irgendwie verselbstständigt. Oder mein besonderer Zustand, der mich mit dem steten Sickern kleiner Mengen Blut aus infizierten Wunden dem Tod ständig näher brachte, hatte die Realität ausgedünnt. Ich werde es nie mit Sicherheit wissen.

    Da war eine Straße, ein kümmerliche Rest behauener Steine, zunächst unter der Bodendecke aus schwächlichen Büschen und Bäumchen versteckt. Ich sah die Sklaven, die sie bauten, hörte das Knallen der Peitschen. Wenn Leder auf nacktes Fleisch traf, war es eher ein Zischen, ein schmatzendes Geräusch, bevor das Blut zu laufen begann. Panisch werdend, rannte ich auf sie zu, nur um sie ins Nichts zerstieben zu sehen, halb durchsichtige Geister aus ferner Vergangenheit.

    Atemlos verharrte ich an einem Baum, blickte zurück und sah

    – nichts. Nur die gleiche, alltägliche Gebirgslandschaft, die mich nun schon solange umgab. Doch zu meinen Füßen hatte sich etwas verändert: hier war ein Weg. Nur fußbreit zunächst, doch blitzten unter dem Blattkraut behauene Steine auf. Linker Hand ragte plötzlich eine Mauer aus dem Gebüsch, halb zerfallen. Der Weg verbreitete sich, verzweigte sich bergauf und talabwärts… führte eine uralte Brücke über die enge Schlucht.

    Diese Straße fühlte sich richtig an und ich folgte ihr. Von nun an rechnete ich damit, Menschen zu treffen. Stattdessen waren es, fast eine weitere Woche lang, noch mehr Gespenster.

    Ich sah sie so deutlich: ihre bleiche, bläuliche Haut. Fast ein wenig schuppig, als hätten sie noch vor wenigen Generationen im Wasser gelebt. Sechs Zehen an den Füßen, sechs Finger an den Händen. Sah Schwimmhäute; oder, besser gesagt, ein Messer, das Schwimmhäute durchtrennt. Wispernde Stimmen in meinem Kopf sagten mir, dass sie einst Küstenbewohner waren. Aus ihrem angestammten Lebensraum vertrieben, um Frondienste zu leisten. Sich verändernd Welle um Welle, anbrandend gegen diese Berge. Doch ihr Blut war rot, rot wie meines, rot wie das ihrer Herren.

    Diese Provinz war immer Grenzland gewesen, hart umkämpft zu allen Zeiten. Später wird es mir zu schaffen machen, dass ich sie beim Namen kannte: Chaulikki - bevor ich die Gelegenheit hatte, mit einem der lebendigen Dorfbewohner ein Wort zu wechseln. Halb benommen beobachtete ich, wie mich ein geisterhafte Kriegshaufen links überholte: Sklaven bewaffnet mit Rechen, Gabeln, Fackeln. Vor ihnen marschierte ihre Elite, die schwarzen Schwerter blankgezogen.

    *

    Der Zusammenbruch begann mit einem falschen Schritt: als nächstes fiel ich, brach mir fast den Hals. Zog mich wieder auf die Füße inmitten weitläufiger Ringe schwarzer Mauern. Ertastete die Wurzeln alter Bäume, gekeimt aus den Augenlöchern von Schädeln. Ein Ruinenfeld, gesprengt von Schlingpflanzen, versteckt unter Flechten,

    Irgendwann umgaben mich Stämme, breiter als meine Hüften, aus Kellerlöchern emporstrebend zum Licht. Hass brodelte um mich herum, genug Feuer und Vernichtung, die Sonne zu verdunkeln. Ein schrecklicher Ort... hier ähnelten meine Gespenster Cendrakern. Ihre Körper, ein Echo aus einer anderen Zeit, waren aufgestapelt wie Brennholz, die Gesichter entstellt, die feinen Kleider starr von Blut, Männer, Frauen, Kinder, wahllos erschlagen. So viele Leben, soviel Hoffnungen ins Nichts geflossen… Ich brach in die Knie, entsetzt von dieser Vision. Die Stimme in meinem Kopf forderte Erbarmen… nur ein wenig Liebe, zur rechten Zeit, hätte dies alles verhindert. Die Menschheit wäre klüger geworden. Sieh es dir genau an, forderte der Quälgeist. Dies ist kein Traum. Erinnere dich. Dies ist wichtig.

    *

    Die Bilder umgeben mich noch heute. Später rechnete ich mir aus, dass fast ein Tag verging, während ich im Ruinenfeld herumirrte, welches von von der Grenzfestung Naglud Ramellen übrig geblieben war – dem Ort, wo sich einst der Befreiungskrieg entzündete. Etwas heftete sich an meine Füße, ein Schatten, wie ich glaubte. In Wirklichkeit war es nur ein Gadhmazi, ein scheuer Räuber, der sein Revier außer zur Brunft nur in Hungerzeiten verlässt und unter allen Umständen dorthin zurückkehrt.

    Ein fahles, gepanzertes Tier von der Größe eines Terriers, auf sechs gespaltenen Hufen unterwegs - er hungrig und ich zu Tode geschwächt: vielleicht genügt das als Erklärung für sein Verhalten. Schon in der ersten Nacht erwachte ich von seinem Schnüffeln. Sah und erschrak mich vor dem wohl bestückten, im Sternenlicht schimmernden Gebiss. Geistesgegenwärtig griff ich nach der Trinkflasche neben meinem Lager und warf sie nach dem Vieh. Morgens fühlte ich mich zu elend, den Gegenstand zu suchen. Wäre auch unnötig gewesen; dem Pfad folgte seit einiger Zeit ein munterer, sauberer Gebirgsbach. Die Glathdose erwies sich als immer noch zur Hälfte gefüllt.

    Gegen Abend sah ich in ein Tal hinab. Letzte Sonnenstrahlen glänzten auf dem Schachbrettmuster der Felder. Ein Dorf, ein Fluss, ein See sehr weit hinten, die Dämmerung flutete herein. Wieder stolperte ich über ein unbedeutendes Hindernis. Diesmal kam ich nicht mehr hoch. Lag mitten auf dem Weg, frierend und schwach, doch eigenartig zufrieden: weil mein Weg nun zu Ende war, so oder so. Tief unter mir hörte ich zunächst das Heulen eines einzelnen Tieres, das in einen Chor überging. Sich von mir selbst entfernend, spiralförmig aufsteigend, verstummten die Laute nach und nach. Ich hörte nichts mehr. Ich sah nichts mehr – für lange Zeit.

    *

    Was in dieser Zeit geschah, habe ich mir teilweise zusammengereimt, teilweise erzählen lassen. Das Gadhmazi war verschreckt, hielt nun nach weniger wehrhafter Nahrung Ausschau. Dies führte ihn bis zum Dorf - welches es allerdings erst am Abend aufsuchte, nachdem sich die Zweibeiner in ihre Häuser begeben hatten. Dort entdeckte es den Stall mit seinen domestizierten Artgenossen. Es roch die Weibchen und heulte los. Die Meute gab Antwort.

    Anders als die von ihnen abgeschlachteten shhikta benutzen Sarnii weder Fahnen noch Wappen. Sonst hätten sie gewiss Gadhmazi in den Rang von Totemtieren erhoben. Schon für Brens Revolte, so sagt man, waren diese Tiere von großem Nutzen. Man konnte mit ihnen jagen, solange man sie nicht von der Leine befreite. Doch ihr größter Nutzen leitete sich aus ihrer Reviertreue her. Sie befähigte die kleinen Räuber dazu, Sarn den gleichen Dienst zu erweisen, den die Brieftauben Europa leisteten. Die flinken Sechshufer verköstigten sich unterwegs selbsttätig, konnten weit längere Botschaften und sogar handliche Gegenstände transportieren. Jeder von ihnen kämpfte sich bedingungslos zurück an den Ort, wo er als Welpe aufgewachsen war.

    Auch wilde Gadhmazi waren begehrt, um die Zuchtlinien aufzufrischen und zu stärken. Als die Dörfler also das Heulen vernahmen, merkten sie auf und nahmen Netze und Leinen zur Hand. Ich hatte großes Glück, in dieser Nacht. Die Dörfler schirrten die Weibchen an und verfolgten den Fremdling. Doch da zufällig keines von ihnen läufig war, entkam mein Schatten seinen Häschern immer wieder. Fegte zurück in sein Revier, während zum zweiten Mal in meinem Leben eine Horde Jäger buchstäblich über mich stolperte.

    Die Nacht verbarg die seltsame Farbe meines Haares. Deshalb schickten sie einen der ihren zurück ins Dorf, die Trage zu holen. Was bei Tage geschehen wäre, weiß ich nicht. Man muss bedenken, dass Rottöne der Vegetation Sarns vorbehalten sind. Ein Mensch mit roten Haaren war für diese Dörfler so ungewöhnlich wie für uns grüne Schöpfe vor Erfindung der Punks. So aber hielt ich Einzug in ihre Gemeinschaft – mit den Füßen voran.

    Sudra Mari Ennaia war eine Dame von Bedeutung und als Heilerin bekannt. Und obwohl die Ölfunzel ihr das Malheur enthüllte, beschloss sie, mich gesundzupflegen. Immerhin lag ich nun schon einmal in ihrer Badewanne, hatte mich, nach Entfernung stinkender Stofffetzen und Lagen von Schmutz, als fast normale Frau erwiesen.

    Weltzeituhren tickten. Konstellationen glitten geschmeidig in eine neue Position. Etwas Neues begann.

    *

    Kochgerüche und der Geschmack lauwarmer Gemüsesuppe auf meiner Zunge. Dann wieder lange Phasen von Nichts. Ich war nicht unglücklich während dieser Zeit. Hing lediglich zwischen zwei Welten fest: Leben und Tod. Und nichts wunderte die Heilerin mehr, als die Geschwindigkeit zu beobachten, mit der mein infiziertes Fleisch zu heilen begann, nun, da ich mich nicht mehr Tag für Tag verausgabte. Wie ich später erfuhr, hatte sie fest damit gerechnet, zumindest Zehen amputieren zu müssen.

    Eine Weile lang blieb ich Mittelpunkt eines seltsamen Balletts. Hände zogen und zerrten an meinem Körper, reinigten ihn von seinen Ausscheidungen. Mit unendlicher Geduld fütterten sie mich löffelweise mit Getränken und Suppen, später Brei.

    Irgendwann öffnete ich wieder die Augen, nahm die Menschen wahr, die sich über mich beugten. Eines der Gesichter schockierte mich: seine Züge wirkten wie geschmolzen, in Furchen erstarrt. Während der gesamten Gefangenschaft war ich von glatten, jugendlichen Mienen umgeben gewesen. Nun hatte ich Probleme, das mütterliche Gesicht einer vielleicht fünfzigjährigen Bäuerin als menschlich zu erkennen. Trotz ihrer Runzeln besaß Sudra tiefschwarzes Haar, geflochten und wie eine Krone über ihrer bleichen Stirn aufgesteckt

    Doch auch hier gab es ein junges Gesicht, ebenfalls verbunden mit helfenden Händen. Ailen trug die gleiche Frisur, allerdings in Blond. Ailens Haut zeigte satte Brauntöne. Ansonsten ähnelte sie ihrer Mutter stark, selbst wenn ich das erst nach einigen Tagen begriff. Die Frauen unterhielten sich miteinander. So schnappte ich die Rufnamen auf. Auch anderes Sprachgewirr drang an mein Ohr, Männerstimmen. Silben, seltsam verzerrt, vage bekannt. Manchmal war mir, als könnte ich sie zu Sätzen ordnen. Noch jedoch kam ich nicht hinter den Kniff.

    Irgendwann wurde mir klar, dass ich es unendlich genoss, in diesem Bett zu liegen. Ich befühlte, roch, spürte es an meiner Haut: ein feinmaschiges, elastisches Metallnetz anstatt Lattenrost. Viele Lagen Steppdecken zum Dazwischenschlüpfen, teils Matratze, teils Oberbett, als Kopfstütze ein Kissen aus fest zusammengenähten Filzschichten. Da war ich schon ein ganzes Stück weit ins Leben zurückgekehrt. Die Zeit der Muße lief ab.

    *

    Eines Morgens schlug Sudra die Decken zurück, wickelte meine Füße in ölgetränkte Gemüseblätter, zog grobe Socken darüber, reichte mir meine Wanderstöcke und wies mich an, ihr auf den Abtritt zu folgen. Ich verstand kein Wort, noch nicht, doch die Gestik war klar.

    Wacklig in den Knien, die Sohlen nicht sehr glücklich über die Belastung, stemmte ich mich an den Aluminiumstäben hoch. Im Gebirge war das schließlich auch gegangen.

    Ich folgte der Heilerin – und nahm dabei ein Stück des Bettes mit. Zu meinem Erstaunen steckte ich in einem bodenlangen Nachthemd. Dessen breiter, prächtig bestickter Saum fegte nun über einen abgetretenen, peinlich sauberen Boden - mahagonifarbenes Parkett. So verließen wir das Krankenzimmer, durchquerten einen zentral gelegenen Raum, möbliert mit zahlreichen Sesseln. Diese gruppierten sich um eine große gemauerte Feuerstelle. In der Decke darüber der Rauchabzug, mit einer Luke verschlossen. Gar nicht so einfach, mit Stöcken um die Kerzenleuchter herum zu navigieren, die überall standen.

    Bevor ich die Toilette sah, konnte ich sie riechen. Misthaufen und Sickergrube machten sich selbst durch das geschlossene Fenster bemerkbar. Der Bottich erwies sich aus Stein getrieben. Sudra zeigte mir, munter plappernd, die Sprachbarriere ignorierend, wie ich ihn mit einer Handvoll groben Sand und der Bürste reinigen könne. Zum Glück gab es auch Spülung; eine ehrwürdige Konstruktion mit erhöhtem Wasserkasten oben an der Wand und einer schwarzen Kette, um daran zu ziehen. Bevor ich mich niederließ, scheuchte ich die Helferin hinaus. Ich konnte ja nicht wissen, dass sie auch Hebamme war. Dass sie mich während meiner Besinnungslosigkeit gründlich untersucht hatte, um bei ihrer Diagnose Schwangerschaftskomplikationen auszuschließen. Dass nicht nur das halbe Dorf schon über meine Besonderheiten im Bilde war, sondern auch die Obrigkeit: außen Frau, innen Neutrum.

    Als ich vom Lokus herunterkam, öffnete mir die Hausherrin das Badezimmer, gleich daneben. Wahrscheinlich bestand sein Hauptzweck darin, als Waschküche zu dienen. Immerhin: eines der Becken schien groß genug, sich hineinzukauern und schalenweise mit Wasser zu übergießen. Meine in Socken steckenden Füße ließ ich über den Rand baumeln. Immer noch bettwarm, schob ich mir das üppige Nachthemd über die Schulter. Noch kälter als das Wasser fühlte sich der Steintrog unterm Hintern an, deshalb begnügte ich mich mit dem Nötigsten. Dennoch, die Waschung erfrischte: nachdem ich mich mit den fest gewebten beigefarbenen Handtüchern abgetrocknet hatte, humpelte ich ins Schlafzimmer zurück und kroch zufrieden zwischen die Decken. Von diesem Tag an ersparte man mir die Windeln.

    Bald begann ich mich zu langweilen - dazu muss man sich schon ziemlich kräftig fühlen. Während die anderen draußen waren - vermutlich auf den Feldern? - sah ich mich im Haus um: der Ring von Schlafzimmern, bewohnt und unbewohnt, mit Einzel- oder Doppelbett möbliert. In geschnitzten Kleiderschränken, gähnend im Halbdunkel, trockneten Kräuterbündel. Aufwändig gestaltete Truhen standen in den Ecken. Manche der Deckel waren gepolstert und boten offensichtlich auch Sitzmöglichkeiten. Ich nahm mir vor, hineinzusehen, wenn ich mich wieder ohne Krücken bewegen konnte. In einer Ecke aufgestapelt, standen drei Wiegen übereinander gestapelt. Weiß auch nicht, warum ich zu flennen anfing. Alberne Schwäche.

    *

    Ich träumte die Sprache, bevor ich sie verstand. Eigennamen tanzten durch meinen Kopf: Chaulikki, Naglud Ramellen, verschliffen zu R´llm, ein Laut, den Sudra und Ailen oft benutzten. So nannte sich dieses Dorf, stellte sich bald heraus. Im Halbschlaf lauschte ich, was sich die Leute im Handarbeitszimmer direkt vor meiner Tür erzählten. Strukturen im Gemurmel erinnerten mich daran, was die terranischen logges im Verlauf von nur zwanzig Jahren mit der Hochsprache angestellt hatten: sie zuletzt zu etwas Pidgin-Artigem verschliffen. Ich begann, die Ohren zu spitzen.

    Die richtige Spur: letztendlich ist es viel schwieriger, den Vorgang zu erklären, als er sich abgespielt hat. Von nun an zeigte ich auf die Gegenstände, Stuhl, Tisch, Bett, Teller, Messer und was nicht alles und benannte sie in Cendraka. Sudra und Ailen wiederholten es auf Sarn. Durch diesen Vorgang gelang es mir zu erfassen, welche Reise die Laute zurückgelegt hatten, woraus sich wiederum Regeln ergaben. Mein Sprachzentrum begann bald eigenständig, Nacht für Nacht ganze Wortstämme hochzuladen. Als nächstes produzierte es seitenweise neue Vokabeln. Diese Gedankengebilde probierte ich tagsüber an Hinz und Kunz aus, rief damit Lachen hervor, manchmal auch Erstaunen. Unter Zuhilfenahme von Versuch und Irrtum sprach ich innerhalb weniger Wochen fließend. Chenje behauptete bis zum Ende, ich hätte einen entzückenden „terranischen“ Akzent. Selbst nahm ich an mir nichts dergleichen wahr.

    Trotzdem gab es Worte, mit denen ich lange nichts anzufangen wusste. Dinge, die mit meinem Alltag nichts zu tun hatten, zu denen Erfahrung mir noch keine Rückschlüsse erlaubte. Iviblueapoii war eines davon, Peirin ein anderes. Etwas, das für mich ganz ähnlich klang, jedoch kaum etwas damit zu tun haben konnte, war der Wortstamm aus Keitru, Keitra, Keitruii, der sich irgendwie auf Menschen zu beziehen schien. Noch stieg ich nicht dahinter.

    Überhaupt bemerkte ich an diesen Leuten eine gewisse Schwäche für bombastische Wortgebilde. Darin erinnerten sie mich direkt an Babylonier. Eigennamen abzukürzen schien unverzeihlich, als werte man damit den Menschen ab, schmähe den Ort, der dahinterstand. Ich fiel immer wieder darauf herein, doch mir verziehen sie es. Ich war schließlich die Fremde; mehr noch, glaube ich. Die genaue Übersetzung war wohl: fremdes Wesen - Cho´h. *

    Auf eigenen Füßen stehen: um die Narben aufzuweichen und Krusten zu lösen, wurden diese nach wie vor in Gemüseblätter eingewickelt und dufteten in ihren Socken nach Salatsoße. Vom Eigengeruch zu schweigen; Seifensiederei war kein Schwerpunkt in Chaulikki. Fett, wie ich später erfuhr, galt als kostbar und war nicht leicht zu gewinnen.

    Sobald ich fit genug war, mehrere Tagesstunden außerhalb des Betts zu verbringen, brachte Sudra mir Kleider, eine verschwenderische Fülle an Stoff, viel zu warm für dieses Klima. Eine vollständige Chaulikki-Frauentracht passt nicht auf einen Stuhl: bodenlang, mit einem handbreiten Rand an Rock und Ärmeln, reich und unglaublich bunt mit seidenähnlichem Garn bestickt – und davon existierte noch eine Festtags-Version.

    Sobald ich das Leibchen und den voluminösen, langen, in der Taille mit einer Kordel versehene Schlüpfer angezogen hatte, brach ich in Tränen aus. Wie das kratzte auf der Haut! Und es sah einfach scheiße aus, meine Hüften wirkten plötzlich völlig plump. In jenen Tagen mangelte es mir noch an Vokabeln – doch die Verneinung beherrschte ich bereits perfekt: riss mir die Sachen vom Leib, pfefferte sie in die nächste Ecke. Dann schlüpfte ich wieder ins Nachthemd und glitt schmollend zurück unter meine Decke.

    Mit Sicherheit hatte sich Sudra geärgert. Eine Schocktherapie, dachte sie wohl, würde mich von meiner Bockigkeit heilen. Jedenfalls brachte sie mir am nächsten Tag die Stallklamotten ihres verstorbenen Ehemannes – ohne die dazugehörige Unterwäsche. Ich sah die Hosen, das schmucklose Hemd, fühlte den weichen, verschlissenen Stoff. Alles roch sauber, obwohl einige der alten Flecken nicht herausgegangen waren. Mit einem Ausruf der Begeisterung stürzte ich mich darauf und zog sie an. Näher konnte ich dem vertrauten Overall kaum kommen. Fast ein Jahr lang blieb ich bei dieser Tracht, bei jedem Wetter.

    Erst Chenje gelang es, mir behutsam klar zu machen, wie sehr ich die Gefühle meiner Gastgeber damit verletzte. Denn der sarnischen Trachtenmode liegt eine einfache Formel zugrunde: viel Stoff, viel Freiheit. Inmitten dieses Rieselns von Röcken bei den Frauen, Umhängen, Schlaghosen und gefältelten Hemden bei den Männern, gab ich sozusagen die Traditionalistin – unter Menschen, welche von Äonen währender Sklaverei so tief geprägt worden waren, dass sie sich seit zweihundert Jahren Tag für Tag versicherten, dass ihre Revolution wirklich stattgefunden hatte.

    *

    Nachdem ich auf die Stöcke verzichten konnte, eroberte ich mir Sudra Mari Ennaias Haus als Lebensraum.

    Wie ich bald erfuhr, war es genauso alt, wie es aussah. Naia, die Stammmutter des Clans, hatte das Fundament gelegt, als sie nach dem Krieg hier sesshaft wurde. Acht Generationen, Ailen mitgezählt, waren seitdem vergangen. Die Außenmauern Stein, doch innen mit Holz verkleidet. Alles war aus Holz, eine düstere, mahagonifarbene Pracht. Die Decke hatte den gleichen Ton wie die Wände. Wie die Hausherrin sagte, liefern manche Bäume Sarns auch bläuliche und grüne Qualitäten von Holz, doch wachsen diese eher in Richtung der Küste.

    Alle Feuchträume, auch die Küche, besaßen Steinböden, fröhliche Quadrate aus den unterschiedlichsten Steinarten, gelb, schwarz, Violetttöne. Sie erinnerten mich jeden Tag an die Farben der Berge, über die ich mir meinen Weg in diese Provinz gebahnt hatte.

    Sudras Küche erwies sich als großer, gastlicher Raum. Der Spültisch war aus einem einzigen Granitblock gefertigt. An der blank gescheuerten Tafel konnte der gesamte Haushalt, Männer, Frauen und Kinder, zu den gemeinsamen Mahlzeiten Platz nehmen. In den ersten Wochen nach meiner Genesung versuchte ich hier zu helfen.

    Einige der einheimischen Früchte hatten es, mit Umweg über die Plantage, bis nach Babylon geschafft. Mit diesen konnte ich einigermaßen sicher umgehen, obwohl ich nie das Staunen darüber verlernte, was nach Ansicht der Sarnai alles in eine Suppe passt. Schwerer fiel es mir, die Gemüsearten zu unterscheiden. Ihre Farb- und Formpalette war begrenzt, sahen sie nicht nach Blättern aus, waren es eben Knollen. Es war das Aroma, welches sie voneinander unterschied. Im übertragenen Sinn verwechselte ich bis zuletzt Kiwis mit Kartoffeln, genarrt durch ihre vage Ähnlichkeit. Darüber hinaus konnte ich mir einfach nicht merken, welche Teile davon essbar waren und welche auf den Kompost gehörten.

    Bevor die Hausfrau einsah, dass ich es wohl niemals lernen würde, führten wir in diesem Raum eine eigenartige Unterhaltung.

    Ennaia saß am Tisch und verlas Gemüseblätter, reich gekleidet. Wie konnte sich in diesen Stoffmengen überhaupt bewegen? Draußen im Hof leuchtete der Sommertag. Im Zimmer jedoch war es eher dämmrig. Das Licht wurde durch die gräulichen Butzenscheiben getrübt. Trotzdem wirkten die Fensterscheiben in ihren schwarzen Holzrahmen äußerst kostbar. Sie waren nicht mit Zinn aneinander gelötet, sondern einem messingfarbenen Äquivalent, eine Metallverbindung, die vermutlich nicht auf der Erde existiert.

    Gerade eben schlug sich die Hausherrin mit der linken Hand, sechs Finger, auf die rechte, fünffingrige Hand und fluchte, jedenfalls hörte sich das für mich so an. Ich sah genauer hin: immer noch umkreiste sie ein Fliegenfisch, beharrlich surrend. „Mistviecher“, schimpfte sie wieder. Dann sah sie mich an. „Keitruii werden von ihnen nicht gestochen. Du auch nicht, schätze ich mal?“

    Was sind Keitruii? Noch wagte ich das nicht zu fragen. Ich saß hier in meiner – für sarnische Augen äußerst dürftigen – Männerkleidung, das Hemd offen bis zum vierten Knopf, und fürchtete, ein Tabu zu verletzen.

    „Das ist richtig, Hausmutter. Auf die Flucht habe ich mich allerdings ganz allein begeben. Ich kam hierher auf einem unmöglichen Weg. Niemand, ob gut oder böse, wird mir folgen.“ „Brens Mauer ist also noch intakt?“

    Ich hörte mein Herz pochen, so laut. Aber warum sollte diese Frau nicht davon wissen? Dies war ihre Welt – gekrönt von dem Gebirge, an dessen Rand sie lebte.

    „So ist es, Hausmutter.“

    Sie machte ein Geräusch, Lachen oder Husten. „Diese Feierlichkeit ist überflüssig, Mädchen. Du darfst mich Sudra Mari nennen. Vermutlich hast du auch einen Namen.“

    Irgendwelche Knollen misshandelnd, neigte ich respektvoll den Kopf. „Ich bin Vera.“

    Hätte ich zu diesem Zeitpunkt tiefere Einsichten ins sarnische Wesen gehabt, hätte ich meinen Taufnamen genannt: Veronika Magdalena Elz. Passender gewesen wäre Veronika Marianne EnHelena oder dergleichen.

    „Schön, Vera Irgendjemandstochter. Vielleicht kannst du diese Würfel etwas kleiner schneiden?“

    Ungern, doch ich versuchte es zumindest. Weil ich meinte, dafür auf meiner Zunge kauen zu müssen, geriet unser Gespräch nun ins Stocken. Sudra Mari setzte mehrmals zum Sprechen an, nur um die Silben dann doch wieder herunterzuschlucken. Endlich sagte sie: „Das müssen gute Gründe sein, die eine Fremde barfuß durchs Gebirge führen. Auf unmöglichen Wegen, genau, wie du es gesagt hast. Aber du hast keine Narben, nicht eine davon an deinem ganzen milchweißen Körper. Wenn dein Leben hart war, dann auf eine Weise, die ich nicht verstehen kann. Doch du kannst kein Kind empfangen – weißt du das?“

    Ich nickte stumm – hier eher eine Pendelbewegung, die vom Hals-Shakra ausging. Dann setzte ich eine verstockte Miene auf. „Eigentlich möchte ich über diese Dinge nicht sprechen. Habe all das hinter mir gelassen.“

    Sudra raffte die roten Blätter zusammen, warf sie in den Topf auf dem Herd. Neugierig spähte ich hinein. In der sachte summenden Brühe schwammen bereits vielfarbige Früchte. „Nun ja, was soll´s“, sagte sie. „Keine Kinder, keine Verantwortung. Keine rothaarigen Dorfbewohner für R´llm, in der Zukunft. Deine Ankunft scheint weder Wellen zu schlagen, noch Spuren hinterlassen zu können. Sei also willkommen in meinem Haushalt. Möchtest du für mich arbeiten?“

    Machte ich das nicht schon längst? Wahrscheinlich wieder so eine rituelle Frage. „Gerne“, antwortete ich also. „Es wäre mir eine Ehre.“

    „Oh“, sagte sie. „So höflich. Du bist wirklich seltsam, muss ich sagen? Deine Höflichkeiten sind irgendwie noch weit schlimmer als deine Unverschämtheiten. Aber ich gehe davon aus, dass du das alles nicht so meinst. Du bist eben einfach cho´h… sei´s drum: die Ehre ist ganz auf meiner Seite.“

    *

    Mehr als ein Jahr verbrachte ich insgesamt in R´llm. Da sollte es mir eigentlich möglich sein, das Dorf, in dem ich gestrandet war, eingehend zu beschreiben. Aber ich setzte hier nie den Fuß in ein anderes Haus und wurde bis zuletzt mit seinen Bewohnern nicht vertraut. Mich in Sudras Hausgemeinschaft zurecht zu finden, bereitete mir Probleme genug. Soviel geballte Menschlichkeit aus verarbeiteten Händen, verwitterter Haut, Tränensäcken und entweder knochigen oder verfetteten Körperformen schüchterte mich ein, erdrückte mich regelrecht.

    Noch eine ganze Weile lang sollten mir, kein Deut besser als Squsharamashmathi, nur Personen zwischen 15 und, höchstens, 25 Jahren wie richtige Menschen vorkommen. Diesem während babylonischer Gefangenschaft erworbenem Muster entsprachen in Sudras Haus nur Chenje und Ailen.

    Im Gegensatz zu den Erwachsenen fragten mich die Kinder von R´llm häufig, wo ich herkäme. Ich pflegte zu sagen, ich wäre vom Himmel gefallen. „Einmal nicht aufgepasst – und plumps – lag ich auf eurer Straße.“ Schließlich war das fast die Wahrheit. Ich mochte den Mut, die Ehrlichkeit dieser Kleinen. Aber ich fürchtete sie auch.

    Kann man einen Ort beschreiben, ohne seine Geschichte zu kennen? In den Augen einer Cho´h war R´llm einfach ein Dorf an einer Straße. Es bestand aus Bauerngehöften und Katen, die während einer gewissen Ära errichtet und seitdem gut oder weniger gut instand gehalten worden waren: Häusern aus Holz oder Stein, mit Spitzdächern, ohne Balkone. Fenster aus Glas, Glasabfall oder dünn geschabten Häuten.

    Wasser floss aus den Regenrückhaltebecken unter freiem Himmel in rudimentäre Rohrleitungen. Abgedichtet wurden sie mit aus Schlachtabfällen gewonnenem Knochenpech. In den Obst- und Gemüsegärten blühten keine Blumen. Kurz: die hiesige Ansammlung von Wohnstätten zeigte sich zutiefst unspektakulär, roch nach Mist, Kompost, Güllegruben und Tierställen. Doch für seine Bewohner war es Heimat, die einzige, die sie kannten.

    Ihre Felder lagen außerhalb, zogen sich, zu einer Seite des Flusses bis zum Rand der Berge. Gebirgsausläufer begrenzten auch zur anderen Seite das Tal. Waldgebiete unterbrachen die Anbauflächen, Hecken gliederten sie. Bei guter Sicht wurde der Horizont vom See begrenzt. Diesseits des Flusses verlief die Straße. Die Straße hatte vor dem Dorf existiert. Die Straße gab ihm seine Form vor. Sie war die Geschichte, der Urgrund seiner Existenz. *

    Immer, wenn im Tal schlechtes Wetter aufzog, nahm ich in Sudras Handarbeitsraum inmitten der Dorfbewohner Platz. Dabei bin ich mit Nadel und Faden nicht gerade geschickt. Man wies mir einfache Arbeiten zu. Während mich die Hausgemeinschaft immer noch mit Fragen verschonte, schwatzte sie selbst ungeniert über die Vergangenheit.

    So erfuhr ich viel über den Freiheitskampf und seine Helden. Doch eines Tages trat ich dabei ins Fettnäpfchen.

    „Man sieht, dass Chenje ein Nachkomme Brens ist“, plapperte ich ungeniert. Und erntete dafür einen bösen Blick Sudras. „Papperlapapp“, schnappte sie. „Selbstverständlich war Bren reinblütig. Er besaß dunkles Haar.“

    Nicht in meinen Visionen, dachte ich. Immerhin hatte ich die Geister der Sklavenführer gesehen. Der Revolutionsführer höchstselbst war mir im Traum erschienen – verdammt dunkelhäutig und relativ blond. Gottlob aber biss ich mir auf die Lippen und wickelte weiter stumm an meiner Wolle.

    So kam ich in den Genuss einer Erzählung, welche zusammengefasst ungefähr so lautet:

    Einst war das Tal, in welches mich meine Flucht geführt hatte, von zwei Festungen beherrscht worden: Naglud Ramellen und Ielogrih Nadoem. Irgendeine Tragödie, für moderne Menschen vielleicht Banalität, hatte ihre Herrschergeschlechter in der Vergangenheit zutiefst entzweit. In einem Anfall besonders ausgeprägter Idiotie hatten sie sogar Sklavenheere gegeneinander geführt, die „Schlacht am See“ inszeniert, welche übrigens unentschieden ausging. Für den Anlass restaurierten die regierenden Familien sogar die Straße zwischen beiden Burgen.

    Natürlich wollte man die überlebenden Sklaven rechtzeitig zur Ernte wieder entwaffnen. Doch es war schon erstaunlich, wie viele Waffen angeblich aus reiner Schusseligkeit verbummelt worden waren. Nicht einmal Auspeitschungen schienen in der Lage, das Gedächtnis der Veteranen aufzufrischen. Auf Seiten Ielogrih Nadoems verpfuschte man die Sache noch schlimmer. Laut Überlieferung bekam ein Schmied namens Bren den Auftrag, aus den Klingen erneut Pflugschare zu fertigen.

    *

    In diesem Bauernhaus in R´llm diente die Küche nicht nur zum Kochen und Essen. Am Montag wurden Speisen in doppelter Menge zubereitet, um Sudra Mari Freiraum zu verschaffen. Einmal pro Woche, an einem Tag, dessen Bezeichnung sich durchaus mit „Dienstag“ übersetzen lässt, las die Heilerin zur Mittagsstunde den Bauern alle Briefe vor, die per Gadhmazi eingetroffen waren. Sie half ihnen, eine Antwort zu verfassen. Manchmal, doch eher selten, ging es darum eine Petition an die Regierung zu richten. Kaum einer der Dörfler beherrschte die Schriftsprache. Sie sah auch wirklich kompliziert aus.

    Nichts fasziniert einen Sklaven mehr als die Revolution und ihre Folgen. Obwohl mein Wortschatz noch begrenzt war, interessierte ich mich für die Gesellschaftsform des Kontinentes, fragte gezielt nach. Dabei stellte sich heraus, dass Sudra Mari zu den Provinzhonoratioren gehörte, gemeinsam mit einem Lehrer, der, außer in Schlechtwetterperioden, vor leeren Bänken saß und an einem historischen Roman werkelte. Nur diese beiden hatten in ganzen Ort eine Stimme, um neue Gesetze zu verabschieden oder ein neues Regierungsoberhaupt zu wählen.

    200 Jahre nach dem Umsturz war Sarn eine erprobte Demokratie. Jedoch liefen ihre Prozesse sehr gemächlich ab. Das Haupt des Staates wurde auf Lebenszeit gewählt. Die Verkehrsverbindungen zeigten sich archaisch. Die Post fußte lediglich auf den Hufen der Gadhmazi. Die flinken Boten waren Gemeinschaftseigentum der Kooperative. Mit ihrer Hilfe konnten Sudra und der Lehrer, unabhängig voneinander, Botschaften an die anderen Provinzen schicken. Das Herz des Reiches befand sich jedoch in Haus Ielogrih Nadoem. Dort wurde das Staatsarchiv verwaltet.

    Wie unter jeder Regierungsform, wurde auch hier einiges vertuscht. Die Provinzhonoratioren wussten mehr als die Bürger. Die Häupter der Dorfgemeinschaften, vielleicht sogar alle, die schreiben konnten, ahnten, dass etwas in der Wüste jenseits Brens Mauer nicht geheuer war.

    Manchmal, kurz bevor ich einschlief, wenn ich mich noch einmal dehnte, köstlich müde von der Arbeit, fiel mir die eine oder andere Äußerung Sudras ein und ich wunderte mich.

    Immer jedoch holte ich meine Gedanken schnell von dieser Straße. Jenseits der Mauer – das waren auch für mich verbotene Gefilde: Wunder und Schrecken, Lust und Erniedrigung, Blut, Schweiß und Tränen. Ich setzte alles daran, sie zu meiden. Selbst heute wünsche ich mir noch manchmal, es wäre mir gelungen. *

    So etwas wie einen ausgeprägten, mehrmonatigen Winter gibt es nicht in Chaulikki. Mich erinnerte das Klima an Mitteleuropa. Auf großen Sachverstand fußt dieser Vergleich leider nicht. Mehr als ein paar Schulbuchweisheiten, ein wenig Urlaubserfahrung, gesammelt mit meiner Mutter Marianne, stehen mir hierfür nicht zur Verfügung.

    Stürme, Starkregen, Kälteeinbrüche konnten sich über das gesamte Jahr hin ereignen. Zu solchen Zeiten ruhte die Feldarbeit. Alle trafen sich zur Handarbeit im Großen Raum, redeten und tranken. Doch sowohl Milch, Bier als auch Wein waren diesen Leuten unbekannt. Ob es am Fehlen gewisser Bakterien lag oder am Mangel von Hefe, wurden Gemüse- und Fruchtgetränke nur eingedickt und durch Salz haltbar gemacht – zunächst nicht unbedingt mein Geschmack, doch mit der Zeit gewöhnte ich mich daran.

    Bis zum letzten Tag fand ich es exotisch, selbst wettergegerbte Männer bei der Stoffherstellung zu sehen. Die meisten stellten sich bedeutend geschickter an als ich. Immerhin lernte ich im Handarbeitszimmer, was Iviblueapoii bedeutet. Das unmögliche Wortgebilde fiel immer, wenn sich jemand daran machte, lange, seidige Haarnocken zu verspinnen, leuchtend in Gold, Grün, Blau, Orange oder einem fantastischen Fuchsia. Die Vliesfarben blendeten regelrecht, weckten meine Neugier. Sobald ich gesund genug war, das Haus zu verlassen, rückte ich den Lieferanten dieses Reichtums auf den Pelz.

    Meine Haare kräuselten sich mittlerweile wieder einmal im Afro. Während der Besinnungslosigkeit hatte Heilerin Sudra die von der Wanderung verfilzte Mähne kurzerhand geschoren. Auch glaubte man in Chaulikki sicher zu wissen, dass ein kahler Kopf Selbstheilungskräfte aktiviert. Davon merkte ich nichts. Stattdessen weckte der Anblick im Spiegel unschöne Erinnerungen an Squsharamashmathis Übergriffe.

    *

    Neben ihrer politischen Tätigkeit suchte Sudra Mari die Dorfbewohner auch bei Krankheit und Verletzung auf. Wie bei anderen humanoiden Spezies litten die Männer von R´llm unter einem hohen Unfallrisiko. Insbesondere neigen sie dazu, Körperteile beim Baumfällen einzubüßen. Für die Frauen waren Schwangerschaften und Geburten, jedoch auch das Hantieren am heißen Herd gefährlich.

    So nah am Tod vorbeizuschrammen, hatte mich erschüttert. Eine Zeitlang sorgte ich mich wegen der hiesigen Infektionsrisiken. Bald jedoch wurde klar, dass es aus dieser Richtung nichts zu befürchten gab.

    Der schlimmste Feind, den mir die Heilerin benannte, war eine angeborene Herzschwäche. Bei einem Fünftel der reinblütigen Sarnii entwickelte sie sich zwischen dem 25. bis 40. Lebensjahr. Dagegen war kein Kraut gewachsen, die Betroffenen welkten innerhalb weniger Jahre dahin. Offensichtlich verbreitete sich diese Krankheit mit jeder neuen Generation weiter in der Bevölkerung. Sudra meinte, das läge an den Keitruii-Gesetzen. Schon wieder dieses komische Wort… Was immer das heißen mochte, ich hatte zu dieser Erbkrankheit meine eigene Theorie entwickelt. Mir war aufgefallen, dass es in Sarn nur verboten war, innerhalb der Kernfamilie zu heiraten. Namensgleichheiten störten niemanden. Sehr kleine Kinder mussten ständig mit Kräuteressenzen gegen Insektenstiche eingerieben werden. Der Biss eines Fliegenfisches zum Beispiel, konnte bei den dunkelhaarigen Ureinwohnern einen allergischen Hautausschlag mit Fieberschüben hervorrufen. Ich jedoch wurde von den Viechern überhaupt nicht belästigt. Kein Mensch auf der Plantage war jemals von ihnen gestochen worden. War also ein Cho´h auch ein Keitru?

    Keinesfalls. Diese Erkenntnis fiel mir eines Tages wie Schuppen aus dem Haar; zu diesem Zeitpunkt begann es sich gerade wieder in meinem Nacken zu locken. Ailen, Sudras eigene Tochter, galt als Keitra. Chenje Sren Ebren, blond und braun wie sie, war ein Keitru. Weil das so war, untersagten ihnen die sarnischen Gesetze, sowohl zu heiraten als auch miteinander Kinder zu zeugen. Das alles hatte ich mir aus den Gesprächen im Handarbeitszimmer zusammengereimt.

    Da ich jedoch meinen Ohren in einer so schwerwiegenden Angelegenheit nicht trauen mochte, beschloss ich nun doch, bei Gelegenheit zu fragen.

    *

    Kurzfristig wurde meine Aufmerksamkeit durch ein anderes Projekt gefesselt. Zum ersten Mal, seit ich den Planeten betreten hatte, bekam ich ein Paar Sandalen zur Verfügung gestellt. Schon die Socken ohne Gemüseeinlage erwiesen sich als kratzige Angelegenheit

    - damit noch in Schuhe zu steigen, zunächst unmöglich. Doch als ich es unter Sudras Protest mit der gewohnten Barfüßigkeit probierte, verletzte ich mich im Hof gleich wieder am ersten spitzen Stein. Unzivilisierte Gegend – offensichtlich gab es hier nur die Wahl zwischen kaputten Füßen und den Striemen und Blasen, die grobes Leder meiner Haut zufügte. Nicht der Beginn einer wunderbaren Freundschaft, sondern eines langen, schmerzhaften Anpassungsprozess.

    Sobald ich in Schuhen nicht mehr heillos herum eierte, fragte mich Ailen, ob ich beim Waschen ihrer Wäsche helfen würde. Eigentlich war es ja so, dass hier selbst alte Männer und die größeren Kinder ihre Kleidung in eigener Regie säuberten. Trotzdem konnte ich nicht gut ablehnen. In so vielen Dingen hatte ich mich als ungeschickt erwiesen. Außerdem war mir durchaus klar, dass ich es mir mit meiner seltsamen Tracht recht einfach machte. Ich wollte nicht riskieren, dass man mir verbot, mich so anzuziehen. Nach ein paar Sklavenjahren sitzt einem die Angst vor Autoritäten ziemlich im Nacken.

    Jenseits der Wechseljahre, brauchte sich Sudra nicht mehr mit blutbefleckten Schlüpfern, Röcken und Bettdecken abzuplagen. Ailen jedoch nahm sich trotzdem Zeit, kranke und verletzte Dorfbewohner zu pflegen. Ich stimmte also zu.

    Bald schon beugten wir uns gemeinsam über Becken mit warmem und kaltem Wasser, scheuerten mit der dünnflüssigem, wenig effektiven Seife auf gewölbten Blechen. Um die Wäsche nach der letzten Spülung auszuwringen, stand uns eine Konstruktion mit zwei Holzwalzen zur Verfügung.

    Während Meter um Meter mit Ivi-Garnen bestickter Stoff durch unsere Hände ging, ließ ich mir von dem Mädchen erklären, wie die fortpflanzungsfähigen Frauen Sarns ihre Menstruation nach dem Erscheinen gewisser Blutsterne berechnen. Länger als vier Tage dauert sie selten, gegen die Ausscheidungen kamen Stofffetzen zum Einsatz, die trotz der ausgeklügelten Befestigungsvorrichtungen in den Schlüpfern leider oft verrutschten.

    Wenn ich mir die Schweinerei so ansah, war ich ziemlich froh über meinen Zustand. Ich hatte meine Tochter, ohne mich Monat für Monat mit Schmierblut abzuplagen. Unter diesem Aspekt betrachtet, erschien mir das babylonische System nicht gar so verkehrt. Das Verbrechen bestand meiner Ansicht nach darin, die Kinder ihren Eltern vorzuenthalten. Unverzeihlich, sie all diese Jahre in Edelstahlschränke zu sperren, ihnen die Zeit zu stehlen, in denen sie unbeschwert, rotzfrech, lärmend und voller Fantasie ihre Welt für sich entdecken konnten.

    *

    Während Ailen und ich auf der rötlichen Blattwiese hinter dem Haus die Wäsche aufhingen, umtobte uns eine ganze Traube dieser Rangen, blond und dunkelhaarig. Ich ignorierte sie, sehr wohl ahnend, dass ich in ihren Augen ein Freak war. Die Arbeit war eintönig, mechanisch, und so ließ ich die Gedanken bis zu meiner Flucht zurück schweifen. Nicht verwunderlich, denn diese Wäscheleine hatte mich dabei begleitet. Tom hatte sie in den Händen gehabt, vor ihm die Sklavenjägergilde. Was für ein Witz, dass ich mich an keinen der Knoten, die mir Merlins Neffe gezeigt hatte, mehr erinnern konnte. Gestrandet, ich und dieser Gegenstand. War R´llm wirklich unsere Bestimmung?

    In diesem Moment traf der schlammige, aus Lumpen genähte Ball Ailens besten Rock. Wütend wollte ich hinter den Kindern herlaufen, doch Sudras Tochter fasste mich am Arm.

    „Lass sie. Wir spülen das einfach noch einmal aus.“ Sie nahm das Wäschestück von der Leine, legte es zusammengerollt auf die Wiese. Unser Korb war immer noch halb gefüllt und so machten wir weiter. „Mir kommt es wie gestern vor, dass ich so mit meinen Freunden herum toben konnte. Unbelastet von dem ganzen Quatsch, mit dem sich Erwachsene auseinandersetzen.“

    Eine ihrer blonden Strähnen hatte sich aus den Zöpfen gelöst, tanzte mit dem Wind. Sie griff danach. „Tausendmal bin ich bestimmt Morgen für Morgen zum Spiegel gerannt, um nachzusehen, ob mein Haar über Nacht an den Wurzeln endlich schwarz wird. Später habe ich Kopfstand gemacht, bis mir schlecht wurde, weil ich dachte, dass die Farbe meiner Haut irgendwie in meine Kopfhaut rinnen könne. Wahrscheinlich weißt du, wie das ist.“

    Fast unmerklich schüttelte ich den Kopf. „Kann das wirklich passieren – dass ein blondes Kind später reinblütig aussieht?“, fragte ich, auf die Spielenden deutend.

    „Oh, ja“, sagte Ailen. „In vielen Familien wachsen sich die Merkmale bis zur Pubertät aus. Deshalb unterliegen Kinder ja auch nicht den Keitruii-Gesetzen. Erst wenn ein Mädchen zum ersten Mal blutet oder ein Junge in den Stimmbruch kommt, geben die Angehörigen die Hoffnung auf. Wenn man allerdings Ebren heißt und aussieht wie Chenje…“ Sie schüttelte den Kopf.

    „Was soll dann sein? Ich habe keine Ahnung.“

    „Nun ja, es gehört sich nicht, darüber zu reden. Wenn du neugierig bist, solltest du selbst mit ihm sprechen.“

    *

    So spannend war das alles auch nicht, dass ich jetzt unbedingt Chenjes Gesellschaft gesucht hätte. In den ersten Monaten unserer Bekanntschaft konnte ich ihn als Mann einfach nicht für voll nehmen. Handwerklich war er verdammt geschickt. In all den in trauter Runde verbrachten Handarbeitsstunden filzte ich fluchend Pflanzenfasern, versponn minderes Material, mehr Knoten im Faden als eine Kröte Warzen hat. Nach den ersten Versuchen wurden mir Ivi-Garne verboten. Srens Sohn dagegen webte die kompliziertesten Muster, fertigte aufwändige Stickereien. Obwohl mindestens so hochgewachsen wie ich selbst, erschien er mir in seinen weiten Hemden und Hosen weichlich, ein zweiter Per, nicht mehr.

    Chenje trug einen großen Namen. Sren Ammu Ebren war sein Vater, niemand anders als der Regierungschef des geeinten Kontinentes. Die Linie von Bren dem Schmied verdankte Sren zwei Söhne: ein schwarzhaariger Erstgeborener mit Namen Resven lebte als Archivar auf Ielogrih Nadoem, schon mit beiden Beinen in der politischen Nachfolge des Vaters. Der zweite war Bauernknecht in R´llm, ein Keitru, unglückselige Nachgeburt der Leiden und Sünden der Vorväter. Soviel wusste ich.

    Der Ebren litt manchmal unter Heimweh. Während der Handarbeitsstunden redete er oft von dem Haus für das er geboren war… Genauso drückte er es aus. Gerade weil Sarn für mich immer noch eine Fremdsprache war, fiel mir die Formulierung auf.

    Gespenster hatten mir in den Ruinen von Naglud Ramellen grauenvolle Bilder gezeigt. Nach und nach wurde mir Ielogrih Nadoem genauso unheimlich. Chenje war ein begnadeter Erzähler, seine Schilderungen lebhaft. Mit jeder Handarbeitsstunde wuchs in mir der Verdacht, Ielogrih Nadoem könnte mit Squsharamashmathis Fünfeckburg identisch sein.

    So viele Parallelen: ein Gebäude, hoch auf einer Klippe aus gelbem Stein erbaut, während der Befreiungskriege nur zum Teil verbrannt. Heute ein Museum, ein Regierungssitz. Mich selbst zog es kein bisschen in diese Richtung, weder in die des Mannes, noch des Hauses. Der Bedarf an Gespenstern war während meiner Wanderung gedeckt worden – dachte ich zumindest.

    Und so hielt ich mich an das scheinbar Harmlose: der nette Arbeitskollege. Die skurrilen Geschichten über das Dorf Nadde. Einst hatte es dem Herrenhaus gehört wie R´llm zu Ramellen. Doch Nadde hat eine Doppelbedeutung. In diesen Silben klingt der Begriff „verdammtes Kaff“ an. Deshalb wohl gilt es in ganz Chaulikki beispielhaft für Bauernschläue und Eulenspiegeleien. Manche der Streiche decken sich mit Begebenheiten, die mir selbst als Kind erzählt worden waren.

    Eines Tages erzählte Srens Sohn von der Errichtung von Nadde. Die trotteligen Einwohner vergaßen dabei, Fenster einzubauen. Anschließend versuchten sie verzweifelt, das Licht in Töpfen in ihre Katen zu tragen. Hatte ich das nicht schon unter einer gelben Sonne gehört?

    *

    Dann jedoch erwies sich meine Nase als klüger als ich selbst. Babylonier verströmen exotische Blumendüfte. Doch wie damals in Regatta riechen in R´llm Menschen nach sich selbst. Wahrscheinlich galt das auch für mich, obwohl ich täglich in der Waschküche nach Sarn-Art duschte. Der Rest des Haushaltes verirrte sich, wenn überhaupt, einmal wöchentlich dorthin. Ihre Körperausdünstungen waren so individuell geprägt, dass oft nicht nötig war, hinzusehen, wer gerade vorbeiging. Bei manchen schüttelte es mich. Doch bei Chenje atmete ich tief ein.

    Sudra entdeckte bald, dass ich am Besten im Garten oder auf dem Feld einzusetzen war. Ob es ums Säen, Düngen oder Ernten ging, einmal gezeigt und die Arbeit ging mir von der Hand. An jenem Tag sollte ich mit Chenje Derr-Knollen jäten. Sie waren noch winzig und drohten im Unkraut zu verschwinden, welches nach einem warmen Regen hochgeschossen war.

    Die Furchen des Feldes erstreckten sich einige hundert Meter, das Zeug war ein Hauptnahrungsmittel. Der Stickkünstler und ich fingen gleichzeitig an. Ein gepolstertes Brett unter meinen Knien, die Zehen im grünlichen Humus vergraben, kam ich gut voran. Als ich mich nach Chenje umblickte, war er weit abgeschlagen. Ich nahm also meinen mit Unkraut gefüllten Korb, um ihn am Feldrand auszuschütten und sah mir an, was der Arbeitskollege so trieb.

    Ich war entsetzt. „Du Trottel“, sagte ich. „Du hast die Jungpflanzen ´rausgerissen – schau mal – hier, und da, und hier. Was da in Reih´ und Glied steht, ist alles Unkraut.“

    „Das sieht doch genauso aus!“

    „Nein.“ Ich beugte mich zu ihm. „Sieh doch. Es ist zwar die gleiche Farbe, aber das Blatt hat eine Zahnung mehr. Gar nicht zu übersehen.“

    „Ich hasse diesen Scheiß.“ Chenje warf die Hacke weg und stand auf. „Das ist doch kein Leben für jemanden, der lesen und schreiben kann.“

    Ich setzte mich auf sein Brett und sah zu ihm auf. „Warum bist du dann hier?“, fragte ich sanft. „Wegen Ailen“, antwortete er. Er schraubte sich aus der Höhe zurück in die Hocke. „Sie ist wunderschön, findest du nicht?“

    „Mm, geht so.“

    „Seit ich sie auf dem Markt in Nadde getroffen habe, kann ich an nichts anderes mehr denken. Wir werden es allen zeigen.“ Er sprang wieder hoch und kickte nach den Humusschollen. „Dies darf ich nicht und das soll ich nicht… alles wegen diesem KeitruiiScheiß. Mein Bruder ist ein Idiot und er bekommt alles. Nur gut, dass Ailen keine Geschwister hat. Nur deshalb kann Sudra ihr den Hof vererben.“

    „Ist das nicht eine ziemlich verfahrene Kiste mit euch beiden?“

    „Nicht schlimmer als mein ganzes Leben“, schrie Chenje. „Weil ich aus dieser Scheiß-Familie stamme, hat mich mein Vater schon als Kind weggesperrt. Damit seine hohen Gäste die neueste Blutschande der Ebren nicht sehen… weil ihm ganz klar war, dass ich als Keitru hängenbleibe.“

    Ziemlich viel Wut, mein Bester, dachte ich bei mir. „Aber du kannst doch echt toll weben“, sagte ich. „Mach dich doch damit selbstständig.“

    „Verboten“, antwortete er. Er führte sein Gesicht sehr nah an meines. Ich roch seinen würzigen Schweiß. „Leute wie ich dürfen nur Hilfstätigkeiten ausführen. Uns ist nicht zu trauen.“

    „Als Bauer“, witzelte ich, „bist du wirklich keine Hilfe.“

    „Diese ganze Scheiß-Gesellschaft“, fauchte er. „rutscht in den Abgrund. Es kann doch nicht wahr sein, dass wir nach zweihundert Jahren schon wieder so weit sind. Als ob Unterdrückung eine Seuche ist, die immer wieder ausbricht.“

    „Mag sein“, sagte ich, wenig beeindruckt. „Aber das Gemüse hier fühlt sich ganz sicherlich ebenfalls in der Entfaltung behindert. Also schwing´ die Hacke zur Befreiung. Lass mich dein Revolutionsberater sein, sonst fließt hier am Ende noch Blut.“ *

    Natürlich hatte ich mittlerweile die Ivis auf Sudras Hof entdeckt. Iviblueapoii: durch ein karrenbreites, überwölbtes Tor verbunden, war ihr Stall im rechten Winkel an das Wohnhaus angebaut, ganz und gar aus Holz. Innen, fand ich allerdings, ähnelte er mehr den Gehegen äußerst exotischer Affen. Geschöpfe von Katzengröße turnten hinter messingfarbenen Maschendraht herum, suchten sich entweder einträchtig Fliegenfische aus dem Fell oder bewarfen einander mit Früchten.

    Irgendwie fühlte ich mich mit ihnen verbunden: ich rothaarig, sie mit ihren grellen Fellen. Und es gab noch eine weitere Parallele. Wenn man die Tiere schert, hören sie sofort auf zu fressen, grämen sich buchstäblich zu Tode: ziemlich unpraktisch für den Eigner. Zwar häuten sie sich vier Mal im Jahr, neigen jedoch dazu, die abgeworfenen Felle aufzufressen oder unrettbar mit ihrem ätzenden Kot zu beschmutzen. Zur fraglichen Zeit muss der Tierhalter also auf dem Posten sein und sie Tag und Nacht beobachten. Ziemlich cho´h, fand ich. Inmitten einer Fauna, die Panzerplatten anstatt Fell aufweist, schienen sie genauso Fremde in der Welt zu sein wie ich.

    Die lidlosen Kulleraugen blickten seelenvoll und traurig. „Ihr Armen“, dachte ich. „Ihr habt sicher noch Hunger.“ Und weil in den Trögen lauter Essensreste lagen, hielt ich es für eine gute Idee, ihnen das von meiner Wanderung übriggebliebene glath einzustreuen. Leider kein Treffer - die Viecher kotzten davon den ganzen Stall voll. An den Geruch und die Mühe der Säuberungsaktion erinnere ich immer noch nicht gern. Doch in gewisser Weise brachte mich die Arbeit Chenje einen Schritt näher.

    Im Stall erwies sich der Pflanzenanalphabet tatsächlich einigermaßen nützlich. Also kratzten wir und fegten und schaufelten Mist

    - gemeinsam. Mit ihren langen, froschartig gegliederten Hinterbeinen sprangen die Viecher um uns herum, behände wie terranische Meerkatzen. Ab und zu mussten wir ihnen schnell einen Stock in die Schnauze schieben, damit sie uns mit ihren Hornleisten nicht kniffen. Ich fand, sie hätten an Charme verloren. Meinem Arbeitskollegen waren die Lieferanten seines Stickgarns jedoch lieb und teuer. Er kraulte sie und rief sie mit Kosenamen.

    „Wie bist du nur auf die Idee gekommen, ihnen so einen Mist zu füttern?“ Der Mann lachte sich kaputt, als ich treuherzig antwortete, dass man in einer Landwirtschaft doch nichts verschwenden sollte.

    „So etwas kann man doch unmöglich essen“, meinte er. Man kann, dachte ich und schwieg. Wir tauschten einen seltsamen Blick. Hätte Ebren in diesem Moment nach Babylon gefragt, ich hätte geantwortet. Vielleicht hätte ich dem sarnischen Sterblichen sogar von den Thermen erzählt.

    *

    In der Küche Chaulikkis kommt Fisch und Fleisch niemals frisch oder in großen Mengen auf den Tisch. Üblich waren bunte Teller mit gedörrten, kleingeschnittenen Snacks, während Knochen und Gräten zu Fond verkocht wurden, der später, sorgfältig gesiebt und in Gläsern konserviert, Gemüsesuppen und Mus bereicherte.

    Die Gesellschaft beruhte auf dem Tauschhandel. Das Geld war nach der Revolution abgeschafft worden. Getrocknete Meeresfische gelangten auf Karren und in Satteltaschen tausende von Meilen bis zum Alpenrand. Der See auf halber Strecke zwischen Haus Ielogrih Nadoem und den Ruinen von Naglud Ramellen enthält andere Exemplare, die jedoch ähnlich verarbeitet werden.

    Fast alle Nutztiere wandern irgendwann in den Kochtopf. Gadhmazi jedoch sondern Schweiß und Urin über die Haut ab. Ihr Fleisch ist ungenießbar. Und Iviblueapoii bekommen zwar irgendwann schütteres Fell, sind zu diesem Zeitpunkt jedoch auch schon zäh und so trocken wie Holz. Rubacks, die HauptfleischLieferanten, habe ich nie näher in Augenschein genommen. Allerdings weiß ich, wie sie schmecken.

    Was diese Leute an Zucker und Stärke benötigen, wird aus den Wurzeln wild wachsender Alpenpflanzen gewonnen und teuer gehandelt. Die Existenz entlegener Gebirgsdörfer hängt davon ab, diesen Gewächsen in der Wildnis nachzuspüren oder sie, soweit möglich, zu kultivieren.

    Während meiner Zeit in R´llm sandte die Hausmutter einmal Ailen und Chenje in die Berge, etwas davon für den Hausgebrauch zu sammeln. Ich scheuerte in der Küche Töpfe, lauschte den Wetten der anderen Mägde, ob die beiden wohl händchenhaltend zurückkommen würden. Als ich sie sah, waren sie zwar erhitzt, doch nur von den üblichen Streitereien.

    Ich half Sudra, aus den gesammelten Knollen Sirup zu kochen. Die süß schmeckenden Abfälle sollte ich den Ivis füttern. Dort fand ich den unglücklich Liebenden, auf einem Hocker vor dem Gehege sitzen, tief in Gedanken versunken.

    „Hey“, sagte ich. „Pennst du bei diesem Lärm? Es gibt noch Arbeit auf dem Hof.“

    Iviblueapoii besitzen weder Trommelfelle noch Kehlkopf. Sie kommunizieren miteinander über Bodenvibrationen. Im Stall war gerade Brunftzeit. Alle Ivis trugen ihr neues Fell mit stolzgeschwellter Brust.

    Die Männchen machten mehr Lärm als eine Gefangenenrevolte. Alle trommelten bis zur völligen Erschöpfung mit ihrer „Hand“ auf dem Boden herum. Die Damen dachten gar nicht daran, sie jetzt schon zu erhören. Lieber fielen sie über das Fressen her.

    „Schau dir das an“, sagte Chenje. „Sie lachen die Trottel doch aus. In ein paar Stunden hauen sich die Weiber aufs Ohr und lassen die Kerle weiter trommeln bis morgen früh. Und wehe, einer macht nicht bis zum bitteren Ende weiter… Schwer zu haben, dass ist doch ein Scheißspiel. Genau wie bei uns Menschen.“

    Ehe ich darüber nachdachte, streifte ich seine Zöpfe mit meinen Lippen, roch seinen vertrauten Duft, Ambra und Opium.

    „Du musst dich ja nicht unbedingt daran beteiligen“, sagte ich. „Zum Beispiel, in dem du die ganze Nacht im Stall hocken bleibst und dich ärgerst. Komm in die Küche. Andere Mütter haben auch noch schöne Töchter.“

    „Verdammt wahr“, antwortete er.

    *

    Was für ein komischer kleiner Planet Sarn doch ist. In dem Maße, in dem ich selber klüger werde, verstehe ich, warum Peter Tembruggen ihn immer als Unmöglichkeit zu bezeichnen pflegte. Während unserer Zeit bei Squsharamashmathi hatte er mir einmal die einzige Art und Weise erläutert, wie eine blaue Sonne zu einem Planeten kommen kann: in dem sie einen Wanderer in ihr Schwerkraftnetz einfängt. Einen der tiefgefrorenen Materiehaufen, wie implodierende Sonnen sie im Runaway-Stadium quer durch das Universum schießen, Billardkugeln gleich. Die Wahrscheinlichkeit, dass sich aus einer solchen Begegnung eine stabile Umlaufbahn ergibt, ist gleich null. Die Wahrscheinlichkeit, dass diese Umlaufbahn intelligentes Leben ermöglicht, ist gleich null. Die Wahrscheinlichkeit, dass sich dieses Leben als humanoid und mit uns genetisch kompatibel erweist, ist gleich null potenziert mit unendlich vielen Nullen.

    Und doch existierten wir, ein Mann und eine Frau. Schwätzten belangloses Zeug an einem Küchentisch, umringt von Bauern. Hinter uns brodelte Sirup in einem Kessel. Wir prosteten einander mit Gemüsesäften zu. Ich, Squsharamashmathis Nemesis auf wunden Füßen. Chenje mit dem für einen Mann geradezu lächerlich langem Haar. Was für ein Wust an blonden, fettigen, nach Rauch und ihm selbst riechenden Zöpfen, da auf seinem Kopf, im Nacken mit einem Lederband gebändigt. Plötzlich hätte ich die Geste aus dem Stall gerne wiederholt. Und mehr, es juckte mich in den Händen nach Berührung.

    Ich hielt mich zurück. Soviel Unheil war schon durch meine Berührungen verursacht worden. Dinge hatten sich bis zur Unkenntlichkeit verändert, nur weil ich sie berührt hatte. Zeit, damit aufzuhören.

    Wie fast alle Großmütter, hatte auch die meine nicht mit Spruchweisheiten gegeizt. Eine davon war: „Wer auf der Flucht ist, ist verflucht.“

    Als Kind hatten mir diese Worte gar nichts bedeutet. Doch mittlerweile kam ich hinter ihren Sinn.

    Ich wollte nicht darüber nachdenken, dass Squsharamashmathi mir immer noch im Nacken saß. Dass mein einziger Schutz eine Gebirgsformation war, ganz leicht mit einen Raumschiff zu überwinden. Deshalb verklärte ich dieses Dorf zu einem Ort, der mit Babylon keine Verbindung haben konnte.

    Schwierig. Immerhin war ich hier, vor sechzehn Jahren mit einem Raumschiff verschleppt. Und auch die Geschichte der Bauern um mich herum hatte einst mit einem Raumschiff begonnen. Unterdrücker und Vorväter in Personalunion waren damit notgelandet. Ein dürrer Seitenzweig des Imperiums hatte hier Blätter und Früchte getrieben. Vor Jahrtausenden, nun gut. Doch was einmal geschehen ist, kann sich jederzeit wiederholen.

    Tag für Tag bemühte ich mich, nicht an Babylon zu denken. Nacht für Nacht versuchte ich, meine Sexualität zu unterdrücken. Das ganze Dorf wusste über die Geheimnisse meines Körpers Bescheid, weil Sudra sie herum getratscht hatte. Ich nahm das viel zu wichtig, schämte mich heftig dafür. Nein, ich war ganz und gar nicht dazu bereit, mich in irgendjemanden zu verlieben. *

    Das Peirin stand auf der Weide neben dem Stall und machte komische Verrenkungen. Hätte sich ein zweites Tier dieser Spezies in der Nähe befunden, hätte ich nur kurz hingesehen und wäre schleunigst weitergegangen. Die Bewegungen waren nämlich durchaus eindeutig, ein rhythmisches Stoßen und Schaben, gekrönt von spitzen Schreien. Was immer dieses Tier da trieb, es machte ihm sichtlich Spaß. Aber es stand ganz allein auf der Blattwiese und so leuchtete mir der Vorgang durchaus nicht ein.

    Eigentlich hatte mich Sudra die Straße hinunter zur Dorfmitte geschickt, um die neuesten Briefe der Dorfbewohner zur Gadhmazi-Post zu bringen. Die Umschläge waren mit den gleichen Schnörkeln gekennzeichnet, die sich auch auf den Käfigen wiederfanden. Man konnte die Aufgabe also einem Analphabeten anvertrauen.

    Peirin waren die Reit- und Zugtiere des Dorfes. Auch sie gehörten der Kooperative, deshalb befanden sich beide Ställe im Dorfkern, nur durch eine Weide getrennt. Neben der ich nun stand und Maulaffen feil hielt, bis ein bekanntes Lachen an mein Ohr drang. Chenje fasste mich am Arm und dirigierte mich zum Stall. Weil er auf den Feldern so eine Katastrophe war, setzte ihn Sudra hier ein, um das Stundenkontingent ihres Hofes abzuleisten. Das Gemeinschaftseigentum wurde auch von allen Dorfbewohnern reihum versorgt. Offensichtlich funktionierte das überraschend gut.

    „Was ist´n“, fragte ich ungnädig. Der Trottel von Ebren hatte mich nämlich in den falschen Stall geführt. Ich hob das Briefbündel. „Ich wollte zu den Gadhmazi.“

    „Kann sein“, grinste der Bursche. „Offensichtlich musst du aber noch einiges über Peirin lernen. Sudra hat ja behauptet, dass du aus der Wüste kommst und so langsam glaube ich das wirklich.“

    Nun ja, natürlich kannte ich die Viecher vom Sehen und fand sie seltsam genug. Wie so vieles in der sarnischen Fauna zeigen sie Merkmale von Meeresbewohnern. Ihren starren, langen Schwanz umläuft ein geschmeidiger Flossensaum, der im Wasser als Ruder dient. Außerdem fressen sie Fisch, nichts sonst. Sie haben einige Ähnlichkeiten mit unseren Krokodilen: tückische, kleine Augen und eine reißzahn-bewehrte Schnauze. Die gummiartige Haut ist grau gezeichnet, im Alter blau. Länger als zwei Meter werden sie selten. Vier muskulöse Echsenbeine mit jeweils zwei „Knien“ bringen sie auf ein Stockmaß gut anderthalb Meter.

    Jedes Tier vereint beide Geschlechter in sich. Srens Sohn demonstrierte mir das anschaulich mit seinen Händen. Errötend musste ich zugeben, dass mir die Möglichkeit nicht in den Sinn gekommen war.

    „Wie doof kann man sein“, sagte er vergnügt. „Das Wort Peirin ist schließlich unbelebt. Warum wohl, glaubt du, gibt es dazu keine weibliche oder männliche Entsprechung?“ Er pirschte sich an ein Tier heran, das träge in seiner Box stand. Erst lockte er es mit ein paar leckeren Fischen heraus, dann legte er ihm flugs den Maulkorb um. „So, Alterchen“, sagte er „Du hast es richtig gut. Manchmal würde ich gern mit dir tauschen.“

    In der Ecke des Verschlags lag ein Ei, ungefähr so groß wie ein menschlicher Kopf. „Das wurde vor ungefähr einer Woche gelegt“, sagte er. „Nachdem sich das Peirin zwei Jahre vorher selbst befruchtet hatte.“

    „Man sollte meinen, dass die Viecher das beim Brüten zerdrücken.“

    Chenje schlug sich auf den Schenkel. „Brüten? Warum sollte sich das Peirin auf sein Ei setzen? Damit würde es ja sein Junges töten… Nee, nee, sie sind ganz vorsichtig damit. Drei Monate, dann beißt es die Schale auf und fängt gleich an, nach Fisch zu suchen.“

    Brehms Tierleben auf sarnisch, dachte ich. Dann bedankte ich mich höflich für die Lektion und machte mich auf zu den Gadhmazi. Das Vieh draußen auf der Weide hatte noch immer seinen Spaß. Chenje hatte schon recht: irgendwie beneidenswert. *

    Einmal im Jahr war jeder Hof in R´llm mit dem Ausmisten der beiden Gemeinschaftsställe an der Reihe. Die Peirin hatten es bitter nötig. Das Los fiel auf Sudras Anwesen. Und da einer allein mit der Aufgabe überfordert wäre, bestimmte sie mich zu Chenjes Assistentin.

    Vergeblich schob ich dringliche Arbeit auf dem einen oder anderen Gemüsefeld vor. Der Job war so unbeliebt wie nur was. Kein einziger der Kollegen ließ sich bewegen, mit uns zu tauschen. Peirinställe stinken widerlich. Man muss schon einige Stunden in dieser speziellen, fauligen Duftnote zubringen, um sich daran zu gewöhnen.

    Am Abend hatten wir beide nur die dürftige Dusche, um den Geruch von verdautem Fisch wieder von unserer Haut herunterzubringen. Ich wartete vor der Tür, um mich endlich waschen zu können. Chenje trödelte und hatte sich, als er endlich die Waschküche verließ, nicht einmal die Zöpfe aufgebunden. Den Grund dazu begriff ich am nächsten Morgen - und am Morgen darauf.

    Wir benötigten nämlich noch die nächsten drei Tage, um den Peirinmist mit einem speziellen Wagen auf verschiedene Felder zu verteilen. Möglicherweise war das Zeug ja so wirksam wie Guano, konnte ich nur hoffen.

    Unsere Laune war auf dem Tiefpunkt. Chenje meinte mal wieder, er käme sich vor wie ein verdammter Feldsklave. Mir ging es nicht viel besser. Endlich flog der letzte Haufen blattverklebter Scheiße von der hölzernen Gabel. Wir fuhren zum Stall zurück und säuberten die Mistkarre notdürftig am Brunnen.

    „Bren sei Dank“, stöhnte Chenje. „Ich glaube, bis nächstes Jahr bleibe ich nicht hier im Dorf. Das muss ich nicht noch einmal haben. Und der See ist jetzt noch nicht warm genug, um zu schwimmen. Wie soll man da den Gestank loswerden?“

    „Schwimmen!“, seufzte ich verträumt. „Das möchte ich auch mal wieder.“

    „Mal langsam“, sagte Srens Sohn verwundert. „Gibt´s in eurer Wüste etwa Seen?“

    „Keinen einzigen“, lachte ich. „Aber da, wo ich geboren bin, gab es jede Menge Wasser.“

    Chenje grinste. „Bist du dir wirklich sicher, dass du dich nicht aus einem Ei genagt hast, Cho´h?“

    *

    Vielleicht verfolgte Sudra einen Masterplan, um Chenje von ihrer Tochter abzulenken. Jedenfalls wurde ich in den nächsten Wochen häufig zum Stall geschickt, schließlich sogar mit der Anordnung, reiten zu lernen. Möglicherweise gehört das aber auch zur unverzichtbaren Qualifikation einer Bauernmagd in R´llm.

    Peirin sind niedriger als Pferde und reiten sich ungleich müheloser. Die Klauenfüße regenerieren sich über Nacht, brauchen nicht beschlagen werden. Einmal im Jahr erneuern sich die Zähne. Der Peirin-Schwanz ist eine prima Aufsteighilfe. Männer benötigen nicht einmal einen Sattel – und ich trug ja immer noch meine Männerhosen.

    Wichtigster Bestandteil des Halfters ist der Maulkorb. Die Viecher sind nun mal ziemlich gelenkig und schnappen gerne zu. Die Führungsleinen dienen auch zum Festhalten. Peirin sind großartige, wagemutige Springer, ob das ihrem Reiter gefällt oder nicht.

    Möglicherweise hätte es Chenje gefreut, mich mal so richtig durch die Luft wirbeln zu sehen. Doch ich hatte keine Lust auf Rodeospielchen. Zu seiner sichtlichen Enttäuschung bestieg ich das Vieh und ritt es ungesattelt, wie ein Mann. Und ich blieb oben

    - auch Sarns Tierwelt reagierte positiv auf die Zuwendungen meiner magischen linken Hand.

    Die Reitlektionen waren also so kurz wie unspektakulär. Doch so nach und nach überdachte ich das Bild, das ich von meinem Arbeitskollegen hatte. Mittlerweile fand ich ihn recht anregend. *

    Eines Abends sagte Sudra Mari zu mir, dass Chenje am nächsten Morgen zum See fahren müsse, um einen Karren voller Fische als Futter für die Peirin zu holen. Ich solle doch mitfahren, die Gegend wäre ein beliebtes Ausflugsziel. Es wäre langsam an der Zeit, dass ich mal etwas anderes als R´llm zu sehen bekäme.

    Das ließ ich mir nicht zweimal sagen. Nach und nach waren die Tage wärmer geworden. Die Sonne stand noch tief am Horizont, als wir Sudras Hof verließen und auf der Straße zum Gemeinschaftsstall liefen. Dort suchten wir uns die ältesten und sanftesten Tiere aus, um zu verhindern, dass irgendwelche wilden Hüpfaktionen Fahrzeugachse und unsere Genicke in Gefahr brachten. Gemeinsam schirrten wir die Tiere vor den Karren. In meinen Hosen und einem nicht minder ramponiertem Männerhemd kletterte ich flugs hinauf zu Chenje auf den hölzernen Kutschbock und los ging´s.

    Schon nach den ersten Kilometern meinte mein Kollege, er hätte sich gefreut, wenn ich zur Abwechslung mal einen Rock angezogen hätte. Von Sudra wisse er, dass es nicht ihre Schuld sei, dass ich immer so unschicklich herumliefe. „Deine Kluft ist eine Zumutung.“

    Danke für das Kompliment, lag mir auf der Zunge. Ich schluckte es runter, war jedoch verärgert.

    Die Sonne stieg höher. Das Wetter war mild. Fruchtbarkeit lag in der Luft. Sämtliche Gemüsesorten auf den Feldern standen üppig. Ich jedoch dachte an Korn, stellte mir die Felder der Plantage mit einer Intensität vor, als könnten sie schon hinter der nächsten Wegbiegung auftauchen. Würde ich noch einmal Brot essen können? Überdeutlich erinnerte ich mich an die Konsistenz, an den süßen, malzigen Nachgeschmack auf der Zunge.

    Auch Chenje gab sich maulfaul. Nach einer ganzen Weile Fahrt kam der See in Sicht, wie es ein sarnischer See halt so tut – ohne feuchten grünen Wiesensaum, ohne Schilf, ohne Enten, dafür mit seiner ganzen Vielfalt an zartrosa bis braunen Bäumen, Blattgewächsen und hinterlistigen Blumen. Natürlich war sein Wasser auch nicht blau – wie denn, bei einem gelb farbenen Himmel. Ich fand, dass er, obwohl ähnlich groß, im Vergleich mit dem Kemnader See nicht bestehen konnte.

    „Im Grunde geht es mich ja gar nichts an, was du anziehst.“ Sieh da, Srens Sohn unterbreitete ein Friedensangebot.

    „Verdammt wahr.“

    „Also, wir haben wirklich heute Zeit genug. Wenn du Lust hast, könnte ich dir ja mal das Denkmal meines Urahns zeigen.“

    „Das wäre prima“, freute ich mich. „Würde den alten Keitru gerne mal wiedersehen.“

    Chenje schluckte sichtlich. „Ist schon komisch, dass du das sagst“, meinte er nach einer Weile. „Hätte nicht gedacht, dass du überhaupt weißt – dass der alte Bren wirklich wie ich war. Die Sarnii reden darüber gar nicht gerne.“

    „Habe ich schon mitbekommen. Na ja, du weißt ja, ich rede auch nicht gerne über meine Geheimnisse. Steht das Denkmal in Nadde?“

    „Nein“, lachte mein Kollege. „Das wäre ein bisschen weit, um heute noch hinzukommen. Außerdem könnten wir dort schwerlich Fische gegen Stickgarn tauschen.“ Nach einer Weile fuhr er fort: „Nadde ist erst nach der Revolution entstanden. Vorher war da nur der Gutshof, auf dem Bren Sklave war. Könnte mir vorstellen, dass ihm das die Gegend ganz schön verleidet hat. Die meiste Zeit hat er ja ohnehin nur Krieg geführt. Nein, wir sind schon in der richtigen Gegend unterwegs. Das Denkmal steht direkt hier am See. Im Fischerdorf lebt heute noch der popelige Zweig der Verwandtschaft. Bren hat sich dort angesiedelt, nachdem er geheiratet hatte. Ist wirklich alt und zittrig im Bett gestorben, man sollte es kaum glauben.“

    Chenje meinte bald, wir würden mit dem Karren nicht bis an das Denkmal kommen. Der Weg sei nicht breit genug. Also spannten wir die ungnädig dreinblickenden Tiere aus und schwangen uns auf ihre Rücken. Wir folgten einem hübschen, gepflegten Spazierweg, ideal für einen Familienausflug.

    Das Denkmal erhob sich in einer sonnigen Bucht, direkt am See. Sogar die beiden Bänke für Fußlahme, inklusive Picknicktisch, waren nicht vergessen worden. Der Typ aus meinem Traum, eindeutig. Überlebensgroß aus schwarzem Stein gehauen, das Schwert martialisch über den See reckend, sehr lebensecht. Ich hoffte nur, dass Chenje niemals die Gelegenheit erhielte, Squsharamashmathi von Angesicht zu sehen und die Ähnlichkeit zu erkennen.

    Bren der Schmied trug keine Volkstracht, nur seine durch Arbeit gestählten Muskeln und den Lendenschurz, den ich schon kannte. Selbst die Peitschennarben hatte der Künstler nicht vergessen. Ich kletterte am Sockel hoch, umklammerte den Schwertarm, hangelte mich zur Schulter hoch und drückte dem Standbild einen flüchtigen Kuss auf die kalten schwarzen Lippen.

    Der Nachkomme beobachtete mich verblüfft. Als ich lachend und außer Atem wieder neben ihm stand, wanderte seine Hand zu meinem Hemdknopf. Ehe ich mich versah, spürte ich – warm und geschickt - Männerfinger meine linke Brust umfassen. Mit einem Ausruf des Abscheus zerrte ich sein Handgelenk aus meiner Kleidung. Holte mit meiner Hand aus und schlug ihm kräftig auf die Finger. Dann jedoch ließ ich nicht los. Das konnte ich nicht. Ich drängte ihm die Hände auf den Rücken und begann, ihn zu küssen. Immerhin hatte er bedeutend gesündere Zähne als sein Vorfahr, wahrscheinlich auch reineren Atem. Ich küsste ihn tief, auf die babylonische Art. Ich küsste ihn so lange, bis sich trotz weit geschnittener Hose einiges unter der Volkstracht tat. Dann ließ ich los und trat einen Schritt zurück.

    Das war schwierig. Ich hätte gerne weiter gemacht. Doch meine Lust hatte sich plötzlich schwarz gefärbt. Auf meiner Zunge lagen Silben, bewehrt mit den Stacheln, Krallen und Reißzähnen der Hochsprache.

    Ich ahnte, ich hätte ihm als Nächstes: „Du bist Chen“, ins Ohr geraunt, die simple Formel der Versklavung. Ich wusste, ich hätte ihn in die Unterlippe gebissen, daran gesaugt, um sein Blut zu trinken. Stattdessen musterte ich ihn nur von oben bis unten und sagte ihm in gewöhnlichem Sarn: „Wenn du irgendjemand davon erzählst, töte ich dich.“

    Ein toller Ausflug, wirklich. Mit einem verhinderten Liebhaber in einem idyllischen Fischerdorf, pittoresken Eingeborenen, Zugechsen und jeder Menge nicht ganz frischem Fisch.

    *

    Natürlich fing damit unsere Geschichte erst an. Bren ist schließlich der Stammvater eines furchtlosen Geschlechts. Und Sudra Mari, mittlerweile erkannte ich es klar, würde nicht eher ruhen, bis sie die Cho´h und den Keitru verkuppelt hatte. Das war schließlich die beste Methode, Ruhe und Frieden ins Haus zu bringen.

    Auch diesmal schob die Hausherrin die Bedürfnisse der Peirin vor. Im Gegensatz zu Pferden saufen sie nämlich nicht. Chenje lachte mich ganz schön aus, als ich ihn fragte, warum im Stall keine Wassertröge ständen. Er klärte mich auf, dass die Tiere Wasser nur über ihre Hautporen aufnehmen können. Jede Woche müssen sie mehrere Stunden im Wasser zubringen, um die verstreut unter ihrer Haut liegenden Depots aufzufüllen.

    Im Gegensatz zur Stallarbeit war die Aufgabe, die Peirin-Herde in den See zu treiben, beim Personal der Höfe von R´llm äußerst beliebt. Diese Arbeit erledigte sich weitgehend von selbst. Zu den unangenehmeren Jahreszeiten vertrieb man sich mit einem Lagerfeuer am Ufer die Zeit. Jetzt, im Sommer, konnte man schwimmen. Chenje hätte also nicht nur für sich selbst jederzeit Ersatz gefunden, sondern durfte auch unter den Mägden des Dorfes wählen.

    Aber er kam zu mir. Bat mich äußerst ernsthaft, ihn zu begleiten. Mir war klar, dass dies eine Entscheidung mit Folgen war. Ich überdachte sie gut. Für mich war es immer noch ungewohnt, einen Mann nur nach seinem Gesicht zu beurteilen. Helle Bernsteinaugen. Der feste, volle Mund mit den Lachfalten. Ich erinnerte mich an den Geschmack seines Mundes und wollte mehr davon. Mein Blick wanderte über seinen netten großen Adamsapfel, scheiterte am fest verschlossenen Hemdkragen. Höchste Zeit zu sehen, was dieser Stoff versteckt hielt. Srens Sohn grinste: „Also, kommst du mit, oder nicht?“

    Ich nickte knapp – zur Hölle mit den Konsequenzen. *

    Sudra stellte uns ein Picknick zusammen, ich packte Decken und Handtücher in Taschen, Chenje sattelte zwei Peirin. Gemächlich zuckelten wir über die Straße, die 30 Tiere des Dorfes im Schlepptau. Brav folgten sie den Leittieren, trugen vorsichtshalber aber Maulkörbe.

    Wir umrundeten den See halb. An manchen Stellen herrschte ausgesprochener Bade- und Ausflugsbetrieb. Natürlich wurden diese nicht für die Viehtränke benutzt. Wir winkten den Kindern zu, bahnten uns den Weg durch den Wald. Fliegenfische umschwirrten uns – ich ließ mir erklären, dass es auf Sarn mehrere Tausend Variationen dieser Spezies gibt.

    Die Plagegeister stachen jedoch nur die Tiere. Behindert durch die Maulkörbe, schnaubten die Peirin jedes Mal wütend auf, wenn sie ihre langen, klebrigen Zungen nicht zur Verteidigung einsetzen konnten. Chenje und ich blieben unbehelligt. Unser Blut, mit all seinen fremdartigen Beimischungen, mundete den Insekten einfach nicht.

    Während des Ritts schlugen mir rot- und braunbelaubte Äste ins Gesicht, an manchen Stellen musste ich mich tief über das Sattelhorn beugen. Endlich fühlte sich Chenje am Ziel. Ein schmaler, krautbewachsener Saum trennte uns vom gelblichen-braunen Wasser. Aufatmend glitt ich von meinem Reittier. Ich nahm Decken, Handtücher und Fresspakete aus den Satteltaschen und legte sie in den Schatten. Wir schirrten unsere Tiere komplett ab, klatschten ihnen aufmunternd auf die Schenkel. Sie setzten sich in Trab, das Wasser schoss in Fontänen hoch.

    Dann begannen mein Arbeitskollege und ich, auch die übrigen Peirin nach und nach von den Maulkörben zu befreien. Es war schön zu sehen, mit welcher Freude sich die massigen Viecher in den See stürzten. Sobald dies getan war, lehnte ich mich an einen Baumstamm und knabberte abwartend an einem Wildblatt.

    Chenje, mittlerweile genauso nass wie ich, zog sich aus, ohne alle Ziererei und völlig ungerührt. Auf eine seltsame Weise war dies erotischer als alles, was ich in Babylon zu sehen bekommen hatte. Der Mann gab mir die Gelegenheit, jede Einzelheit seines nackten Körpers zu betrachten: festes Fleisch, heller als Giannas, lange, sehnige Glieder. Erst danach drehte er sich um und glitt ins Wasser, fast geräuschlos.

    Erstklassige Ware, dachte der Kapo in mir flüchtig. Bislang hatte ich nur vermuten können, dass auch Sarnii wenig Körperbehaarung aufweisen. Aber dieser Leib zeigte eine Besonderheit. Schräg über Chenjes Brust flammte eine goldene Zeichnung: Bögen und Kreise, breit wie ein Ordensband. Blasser zwar als bei Squsharamashmathi und Adessinidemosola, in dieser Deutlichkeit sicher nur in der Sonne zu sehen, doch sie war vorhanden.

    Einige Sekunden lang verwundert, ja eingeschüchtert von all den Wahrscheinlichkeiten gegen Null, starrte ich ihm hinterher. Dann streifte ich mein Arbeitszeug ab, vielleicht ein Drittel der Stoffmenge, die Chenje über Äste gebreitet hatte, und stürzte mich ins Wasser. Die Bereiche der Peirin respektierend, schwommen wir um die Wette, in erstaunlich unterschiedlichen Stilen.

    Lange Zeit vermieden wir jede Berührung. Dann schluckten wir unglaublich viel Wasser beim Versuch, uns während des Schwimmens zu küssen. In beiderseitigem Einvernehmen kraulten wir anschließend zum Ufer zurück. Die Unterschenkel noch im Wasser, kühlten wir das erste Feuer.

    *

    Wieder einmal schloss ich die Welt um mich herum aus, lebte ganz im hier und jetzt... Die Fähigkeit dazu ist sicherlich ein Talent

    – ein angeborenes? Oder hatte ich es in jenem Jahr entwickelt, das ich mit Großmutter unter der Erde verbrachte? Gleichwohl - wer Ängste und Probleme derart gründlich zu verdrängen weiß, lebt leichter. Doch natürlich nahmen die Dinge anderen Ortes weiter ihren Fortgang.

    An jenem Tag am See erwies sich Chenjes Liebesspiel als kraftvoll, leider aber ausgesprochen ländlich geprägt. Während es fortdauerte, begann ich Cendrakas Drogen zu vermissen. Trotzdem ritten wir beide gen Abend mit derartig blödsinnig grinsenden Gesichtern ins Dorf zurück, dass wirklich jeder begriff, wie wir den Tag verbracht hatten. Wir versorgten noch die Tiere im Stall, waren für alles andere aber, selbst für das Essen, viel zu müde.

    Dank leichten Gepäcks war der Umzug in Ebrens Zimmer rasch zu bewerkstelligen: ich zog schon am nächsten Morgen ein. Noch in der gleichen Stunde begann ich damit, ihn zu unterrichten. Nackt zu schlafen, lautete die erste Lektion – hierorts ein gewaltiges Tabu, doch von Chenje rasch überwunden.

    Ich glaube, er verliebte sich auf Anhieb in die schmutzigen babylonischen Tricks. Auch auf die Besonderheiten meiner linken Hand sprach er gut an. Immerhin konnte ich damit Männer nicht nur impotent machen, sondern auch das Gegenteil bewirken, ganz ohne jeden Spruch. Bald schon beflügelte Chenje das Erstaunen über die eigene Leistungsfähigkeit so sehr, dass er aus eigenem Antrieb immer waghalsiger wurde. Im Verlauf weniger Wochen begann er sich den Grundlagen des Tantra zu nähern - zumindest, soweit ich selbst sie verstanden hatte.

    Unausgesprochene Fragen, mit Küssen erstickte Antworten: und schon lief die Zeit dafür ab.

    *

    Eines Tages galoppierte ein Gadhmazi auf sechs flinken Hufen in das Dorf. In der auf seinem Rücken angebrachten Posttasche trug es nur eine kurze Notiz, diese aber auf dem gewichtigen Briefpapier der Zentralregierung.

    Sudra Meri nahm sie heraus und schnalzte bedauernd mit der Zunge. „Bei den Ahnen… daran habe ich ja gar nicht mehr gedacht. Sie ging vor´s Haus, sah den tobenden Nachbarskindern zu. „Ennick“, rief sie einem von ihnen zu sich. „Lauf raus zum Feld und hol mir Vera!“

    Als Chenje an diesem Abend von den Peirin heimkam, fand er mich im Dunklen.

    „Dein Vater hat mich zu sich bestellt…“, schluchzte ich. Dann fuhr ich wütend fort: “Nein, falsch ausgedrückt. Der Khayn hat angeordnet, das fremde Wesen zum Hausarrest nach Ielogrih Nadoem zu überstellen, damit es dort befragt werden könne.“

    „Ich lasse dich nicht allein“, sagte er. Wir heirateten am nächsten Morgen, in Sudra Meris Handarbeitszimmer, vor der angetretenen Hausgemeinschaft. Alle Frauen schenkten mir Kleidungsstücke. Sobald es mir gelungen war, diesen Wust zu verpacken, brachen wir gemeinsam auf.
9. Geist und Dunkelheit

    Nur gut, dass es Chenje nie in den Sinn kam, sich von mir scheiden zu lassen... Die Heirat auf sarnisch war ein simpler Vorgang. Es genügte dazu die reine Willenserklärung eines gemischt geschlechtlichen Paares vor Zeugen. Doch für die Trennung hätten wir, ähnlich wie einst auf Terra, einen Gerichtstag bemühen müssen: die leidige Besitzfrage, Kinder, Haustiere und so weiter.


    Mehr als zehn Tage lang wartete ich, gemeinsam mit meinem Ehemann, in der restaurierten Gästesuite von Haus Ielogrih Nadoem auf die Rückkehr des Khayns. Gefangen in Brens alte Zwingburg, allen Ernstes: gelber Stein, so kühl unter meiner Hand. Wundervoll gedrechseltes Holz, mit Öl auf Hochglanz gebrachte, vielfarbig eingelegte Antiquitäten. Butzenscheiben bester Qualität, in Gold verfugt. Fensterlaibungen, kunstvoll behauen in schwarzem Stein, mystische Motive: das alles zerrte nunmehr an meinen Nerven. Und so flüchtete ich Nacht für Nacht in die starken Arme des geliebten Menschen. Von Ausbildung konnte dabei keine Rede mehr sein: ich nahm willig an, was immer Chenje gab.


    Sobald ich einschlief, wurde ich von Alpträume heimgesucht. Dabei besitzt die Burg seit der Revolution und jener ersten Restaurierung, auf die viele weitere folgten, nur noch drei Ecken. Ansonsten gleicht Haus Ielogrih Nadoem ganz und gar keiner normalen Wohnstatt. Hier duldet man keine Verfallsprozesse, sei es Verblassen der Farben, Verschleißen von Teppichen, Gardinen und Wandbehängen. Alles wird sofort ersetzt, in bewährter Qualität – mit dem gespenstischen Effekt, dass die Zeit stillzustehen scheint.


    Wie mir Chenje erzählte, hatte schon Brens Nachfolger, derselbe, welcher einst die Keitruii-Gesetze verbrach, sich des Gebäudes als nationaler Gedenkstätte versichert. Jeder Khayn wurde hier auf die Verfassung eingeschworen, nahm hier Wohnsitz, sobald die Verwaltung der Provinz Chaulikki auf seiner Agenda erschien. Hier befinden sich die Archive der Republik. Selbst ihre Kutschen und Transporter wurden hier überholt.


    Samt der damaligen Herrschaft war die Ahnengalerie gleich mit verbrannt. Und so konnte ich beim Herumwandern auf den Ölgemälden nur Khayn betrachten, ein Übermaß an blassen, dunkelhaarigen Staatsoberhäuptern, verewigt in Malstilen unterschiedlichster Qualität. Aber Brens Portrait fehlte. Bren, der mir im Traum erschienen war - so eng verwandt mit Again.


    Auch drängten sich lange schon mehr keine Sklavenpferche im weiträumigen Innenhof des Gebäudes. Lediglich der Peirinstall war stehengeblieben. Ansonsten wucherte hier ein von Farben sprühender, kunstvoll angelegter Garten.


    Leider jedoch hatte man sich unter Srens Vorgänger dazu hinreißen lassen, sowohl die weiße, rote als auch die schwarze Säule nachzubauen und mit anschaulichen Bildtafeln der einstigen Bestrafungs- bzw. Hinrichtungsarten zu versehen. Gleich daneben standen Picknicktische und ein Grillplatz für die Allgemeinheit. Ähnlich wie der See, war auch die Burg ein beliebtes Ausflugsziel für die Umgebung. Morgens von 10 – 11 Uhr gab es eine Führung. Jener Trakt im Erdgeschoß, den früher der freie Verwalter bewohnt hatte, beherbergte nun die Denkmalsverwaltung.


    Auf der anderen Seite der geschwungenen Freitreppe versteckten sich die Räume, welche einst der freien Köchin unterstanden hatten. Hier lebte Resven Sren Ebren und seine vorbildlich schwarzhaarige Familie. Sie fanden es vermutlich wenig prickelnd, uns als Gäste der Regierung bedienen zu müssen. Dabei achtete ich von nun an stets darauf, meinen Kleidungsstil der Schicklichkeit anzupassen, rollte mich in wahre Stoffberge gehüllt durch die Gänge. Zeugin brüderlicher Zuneigung bin ich jedenfalls nicht geworden. Wann immer ich einen der Meute sah, ging es äußerst förmlich zu.


    Eventuell waren wir daran nicht ganz unschuldig... mein Ehemann und ich hatten während der ersten Besichtigung nämlich eine Menge Spaß. Zu jener Zeit unterstanden Schwager und Schwägerin noch eine ganze Horde Dienstboten, die zu mehreren in winzigen Verschlägen hausten. Am Arm von Chenje, der einst hier aufgewachsen war, paradierte ich durch Küche, Wohn- und Vorratsräume – und sparte nicht mit Kommentaren wie „gruslig“, und „das ist doch bestimmt der Originalzustand“.

    Die Vorräte kamen nach wie vor aus dem Dorf im Tal – Nadde. Jeden Tag rollten Fuhrwerke aus Nadde über das Pflaster vor der Burg. In Nadde leerten sich die Scheunen. Das Haus Ielogrih Nadoem würde bald viele Mäuler zu stopfen haben. Hoher Besuch wurde erwartet.


    *

    Der Tross des Khayns traf mitten in der Nacht ein. Chenje lag neben mir. Tief und fest schlafend, atmete er durch die Nase ein, den leicht geöffneten Mund wieder aus, ohne den leisesten Schnarcher, während ich mit brennenden Augen ins Dunkel starrte. Nichts focht ihn an: weder der Lärm der Wagenräder, Hufe, Rufe, Peitschenknallen. Noch imperiale Truppen, die polternd die Flure stürmten, mit Türen knallten, Kisten schleiften. Am liebsten hätte ich ihn erwürgt.

  


  
    Um mich von diesem Wunsch abzulenken, grübelte ich über all die Fragen nach, die mir bislang niemand gestellt hatte. Fieberhaft formulierte mein Hirn Ausrede um Ausrede, Lüge über Lüge. Plötzlich nickte ich ein.


    Fünf Minuten später war es hell. Chenje beugte sich über mich, verschloss mir den Mund mit einem Kuss.

    Ich schob ihn zu Seite. „Sie sind da!“

    „Na, und?“

    Von ihm abgewandt, vergrub ich das Gesicht im Kissen. „Du hast ja keine Ahnung! Nicht die geringste…“

    Chenje lachte. „Was sich vermutlich heute ändern wird, Krautkopf. Oder?“

    Nicht, wenn ich es verhindern kann, dachte ich.

    *

    Einiges wusste ich bereits über den Schwiegervater, beziehungsweise den demokratischen Führer der Vereinigten Provinzen des Reiches – eine äußerst weitschweifige Übersetzung des Titels Khayn. Die genaue lautet Schmied. Das Reich an sich entstand erst mit der Revolution. Die gebietende Herrenrasse zeigte sich untereinander als zutiefst zerstritten, jeder beharrte auf seinem Dominium. Zuletzt hatten sie dem geeint marschierenden Sklavenheer nichts mehr entgegen zu setzten. Und der Ahnherr der Familie Ebren avancierte so zum ersten Schmied, Bürger Revolutionsführer persönlich. Für seine Familie jedoch bedeutete dies kein Aufstieg. Sobald die Alten hinter Mauer verschwunden waren, begann man jene zu verfolgen, die ihnen ähnelten. Und in Brens Familie tummelten sich von jeher Keitruii in Menge. Und so dauerte es zwei Jahrhunderte, bis Führungswille, politisches Geschick und Haarfarbe zusammen trafen.

    „Sren, mein Vater, sieht aus wie ein Ureinwohner.“, hatte Chenje es erklärt. „Zwar ist die zwölf in unserer Kultur heiliger als die zehn – daran gemessen fehlen ihm ein paar Finger, wie auch Zehen, doch so genau nimmt man es dann doch nicht.“ Wie ich weiter hörte, hatte der Regierungschef die sechzig wahrscheinlich schon überschritten. Langsam zehrten die Strapazen des Amtes an seinen Kräften. Das Land besaß keine Hauptstadt. Stattdessen führte eine unendliche Reise den Khayn von Provinz zu Provinz, immer im Kreis herum. Peirin zogen ihn und seinen Tross übers Land, schüttelten ihn kräftig durch in prächtigen, repräsentativen Kutschen. Einigen davon glichen Schlafwagen oder Kombüsen. Wichtiger jedoch war der Transporter mit den Gadhmazi. Kaum erforderlich, doch von den Leuten erwartet, wurden auch die berittenen Wachen, Boten und Herolde. Für Kanzleischreiber gab es Arbeit satt.

    Ein motivierter Fußgänger braucht von den hiesigen Alpenausläufern nach Brego ungefähr fünf Tage. Von Brego bis zum Haus Ielogrih Nadoem ist ein Gadhmazi jedoch satte drei Wochen unterwegs. Der Tross eines Regierungschefs benötigte die dreifache Zeit. Und jetzt war er da.

    * An jenem Morgen sollte sich mein Schicksal entscheiden. Zäh, wie ich bin, gelang es mir trotz dieses Wissens zu frühstücken - im Schlafraum gemeinsam mit Chenje Sren Ebren, meinem Ehemann.

    „Die liebe Schwägerin hat mich fast umgebracht“, lachte Srens Sohn. „Isdor Piri Endremma ist im Stress… Da habe ich mir in der Küche einfach geschnappt, was ich kriegen konnte und auf das Tablett geworfen.“

    „Danke“, sagte ich. Ich stopfte und schlang, was immer ging: Fisch, Fleisch, Gemüse. Trank dazu Wasser, literweise.

    „Warum fürchtest du dich so, Vera?“

    „Ich habe Geheimnisse.“

    „Wer hat die nicht? Was kann Vater schon von dir wollen? Du gehörst zu mir.“

    Irrtum, dachte ich, sinnlich lächelnd. Und ging zum Angriff über: „Warum hat Bren damals die Mauer nicht überwunden?“

    Chenjes Miene war ein bisschen zu gleichgültig. „Wäre das sinnvoll gewesen? Hätte es die Dinge geändert?“

    „Nicht zum Besseren“, gab ich zu. Dachte an die französische Geschichte: der gerechte Aufstand verkam leider allzu schnell zum Massaker an Unschuldigen. Wie gerne hätte die große Nation damals den gesamten Planeten in ihrem Feuern geläutert. Spätestens nach dem Sturz Napoleons begann man jedoch, die Angelegenheit diplomatischer anzugehen.

    „Ich bin sicher, Bren kannte das Geheimnis der Wüste.“

    Versonnen pulte mein Ehemann mit einem Fingernagel zwischen den Zähnen. „Entschuldige, Liebling, verdammte Fasern…“

    Ich fuhr fort. „Vielleicht gab es ein Abkommen mit der damaligen Stadtspitze – sie bleiben dort und ihr geht nicht hin.“

    „Wir sind keine Wüstenbewohner. Das fehlt noch… außerdem: hast du nicht gesagt, du wärst vom Himmel gefallen?“

    „Möglich.“

    „Bleib bei der Version. Vorerst passiert hier eh nichts. Glaubst du, du könntest mir noch einmal das mit dem Kopfstand zeigen?“

    Ich ächzte: „Doch nicht auf vollem Magen!“

    *

    Gegen Mittag holte uns Resven ab. Ihn zur Rechten und Chenje zur Linken betrat ich, Sudras Festtagstracht auf kunstvollem Parkett nachschleifend, den verdammten Thronsaal. Dem reich geschnitzten Stuhl des Khayn schlossen sich zu beiden Seiten hufeisenförmig die Sitze der Berater an. Auf dem einen hockte, ich traute meinen Augen nicht, Peter Tembruggen. Er sah aus wie ein Sarni, fast.

    „Ich grüße dich, Vater“, sagte Chenje artig. „Hier bringe ich dir deine Schwiegertochter.“

    „Willkommen, Sohn. Du hattest immer schon Pech mit Frauen. Glückwunsch zu deiner log aus Cendraka.“

    Dann brach die Hölle los. Im nächsten Augenblick zerrten Srens starke Hände meine Finger von Setis Hals.

    Resven ließ den Saal räumen und verschwand gleich mit. Bald saßen wir noch zu viert beieinander. Der Prototyp röchelte leise. Chenjes Gesicht wirkte fahl.

    „Entschuldige“, flüsterte ich ihm leise zu. „Ich hätte wirklich…“

    Mein Mann legte mir die Hand über den Mund. „Ich wollte es nicht wissen. Will ich immer noch nicht. Geht mich auch nichts an. Das war früher.“

    „Wenn shhikta wüsste, dass Rhy hier ist, würde sich das ganz schnell ändern, Junge.“

    „Halt die Klappe, Tembruggen“, sagte ich.

    Der Khayn betrachtete mich aus schmalen Augen. „Familiengeheimnisse sind immer peinlich, wenn sie herauskommen. Brens Ehefrau… wusste von ihrer Verwandtschaft in der Wüste. Die Regierung erwartet eine Krise wie diese gewissermaßen seit 200 Jahren.“

    „Was werdet Ihr unternehmen, Khayn?“, fragte ich.

    „Keine Ahnung. Pflugscharen zu Schwertern umschmieden lassen? Ohne ein in der Stadt geborenes Gadhmazi kann ich nicht einmal eine Protestnote schicken. Sklaverei… was kommt als Nächstes? Warum ist dieses Übel so schwer auszurotten? Was finden die Leute nur daran?“

    Macht, dachte ich. Lust.

    „Weiß auch nicht“, meinte Seti. „Auf Terra kämpfen wir seit 10.000 Jahren und mehr dagegen – mit welchem Ergebnis?“

    „Nicht dem besten, wie man sieht“, knurrte Sren.

    *

    Nachdem die erste „Wiedersehensfreude“ abgeklungen war, zog ich mich mit Tembruggen in den Innenhof zurück, um seine Version der Ereignisse zu hören. Um uns herum gepflegte Beete, in denen vielfarbige, mit Widerhaken versehene Blüten betäubend dufteten.

    Den nachgebauten Pranger im Rücken, schilderte mir Peter Squsharamashmathis Höllenfahrt. „Die Alkoholsucht war nur ein Strohfeuer, so schnell aufgeflammt, wie erloschen. Weiß ja nicht, woher Adessinidemosola den Stoff hatte – doch es war definitiv nicht genug, ihren Bruder dauerhaft zu schädigen. Zwar zahlte der zweite Mann der Stadt Babylon für die letzte Flasche Wein mit zwanzig Sklaven, doch musste er sich, sobald sie geleert war, trotzdem zur Entgiftung ins ACME begeben.“

    Vier Monate nach meiner Flucht war Squsharamashmathi wieder trocken, tobte aber immer noch wie ein Irrer durch die Thermen - abgesehen von den Phasen, während derer er in Agonie versank, berichtete Seti weiter. „Mit Adessinidemosola war er wieder grässlich zerstritten. Immer noch stotterte er bei ihr aus seinem Kontingent Sklaven ab, um die Weinlieferungen zu bezahlen. Im Inneren Haus pinkelte man ihm zusätzlich ans Bein. Die dortigen Fachkräfte verweigerten sich jedem Austausch. Die Schwester erhielt die frischen Kräfte, während der selbst ernannte Vizekönig der Erde auf der von ihm selbst gekennzeichneten, weidlich benutzten Beute sitzenblieb. Und weder Adessinidemosola noch Obokreuyushano ließen ihn mehr mit ihren Sklaven spielen, da konnte er noch so jammern, wie langweilig ihm sei.“

    Doppeltes Pech für das Eigentum unseres Herrn. Nicht wenige der Kollegen kamen während dieser Zeit mit peinlichen, doch schweren Verletzungen ins ACME. Dies geschah auch Peter Tembruggen, schon wieder und vermutlich einmal zu viel.

    „Ich war daran gewöhnt, dass Again so etwas einfach durchzieht“, erzählte er weiter. „Man liegt dann da in seinem Dreck und Blut und weiß, irgendwie hat man das verdient. Weil man eben derjenige ist, der verloren hat. Aber was sollte ich davon halten, als sich mein Folterknecht nach getaner Arbeit neben mich legte und anfing, mir die Ohren voll zu heulen? Ich wusste doch, dass er dich selbst verkauft hatte, mit Brief und Siegel an Adessinidemosola überschrieben. Schließlich habe ich dich genug dafür beneidet. Jetzt nölte er mir die Ohren voll, dass ich dich niemals hätte gehen lassen dürfen? Hä? Hat er sie noch alle? Ist mir nicht leicht gefallen, nach jedem Exzess erneut den Eindruck zu erwecken, meinem Gebieter immer noch mit Haut und Haar ergeben zu sein. Again fiel darauf herein.“

    „Dann schaltete sich Thomas Stuart ein“, fuhr Peter fort. „Du meine Güte, was hat er ihn verarscht, Adessinidemosola beeinflusst: mit Respekt, mir scheint der Zweite der Stadt hat nach seiner Passion für Wein die nächste Besessenheit entwickelt. Und so weiter. Die beiden wiegten ihn eine Weile lang in dem Glauben, dass du immer noch auf der Plantage gegen die Blattrollkrankheit kämpfst. Während er Kreise in den Marmorboden seiner Wohnung lief… Fünf Monate später und drei Überschreibungen von Schutzbefohlenen weiter eskortierte der Oberste Aufseher der Schwester selbst Squsharamashmathi mit allen Ehren zur Plantage.“

    Seti lachte. „Wie ich erfuhr, bekam shhikta im Zuge des Tauschgeschäftes Einiges geboten. Fast eine Woche lang stand Tom daneben und schüttelte sorgenvoll den Kopf, während sich Squsharamashmathi bei Roten, Blauen und schließlich ganz gewöhnlichen, nach Scheiße stinkenden logges nach einer Rothaarigen namens Rhy erkundigte. Kein Mensch wusste etwas. Die ganze Zeit über faselte Stuart selbst über hohes Unfallrisiko, über Mann-proSchicht-Quotienten und wie bedeutungslos ein einzelnes Leben angesichts der üppigen hier erzielten Produktionserträge sei. Nur ein einziger Schritt weiter, und der Babylonier wäre davon überzeugt gewesen, dass du tot bist.“

    Peter runzelte die Stirn. „Warum hat er das bloß nicht gemacht? Du hättest glücklich und zufrieden in der Provinz leben können, bis den Dörflern aufgefallen wäre, dass du nicht alterst… Ich persönlich könnte auf solche Freunde verzichten.“

    Ich winkte ab. „Tom ist Tom. Hat vermutlich seine Gründe.“

    „Aber er hat dich verraten – das ist mal sicher! Und nicht nur dich, sondern auch eine Type namens Luigi… als Oberaufseher, der für deine Flucht verantwortlich ist. Squsharamashmathi brüstet sich, ihn umgebracht zu haben!“

    „Wenn schon. War vermutlich nur ein Trick…“ Ich konnte das regelrecht vor mir sehen: Luigi röchelnd – nachdem er vermutlich wieder eine Großpackung male kassiert hatte, Tom, Blutflecken mit kaltem Wasser nachspülend. Plötzlich vom Hafer gestochen, machte ich Stuarts Stimme nach: „Ins ACME? Wegen der paar Kratzer? Sei froh, dass ich dich so schnell wiederbeleben konnte… Rachel richtet sicher gerne deine Nase. Du kannst nicht ins ACME, der Mann denkt doch, dass er dich erwürgt hat. Ist auch besser so… Dieser Kerl hat eine blühende Fantasie, was Hinrichtungen betrifft. Um deine Neuregistrierung in der Stadt kümmere ich mich dann schon - sobald alles verheilt ist. Wie möchtest du gern in Zukunft heißen?“

    Tembruggen blickte mich zweifelnd an, tippte sich an die Stirn. „Ist ja auch egal. Ich witterte jedenfalls Morgenluft. Sagte mir, wenn das Mädel fliehen konnte, schaffst du das auch, irgendwie. Kroch vor ihm auf dem Bauch herum, wackelte mit dem Hinterteil und wagte es nur mit allem notwendigen Respekt, hin und wieder ein Wort zu äußern. Lenkte so seine Hirngespinste behutsam, über Wochen wohldosiert, in gewisse Richtungen… Again konnte nicht mehr klar denken und fiel darauf herein.“

    Seti bediente sich vom mitgebrachten Tablett, trank in tiefen Zügen. „Beeindruckende Bude habt ihr hier. Kommt mir sehr bekannt vor.“

    „Klar“, fiel ich ihm ins Wort. „Erzähl weiter.“

    „Never change a winning team. Seti hatte einst das Mädchen Rhy erbeutet. Again glaubte an die faire Chance, dass mir dies noch einmal gelingen konnte. Allerdings verfügte er nur über Satellitenaufnahmen des Gebirges. Nimmt man auf einer solchen Karte Strecken in Augenschein, die vielleicht von der Plantage weg führen, über das Gebirge, kommt man in der Provinz Ratoh aus.“

    „Pah“, der Kollege spuckte einen Kern aus. „Allerdings tatsächlich nur mit dem Finger auf der Landkarte. Alle Pässe enden in einer Schlucht, halb so groß wie der Grand Canyon, noch bunter und ohne Indianer. Der Gebieter scannte diese Schlucht in meinem Beisein, fand dort nicht einmal Spuren der Revolution, geschweige denn von dir. Also nahmen wir Plan B in Angriff und setzten mich undercover in Ratoh aus. Ich konnte mein Glück kaum fassen... Das Ufo schwirrte im Schutz der Nacht wieder davon. Meinereiner machte sich hastig auf dem Weg in besiedelte Regionen. Sobald ich einen Ort erreicht hatte, wo eine einzelne Lebensform nicht mehr auffiel, vergrub ich das Kommunikationsgerät und versuchte, unterzutauchen.“

    An diesem Punkt der Erzählung liefen Chenjes dunkelhaarige, doch äußerst rotznasige Neffen in den Hof. „Abendessen ist fertig!“

    *

    Nach der Mahlzeit fragte mich mein Schwiegervater, ob ich Lust dazu hätte, ein Raumschiff zu sehen.

    „Hä?“, machte ich.

    Der Khayn lächelte verschmitzt, führte mich dann in die Gruft seiner Ahnen. Schon damals wurden hier nur handverlesene Touristen eingelassen. Die Grabkammern zweigen von einem geraden, hohen Gang ab, dessen Wände über und über mit Reliefs versehen sind. Die ältesten Gräber finden sich gleich zu Beginn, geschmückt mit Darstellungen eines tropfenförmigen Schiffes.

    Ich studierte sie, tief beeindruckt. „Seht nur, Sren“, sagte ich, auf eine mit Gold eingelegte Sonne deutend, die von sieben Planeten umkreist wurde. „Dies soll vermutlich das Herkunftssystem darstellen. Der Schiffsbug deutet auf den fünften, grün bemalten… wohl die Heimatwelt. Dann wäre das hier Lika, mit Sarn…“

    „Wo das Schiff in Stücke zerbricht …“

    „Was eigentlich nicht am Hyagansis-Effekt gelegen haben kann… es sei denn, Ziel der Mission wäre eine gelbe Sonne ohne Elektron gewesen. Wollte, ich wüsste die Unglücksursache. Immerhin erlitt wohl die Besatzung keinen größeren Schaden, geht man davon aus, dass die Striche dieser Kante der Anzahl von Überlebenden entspricht…“

    „Möglich… Die andere Hälfte meiner Ahnen kann davon aber kaum begeistert gewesen sein.“

    „Was wollt Ihr: Geschichte.“

    „Auch wieder wahr.“

    „Jedenfalls verfielen sie erstaunlich schnell der Primitivität… sieh dir nur die nächsten Gräber an: völlig schmucklose Löcher.“

    „Und dann ging es aufwärts“, sagte ich, mit leuchtenden Augen meine Fackel schwenkend.

    Nur ein toter Herr ist ein guter Herr und hier gab es wirklich eine Menge davon. Dazu noch eine Masse statuengeschmückter Sarkophage ihrer Frauen, Mätressen und Kinder, Lieblingssklaven und Peirin. Das Meiste erklärte sich von selbst. Waren die Darstellungen zu kryptisch, erläuterte mir Ammu Ebren die Inschriften, beide Sorten, Linear I und II. Dabei rückte er irgendwie immer näher an mich heran. Langsam wurde mir seltsam zumute, so allein mit ihm im Schummrigen.

    „Wie und wann habt Ihr eigentlich Peter Tembruggen getroffen?“, beschloss ich zu fragen.

    Das lenkte ihn tatsächlich wirksam von meinen Reizen ab. Der Khayn fuhr sich mit der Hand durchs immer noch tiefschwarze Haar: Sarnii ergrauen nicht. Dann begann er zu erzählen.

    Ich hörte zu, ließ die Bilder vor meinen Augen aufsteigen. Den Gerichtstag in der Stadt Brego, an welchem der Khayn des Reiches selbst das Recht verkörperte, getreu den Bestimmungen der Gesetze Sarns. Die ganze, ermüdende Angelegenheit: ein lang gezogener Flachbau, erfüllt von der Tageshitze wie von den Ausdünstungen des zahlreichen Publikums. Die Jury, bestehend aus dem hageren Ortslehrer als Verteidiger, dem einzigen Wirt und Ruback-Händler als Ankläger und dem Staatsoberhaupt als Richter.

    Unterbrochen nur von den Essenspausen hatten sie Raufereien geschlichtet, Betrüger überführt, die Rachegelüste des Volkes besänftigt. Hatten bei dieser Gelegenheit Gesetze zitiert und angewendet, welche einer erschütternden Anzahl der Zuschauer nur vom Hörensagen bekannt waren. Obwohl der Schulbesuch kostenlos war, hielt man auch in dieser Stadt die Kinder lieber zuhause, um der Mutter bei der Wäsche oder dem Vater im Gemüsegarten zu helfen.

    Sren fuhr fort. „Endlich war es Nachmittag. Wieder tönte die Glocke. Der Saal leerte sich. Das Gericht zog sich zu Erfrischungen und Plaudereien ins Wirtshaus zurück. Ich beobachtete amüsiert, wie sich der Ruback-Wirt mit seinem Ärmel den Schweiß aus dem hochroten Gesicht wischte. Na, ja – die Hitze. Es gibt da leider noch einen besonders heiklen Fall. Der Lehrer ergänzte: Im Bunker. Und um ehrlich zu sein, schmort er dort schon ein wenig lange… weit über die Frist.“

    Sren fuchtelte mit den Händen. „Unsere Gesetze sind in solchen Dingen streng, Vera. Hätte es sich bei dem Inhaftierten um einen gewöhnlichen Sarnii gehandelt, wäre längst Haftbeschwerde erhoben worden. Der Wirt berichtete mir von einem komischen Einzelgänger. Den man eigentlich nur zu seinem eigenen Besten in Haft genommen habe. Ist schon so: die braven Bürger verlassen sich auf mich. Natürlich war ich wieder einmal spät dran… Aber mein altes Brego und ein heikler Fall – das war schon schwer vorstellbar. Bis mir der Lehrer die Goldmünzen zeigte.“

    Peter, du Trottel, dachte ich.

    „Der Fremde hatte in Brego versucht, damit Essen zu kaufen. Wie du weißt, praktizieren wir Tauschhandel… Münzen kennen wir allerdings auch – aus vorrevolutionären Zeiten. Dies waren recht gute Nachbildungen davon – dummerweise frisch geprägt.“ Tief in der Gruft der Familie Ebren ergriff ich meinen Schwiegervater am Arm. „Lasst uns zurückgehen. Mir tun die Füße weh.“

    Fackellicht enthüllte feuchte Wände, starrende Statuen. Über sich kreuzende Gänge, ringförmig gebogene Abzweigungen kamen wir zurück zu den Stufen der in den Fels gehauenen Treppe. Die Luft war kühl, erfüllt von einer uralten Muffigkeit. Unterwegs erfuhr ich den Rest: wie sich drei Justiziare auf den Weg machten, für den Gefangenen Recht ergehen zu lassen, so oder so. Doch geschah dies erst nach Abschluss des Gerichtstages. Mit Rücksicht auf die Magenbeschwerden des Khayn sogar geraume Zeit nach dem Abendessen. Das Örtchen schlief fast schon zur Gänze.

    „Heutzutage ist Brego ein liebenswertes Provinznest… einst war es Fürstensitz, wie dieser Ort hier, trug einen langen, komplizierten Namen. Weithin unter dem Spitznamen Bunker bekannt, fanden die Verliese der einstigen Burg bald schon neue Verwendung. Heikle Fälle sind hier so selten, dass örtliche Händler die ersten Stockwerke unter Bodenniveau als Lagerraum nutzen. Mehr als vier Wärter haben sie dort nicht. Jener für die Nachtschicht begleitete mich, den Lehrer und den Wirt hinunter zu den Zellen.“ Sren lachte, fuhr dann fort. „Vermutlich weißt du schon, wen ich sah, als sich die Tür öffnete… Anstatt dieses Overalls – so heißt das doch? - hatte man ihm mittlerweile anständige Kleidung gegeben. Und der Kerl steht auf und wirft sich mir zu Füßen… wie ein Sklave.“

    Sren griff nach meinem Arm. Seine Hände waren feucht, er atmete schwer. „Was hat euch eigentlich daran gehindert, mit Anstand zu sterben… anstatt so zu überleben? Nackt... missbraucht...“

    Ich schlug ihm heftig auf die Finger. „Frag´ das deine eigenen Ahnen!“

    Dann raffte ich die Röcke und verschwand. Hinter mir knallte ein Gitter ins Schloss.

    *

    Als ich ihm am nächsten Tag beim Frühstück traf, machte ich dem Prototyp ein Kompliment über seine sarnischen Sprachkenntnisse. Prompt verschluckte er sich an einem Stück Fisch. Meine Schwägerin klopfte ihm auf den Rücken, bis der Husten nachließ.

    „Im Knast erworben“, gab er zu. „Du glaubst wohl, dass mir der Arsch auf Grundeis ging, als sie mich in Brego einlochten: die ersten Zeit konnte ich an nichts anderes denken, als Prügel und Foltermethoden. Dann erst dämmerte mir so nach und nach, wie sauber, weitläufig meine Zelle war. Exquisite Verpflegung Tag für Tag…“

    „Frisch für ihn in der Küche des Gasthauses Zum Ruback zubereitet“, warf der Schwiegervater dazwischen.

    Peter fuhr fort. „Riesenportionen… Ich war wirklich dankbar für meine gute Fettverbrennung und Verdauung. Penibel geschrubbte Toiletteneimer, warme Decken in ausreichender Anzahl, jede Woche mit dem Stroh, welches den Steinboden erträglich machte, gewechselt. Bald schon sah ich meine Wächter als gute Kumpel an. Keiner verweigerte mir je das Öl für die Lampe. Der eine brachte mir Gemüsesäfte vom eigenen Hof mit, der andere lehrte mich ein Würfelspiel, jeder war nur zu gern zu längeren Schwätzchen bereit. Sie mochten es, mir kleine Kunststücke beizubringen: mittlerweile konnte ich die Abfolge der Khayn fehlerlos hersagen. Und bei all den freimütigen Gesprächen stellte die Ordnungsmacht erstaunlich wenig Fragen.“

    Peter lachte humorlos. „Ich mir selbst allerdings umso mehr… zum Beispiel: warum sich irgendjemand vor Gold ekelt? Im Übrigen hatte Again ein Sprachlernprogramm entwickelt, damit ich fähig bin, mich diesseits des Gebirges zu verständigen… ich sollte mich ja schließlich nach dir erkundigen können? Basis des Programms waren die seit zweihundert Jahren veralteten Satellitenaufnahmen. Das Ergebnis kannst du dir vorstellen: erstaunlich – witzig. Als tauche im modernen Frankreich irgendjemand in einem Dorfgasthof auf und spräche so geschraubt wie vormals Bürger Robespierre. Die Wärter liebten das, sie konnten gar nicht genug davon hören. Ich machte ihnen den Clown, merkte mir jedoch die modernen Redewendungen.“

    „Und dann drehte sich der Schlüssel im Schloss“, ergriff ich das Wort. „Und jetzt sind wir hier, wieder vereint – nur: wie geht es weiter?“

    Ein Stimmengewirr erhob sich. Stunden später prallte immer noch Meinung auf Meinung.

    Mein Mann und ich waren dafür, gar nichts zu unternehmen. „Chenje und ich reisen weiter, ins Hinterland. Bauen uns in Akeeng eine neue Existenz auf. Squsharamashmathi wird uns niemals finden.“

    „Das würde euch Turteltäubchen so passen“, fluchte Seti. „Was wird dann aus mir?“

    „Komm in Gottes Namen mit.“

    „Keine Chance“, sagte Sren mit Nachdruck. „Die Nation hat lange genug den Kopf in den Sand gesteckt. Es ist an der Zeit, sich dieser Sache zu stellen.“

    Chenjes Hand krampfte sich um die Stuhllehne. „Wie denn? Wir haben ihrer Technik nichts entgegenzusetzen. Was wenn… sie uns auch noch versklaven?“

    „Kaum möglich“, meinte ich gemütvoll. „Es gibt nur 5003 von ihnen. Die werden das flotte Stadtleben kaum aufgeben wollen, um clansweise in verfallene, fliegenfischverseuchte Burgen zu ziehen. Außerdem erwarten wir nur den Besuch eines Einzigen. Im Übrigen hat sich Squsharamashmathi bei seinen eigenen Leuten unmöglich gemacht…“

    Peter Tembruggen hob die Hand. „Galaktiker“, meinte er versonnen. Wenn er kommt und ihr tretet ihm als Galaktiker entgegen… Soviel ich weiß, gibt es nicht auf allen Parlamentswelten Technik. Gmtxt, zum Beispiel - was zählt, ist Wissen. Ich kann euch lehren…“

    Spätestens an dieser Stelle hätte ich misstrauisch werden sollen.

    *

    Chenje tat sich nur eine einzige Unterrichtsstunde an. „Astrophysik“, tippte er sich an die Stirn. „Higgs-Bosone oder Hobbs-Atome

    – hat der ´se noch alle? Der Herr Vater ist allerdings völlig fasziniert. Scheint mir mittlerweile ganz wild darauf einem waschechten, maschinengeborenen Cendraker in die hundertachtzigjährigen Augen zu schauen.“

    Mich schauderte. „Können wir, bitte, von hier verschwinden? Squsharamashmathi ist wahnsinnig. Ich gehe nicht zu ihm zurück, eher bringe ich mich um.“

    Mein Mann schloss mich in seine Arme. „Hab keine Angst, ich passe auf dich auf. Doch du willst sicher nicht mit leeren Händen gehen. Ich muss mich noch um eine Menge Dinge kümmern. Bis dahin lenkst du dich am besten ab.“

    „Gut“, schluchzte ich. „In Ordnung.“ Selbstvergessen schnupperte ich an Chenjes Hemd. Im nächsten Augenblick fanden sich unsere Lippen schon von selbst zu einer dieser babylonischen Küssereien, bei denen auch der unterlegene Part so angenehm sein kann. Irgendwann hob mich Srens Sohn mit einem Schwung auf seine Arme und trug mich, volle Volkstracht oder nicht, hinüber zum Bett. Zu einem dieser altehrwürdigen, restaurierten und neu aufgepolsterten Lotterlager von Ielogrih Nadoem, in denen man besser nicht nachdenkt, wer mit wem sich wann hier schon einmal gepaart haben mochte.

    Nur mir wollte das Kunststück nicht gelingen: ich grübelte, lange und viel.

    *

    Am nächsten Tag zeigte mir Chenje die Folterkammer, im ersten Untergeschoss eingerichtet neben endlosen Zellenfluchten. Ich sah mich um, nur mäßig interessiert: „Weißt du, Liebling, das Ding kommt mir vor wie eine einzige große Touristenfalle.“

    Srens Sohn lachte. „Du hast recht. Hier ist kaum etwas original. Möglicherweise die Ketten; selbst Revolutionäre brauchen Ketten, zum Beispiel um Rubacks anzubinden. Niemand wirft Ketten fort, dafür sind sie zu nützlich – und – geben wir es zu

    - auch irgendwie unpersönlich.“

    „Der Rest sind Nachbildungen.“, fuhr er fort. „ Bren und seine Krieger veranstalteten ihre eigene Jagd auf solche Gegenstände, um sie einzuschmelzen oder zu verbrennen. Haben nichts davon übersehen.“

    Trotzdem standen sie nun wieder in Reih und Glied: lange schwarze Eisenstangen, um Brandzeichen auf die Stirn von Halbwüchsigen zu drücken: das Pentagramm für Ielogrih Nadoem. Die Sichel für das einstige Haus von Naglud Ramellen, besiegt und getilgt, heute nur noch von Gespenstern bewohnt.

    Bündelweise hingen sie von der Decke herab: Peitschen in jeder Breite und Länge, mit und ohne Knoten oder eingeflochtenen Dornen, neunschwänzige Katzen und dergleichen mehr.

    „Widerlich“, sagte ich. „Warum haben die Leute bloß soviel Vergnügen an überflüssiger Grausamkeit?“

    Mein Mann machte die universelle Geste für Ratlosigkeit. „Vielleicht empfinden sie ihr Leben als langweilig. Genießen die Erinnerung an interessante Zeiten. Hier ist alles auf Authentizität getrimmt“, antwortete er. „Das Leder dieser Peitschen. Die Schandsäulen im Garten. Das ganze Ielogrih Nadoem.“

    Er fuhr fort. „Der Raum ist nie verschlossen. Niemand von der Denkmalsverwaltung kümmert sich darum. Alles wertloses Zeug…“ Trotz des schummrigen Lichts konnte ich erkennen, dass seine Haut einen Stich ins Rötliche bekam. „Habe mich als Kind hier viel herumgetrieben. Ein wenig die Revolution nachgespielt

    – auf der falschen Seite.“

    Ich lachte. „Du warst sicher absolut süß, mein kleiner shhikta.“ *

    Bei gutem Wetter unternahmen Srens Sohn und ich Ausritte in die Umgebung, manchmal bis zu unserem See. Wenn wir von dort zurückkehrten, auf der breiten, mit Steinen gepflasterten Straße, die hoch auf den Tafelberg führte, konnte man den Schaden an Ielogrih Nadoem nicht erkennen. Von einer bestimmten Biegung aus, der vierten Serpentine von unten, bei gewissen Witterungsverhältnissen betrachtet, schien jeder Sonnenuntergang das schwarze Dach in Flammen zu setzen.

    Die Stimmung schlecht, die Spannung unerträglich: Peter bei den Mahlzeiten zu sehen, verdarb mir den Appetit. Ich wollte abreisen, nur weg von hier, endlich mein Leben wieder in die Hand nehmen. Chenje sah immer noch keinen Grund zur Eile. „Sieh es doch einfach als Urlaub… von Unkraut, Mist und Peirin. Und solange der Khayn und sein Gast Tag für Tag weitere Unterrichtsstunden ansetzten... Wo wir gerade beim Thema sind: hast du eine Ahnung, was das sein soll? Bilaterale Gespräche?“ „Ein Hirngespinst“, antwortete ich. „Again wird sich auf so etwas niemals einlassen.“

    „Dein Arbeitskollege sieht das anders.“

    „Weißt du, worin unsere Tätigkeit bestand? Seine und meine?“

    „Hörte davon, ja. Dein Kollege geizt da nicht mit interessanten Details. Schätze mal, euer Wissen kommt nun mir zugute, oder?“ „Bist du gar nicht eifersüchtig?“

    „Was ist das?“

    „Lass gut sein, Cendraker.“

    Chenje grinste. „Wenn ich dahinter komme, dass du mich beleidigst, Weib, ist hier richtig was los!“

    *

    Nachdem der erste Monat ins Land gezogen war, begann mein Ehemann in Nadde tätig zu werden. Beim ersten Mal begleitete ich ihn, langweilte mich allerdings tödlich. Einer seiner Schulfreunde war an der Herzschwäche erkrankt. Die Familie, eine hübsche, dunkelhaarige Frau und zwei Kinder, benötigte Hilfe dabei, das Feld für die Aussaat zu pflügen.

    Erstaunlich, wie viele Tage so etwas dauern konnte, doch Chenje kam immer gut gelaunt zurück. „Habe eine Vorliebe für praktische Arbeiten“, sagte er eines Abends zu mir. „Sex auf Cendrakisch ist ja eine feine Sache, doch der technische und astrophysikalische Kram kann mir gestohlen bleiben. Mein Vater scheint allerdings davon gar nicht genug zu kriegen.“

    Auch am nächsten Tag zog es Chenje zu den alten Freunden aus Nadde. Und der einzige Ort, der mich in der Fünfeckburg noch reizen konnte, war die Gruft unterhalb. An Gelegenheiten, hier abzutauchen, mangelte es mir nicht, wurde ich doch von der Familie geschnitten und von den Dienstboten ignoriert. Und so stieg ich wieder und wieder, die Ölfunzel aus unserem Zimmer in der linken Hand, die Treppen hinab, vorbei an Folterkammer und Zellen, bis ich erneut vor dem aus schwarzem Eisen geschmiedeten, mit Symbolen einer vergessenen Religion verzierten Doppeltor stand. Keine Ahnung, wer damals den Schlüssel besaß: ich öffnete sie mit dem Druidenspruch. Ließ hinter mir angelehnt, weil´s hier unheimlich war, allerdings auf die interessante Weise.

    Vom Eingang aus führte das Labyrinth tief und tiefer in den Tafelberg, ein aus Zeit gewobenes Muster. Nun, da ich es allein durchschritt, gab es mir das Gefühl, gelassener zu werden, klüger. Eines der frühen Gräber war mit Iviblueapoii geschmückt – war auch diese Spezies von den Sternen gekommen? So richtig passten sie immer noch nicht in die Fauna des Planeten.

    Von der Revolution unberührt, hatte der Ort seine Heiligkeit bewahrt. Noch immer schliefen die Fürsten und ihre Schätze, all die Frauen, Mätressen und Kinder, Lieblingssklaven und Peirin in ihren Särgen.

    Überaus seltsam erschien mir der letzte Raum, erst nach stundenlanger Wanderung zu erreichen: ein weiter, stiller Halbkreis. Das verworrene, doch äußerst kunstvolle Bodenmosaik verwies auf den einzigen leeren Sarkophag. Er sah nicht aus, als hätte er jemals etwas enthalten; zudem war er halbiert wie der Raum. Hier lohnte es sich, die Öllampe abzuschirmen: im Dunkel erschien die Wand wie lebendiges Gewebe. Bernsteinfarbene, phosporisierende Adern durchzogen sie wie Blutgefäße: yhia.

    Immer, wenn ich hier stand, gedachte ich des letzten Fürsten von Ielogrih Nadoem. Bei genauer Betrachtung nicht Brens Zeitgenosse, den man nebst Gattin, Köchin, Verwalter, überlebender Wachen und Aufseher im Innenhof niedergehauen und verbrannt hatte, wie mir Chenje in der Hochzeitsnacht erzählt hatte.

    Denn nachdem der Schmied einen langen Tag knietief durch Blut gewatet war, brachte er es nicht über sich, auch noch seine Halbgeschwister zu erschlagen. Einige von ihnen trugen noch Windeln. Und so verschonte er die Mätressen und ihre Kinder, um seiner Mutter willen, die einst zu ihrem Kreis gehört hatte.

    Eine noble Tat: noch heute überschattete sie das Leben seiner Nachkommen. Chenjes Ahnherr stellte diese Frauen unter seinen Schutz, ernährte sie Jahr um Jahr, zog die Kinder auf. Schloss die Ehe mit dem ältesten Mädchen, seiner Schwester. Und die beiden lebten glücklich. Bekamen, bevor sie starben, wiederum zahlreiche Kinder, Keitruii, eine wie der andere. Und so kam von all den alten Herrscherlinien ausgerechnet jene von Ielogrih Nadoem niemals zum Erlöschen: Chenje, braun und goldhaarig, fremde Stammeszeichen in der Haut, führte sie weiter. Und hier musste sie enden, denn ich war mit Unfruchtbarkeit geschlagen.

    *

    Am nächsten Vormittag half ich Isdor beim Abtrocknen. Die Schwägerin machte mich ganz nervös, weil sie überall ihr bestes Schlachtermesser suchte.

    „Du meine Güte, Frau, hier liegen doch noch genügend andere. Was willst du überhaupt damit – Rache nehmen? Soll ich mich lieber verkrümeln?“

    „Ich hoffe, Chenje kommt bald wieder“, fuhr ich fort. „Jetzt setzt er für seinen alten Freund noch die Gemüsepflanzen ein, am Besten richtig herum. Wirklich, wenn ich nur eure babylonischen Schnörkel lesen könnte, würde ich mich in die Bibliothek setzten. Hast du schon einmal darüber nachgedacht, dass keiner von euch lesen könnte, wenn Bren nicht seine Schwester gefreit hätte… übrigens guter alter Cendraker-Brauch bis heute. Wetten, der alte Bratbär selbst konnte nichts entziffern. Feldsklave… ne, ein Bücherwurm sieht anders aus.“

    Isdors Mund zog sich zusammen, als schmecke sie Unangenehmes. „Wenn du dann soweit bist, cho´h… äh, liebste Schwägerin, kannst du vielleicht mit den Kleinen im Garten spielen?“

    Und so zog ich mich am Ende eines denkbar unspektakulären Tages aus und schlüpfte unter die Decken. Für morgen nahm ich mir fest vor, mit Ebren Klartext über dörfliche Unternehmungen zu reden. Der Ärger hielt mich lange wach. Ich meinte, kaum geschlafen zu haben, als der Ehemann mich wach rüttelte.

    „Vera… Veronika, steh auf, wir müssen packen. Es tut mir ja so leid… bin auf die Hinhaltetaktik meines Vater ´reingefallen. Morgen ist dieser Squsharamashmathi auf der Burg. Dein Kollege Pejtah trifft sich heute Nacht mit ihm im Steinbruch.“

    Seti? Das konnte nur in der Katastrophe enden. Ich fuhr hoch. „Woher weißt du das?“

    „Seine Exzellenz, der Khayn, war so freundlich, mich einzuweihen. Will ja deine Ehe nicht gefährden, Junge. Arschloch…“

    Ich stand auf. Machte kurz Katzenwäsche – unter Zuhilfenahme von Krug, Schüssel, feuchtem Lappen und einer aromatischen Wurzel für die Zähne. Mit fliegenden Händen stopfte ich Kleidungsstücke in Satteltaschen und Rucksäcken. Mit jedem Handgriff wuchs die Panik.

    „Peter ist nicht zu trauen“, stieß ich aus. „Er und shhikta… sind komplett durchgeknallt. Ich hasse schon die Vorstellung, aber wir müssen sie im Auge behalten. Erzähl´ mir alles, was du über diesen Steinbruch weißt. Gibt es geschlossene Räume in der Nähe?“

    „Eine Scheune… Was hast du, die beiden kommen doch hier hoch! Dort unten tarnen sie nur das Raumschiff, damit die Dörfler nicht beunruhigt werden.“

    „Wenn ich das glauben könnte!“

    *

    Im Tal unweit von Nadde eröffnet sich ein Steinbruch zu einer weiten, menschenleeren Ödnis. Schon bevor man den ersten Fürsten in seine Gruft bettete, hatte man hier das Material für Ielogrih Nadoem abgebaut. Dies wiederholte sich alle paar Jahrhunderte einmal, je höher sich das Haus erhob und je tiefer seine Herrscher in den Tafelberg graben ließen. Auch die Republik benötigte immer noch von Zeit zu Zeit gut behauene gelbe Blöcke für die Restaurierungen. In der Regel stolperte man dabei ziemlich oft über Skelette, deren Wirbelsäulen üble Abnutzungen aufwiesen. Manche davon trugen noch ihre Ketten.

    Dies war der Ort, dem Chenje und ich mitten in der Nacht zustrebten. Wir ritten auf zwei Peirin, zwei weitere trugen Wegzehrung und Gepäck.

    „Steinbruch oder Scheune?“, fragte Chenje.

    „Scheune“, stieß ich zwischen den Zähnen hervor. Ich hatte ein ganz mieses Gefühl.

    Und richtig sah ich schon aus der Ferne vor dem verlassenen Schuppen einen Karren am Baum festgebunden. Das Gespann schnüffelte unruhig, scheute, als wir von unseren Rössern sprangen. Licht tanzte zwischen den verzogenen, dunklen Balken der Scheune. Ich hörte dumpfes Stöhnen, Schläge, die Sache war gar nicht geheuer. Also hob ich die Röcke und rannte. Chenje war als erster am Tor – riss es auf und stürzte mit einem Aufschrei der Empörung hinein.

    Peter ließ das Messer sinken. Ob vor oder nach dem Schnitt, war nicht zu erkennen, so schwer war das angekettete, blutüberströmte, nackte Stück Mensch dort vorne bereits verletzt. Der Geruch brennenden Fleisches lag schwer in der Luft. Mit einem spöttischen Grinsen drückte Peter Again die Hand auf die Brust. Wich dann, behände, Chenjes Faust aus, tauchte unter meinen ausgestreckten Krallen hinweg.

    „Lauf doch zum Raumschiff“, schrie ich ihm hinterher, einer Eingebung folgend. „Da wartet schon ein Mob von Dörflern auf dich.“

    So genarrt, sprang Peter auf ein Peirin, riss ein Packpferd zu sich und sprengte davon. Wir wandten uns dem Opfer zu. Chenje nestelte die Hand- und Fußketten auf.

    „Bring den Karren vor die Tür“, rief er mir zu. Ich lief hinaus.

    Zurückgekehrt half ich vorsichtig das, was von Squsharamashmathi übrig geblieben war, in eine stabile Seitenlage zu betten. Obwohl mit Peter die Hälfte meiner Garderobe verschwunden war, streifte ich den obersten Rock ab, riss ihn in Streifen für Druckverbände.

    „Schau dir das an“, rief Chenje. „Blutet wie ein Ruback aus dem Oberschenkel... der Kerl wollte ihn entmannen, oder ich will nicht Ebren heißen.“

    Ich verschwand. Plötzlich erschien es mir vorrangig, die Scheune aufzuräumen. Und so schleppte ich Ketten nach draußen, warf sie auf die Ladefläche. Rollte Peitschen ein, die übelsten Exemplare der Dauerausstellung. Die Hand mit Fetzen geschützt, zog ich ein

    – nach dem Ergebnis zu urteilen, bereits mehrfach – glühend gemachtes Pentagramm aus dem Feuer. Bevor ich die Flammen mit Sand löschte, hob ich Isdors bestes Schlachtermesser auf, schob es, ohne es zu reinigen, hinter den Bund meines Unterrocks. Dann erst half ich Chenje, das nunmehr notdürftig verbundene Opfer dieser Gegenstände zum Karren zu tragen.

    *

    Sren, hohen Besuch erwartend, hörte die Eingangstür und kam herunter. Erblickte uns beide mit dem Verletzten auf dem Weg in die Küche und machte sich auf, um seinen Stab zu alarmieren.

    Während ich noch mit dem Wasserkessel hantierte, kam Schwägerin Isdor im Nachtgewand herein gerauscht. Panisch begann sie, Heilkräutern, Salben, Nadel und Faden zusammen zu kramen. Bald schon nähte Chenje die Wunden auf der Vorderseite des Körpers mit so winzigen Stichen, als sei dieser ein kostbares Kleidungsstück.

    Ich hörte ihn fluchen, lästerlich, dass er nichts für die Stirnwunde tun könne. Sah selbst den Knochenschimmer in der Tiefe des eingebrannten Fünfsterns. Dachte mir, dass dieses Stück Fleisch jetzt hierher, nach Ielogrih Nadoem gehörte, zweifelsfrei. Half behutsam, den Verletzten umzudrehen.

    Danach stand ich nur noch im Weg… neben mir, in mehrfacher Sicht. Es hätte mich gar nicht gewundert, wenn ich die Hände gerungen hätte. Vielleicht habe ich es getan. Meine Welt, vor einer Stunde noch festgefügt aus Herren und Sklaven, lag in Scherben. Ich war mindestens so durch den Wind wie Seti. Immer wieder beschwor ich in Gedanken mein eigenes Leid, versuchte zu hassen, was dort auf dem Tisch lag. Und konnte doch in der Masse blutigen Fleisches den Gebieter nicht mehr erkennen.

    Chenje nähte weiter, trug Pasten auf, bedeckte sie sorgsam mit Kompressen. Die Luft in der Küche war stickig geworden, angereichert mit herbsüßen Substanzen. Isdors Fußboden, vorher so reinlich, klebte nun von all den Sorten Schmutz, die entstehen, wenn Leute mit kotigen Schuhsohlen durch stockende Blutpfützen laufen. Und dann fand ich mich plötzlich alleine im Raum

    - mit Squsharamashmathi.

    Hatte jemand irgendetwas zu mir gesagt? Keine Ahnung: mein Mann war vermutlich auf dem Weg zu seinem Vater, um Rat einzuholen. Die Schwägerin hatte sich aufgemacht, ein Krankenlager vorzubereiten. Ich stand neben dem ohnmächtigen, frisch versorgtem shhikta. Spürte plötzlich meinerseits das Messer in der Hand.

    Widerstreitende Emotionen, Erinnerungen jeglicher Art rasten durch mein Gehirn. Plötzlich dessen überdrüssig, sehnte ich mich, der Spirale aus Unterdrückung und Gewalt ein Ende zu bereiten. Die erschlagenen Kinder von Naglud Ramellen, aufgeschichtet wie Brennholz… ich hatte sie niemals vergessen. Um ihretwegen geschah es, dass ich die Klinge mit einem Aufschrei über den Handballen meiner eigenen, linken Hand zog. Ich spürte keinen Schmerz, noch nicht, nur die Wärme des Blutes. Überaus reichlich quoll es aus dem klaffenden Schnitt, ein Anblick, der mir den Magen umdrehte.

    Dann trat ich zum Tisch, auf dem Squsharamashmathi in der Bauchlage ruhte. Schob meine blutige linke Hand unter sein Gemächt. Ein Teil von mir konnte nicht fassen, was ich hier tat. Hörte meiner eigenen Stimme zu. Klar und deutlich formulierte sie, dass dieser Mann frei sein solle. Von mir – weiß nicht einmal, welche Sprache ich dazu benutzte. Grals-Unsinn, eben…

    Sobald mir klar wurde, dass ich Isdors Messer immer noch in der Rechten hielt, warf ich es Richtung Spüle. In hohem Bogen traf es zum Trocknen aufgereihtes Geschirr. Während es noch schepperte, drehte ich mich auf den Absätzen meiner Schuhe um, lief blindlings davon.

    *

    Ich kam erst wieder zu mir, als ich, blutige Hände an das schmiedeeiserne Portal gepresst, den Einlass in die Gruft erzwang. Meine Gedanken kreisten mittlerweile um andere Gefahren: würde Babylon Squsharamashmathis Verschwinden hinnehmen?

    Wer wusste von seinem Ausflug?

    Vor meinem inneren Auge zogen Laserwaffen gegen schwarze Schwerter auf, rückte der Monstertruck gegen eine Horde Peirin vor.

    Was für ein Witz: ich, ausgerechnet, hatte Squsharamashmathi gerettet. Sein Leben verschont – damit er auf dem Thron von Ielogrih Nadoem Platz nahm? Zweimal versagt…

    Ein scharfer Riss ging durch mein Bewusstsein, ganz ähnlich dem Schnitt durch meinen Handballen. Da war Vera, und sie wirkte Magie. Dieser Teil meiner Seele wusste, dass ich richtig gehandelt, auf einem guten Weg war, tief, immer tiefer hinein in das Geheimnis. Rhy hingegen war einfach nur verwirrt.

    So flog ich durch das Muster, beide Sprüche abwechselnd murmelnd, Spuren frischen Blutes an den Gangwänden hinterlassend, nichts anderes als eine Opferhandlung. Vielleicht war es nur Illusion, doch schien es mir, als hätte ich die halbkreisförmige Kammer mit der seltsamen Wand innerhalb weniger Minuten erreicht. Ich hatte nicht einmal Licht bei mir. Im Schimmern der Gesteinsadern drückte ich an meiner Wunde, um noch etwas Blut herauszupressen. Sie allerdings sah gar nicht mehr so frisch aus, staubig, dreckig, verkleistert. Ich spuckte auf den Handballen. „Rutagilbo omen essop artlu“, murmelte ich und schon steckte die Linke tief in der Wand. Versuchsweise zog ich sie zurück – kein Problem. Doch der Rest meines Körpers konnte nicht passieren, so sehr ich meine mittlerweile unglaublich schmutzigen Röcke gegen den Fels presste. „Secniv Ongis Coh“, sagte ich. Etwas ergriff die Hand und zog mich durch die Barriere.

    *

    Vollkommene Dunkelheit und fahlweiße Gestalten: Tiar. Einige Sekunden lang fürchtete ich mich nicht. Weil es unmöglich schien, dass mich jenseits der alten Gruft von Ielogrih Nadoem ein Gespenst mit Grabesstimme begrüßte - obwohl, wie ich mich erinnerte, seine Spezies die Bezeichnung Alien bevorzugt. Und so stellte ich grundlegende Fragen: „Wo bin ich? Was ist passiert?“ Der Akustik nach war dieser Raum klein. Und erschien meinen irritierten Augen dennoch weitläufig.

    „yhia besitzt ein paar faszinierende Eigenschaften“, klärte mich die Stimme auf. „Offensichtlich reagierst du darauf äußerst sensitiv. Dergleichen haben wir noch nie erlebt. Was bist du?“ Ich nutzte die Gelegenheit, an meinem Körper hinab zu blicken. Alles noch da: Kleiderfetzen, Schmutz, Schuhe, umgeben von einem bernsteinfarbenen Schimmer. Ich sah auf meine Hände und der Schnitt war verheilt. Erst später, bei anderer Beleuchtung, würde ich die dünne, yhia-farbene Narbe sehen. „Mensch,“ antwortete ich. „Frau… von der Erde verschleppt nach Sarn.“ „Also ein Problem“, stöhnte eine zweite Stimme.

    „Ich hoffe doch nicht“, sagte ich bebend. „Mit Erlaubnis der verehrten Gebieter entferne ich mich einfach wieder.“ „Nicht so hastig…“, tönte es.

    Ich tastete nach einer Wand - vergeblich. Um mich herum ein Knistern und Rauschen, wie Wind, der sich in Mauerritzen fängt. Stimmen: dies war ganz zweifellos ein Nervenzusammenbruch.

    „Bitte“, weinte ich. “Ich will wieder an die Oberfläche. Habe ihm nichts getan!“

    „Wem, Kind?“

    „Squsharamashmathi…“

    „Das ist allerdings ein wohlbekannter Name… was ist mit dem Zweiten von Cendraka?“

    „Er ist nicht tot!“

    „Zweifellos eine erfreuliche Tatsache… doch wenn das Blut auf deinem Rock seines ist, scheint es ihm auch nicht gerade wohl zu ergehen. Willst du uns nicht die ganze Geschichte erzählen?“

    „Nein!“, stieß ich hervor, plötzlich alarmiert. Immer noch griffen meine Hände ringsum ins Leere. „Lieber krepiere ich! Die Cendraker hätten das niemals tun dürfen… aus uns logges machen. Wir Terraner sind mindestens genauso gute Galaktiker wie… ach, was weiß ich.“

    „Wir versichern dir, dass das Kontinuum der Tiar auch dagegen war – sogar gänzlich.“

    „Aber ihr habt es nicht verhindert.“

    Aus einer Ecke des nicht-vorhandenen Raumes drangen höhnische Laute: „Wir verkleiden uns als Demokraten, log. Außerdem ist deine Erde nicht unbedingt unser Revier.“

    „Fühlt ihr euch denn für Sarn zuständig?“

    „Durchaus… sozusagen das Juwel in unserer Krone.“ Mit meinen eingeschränkten Hochsprache-Kenntnissen lässt sich das nicht besser übersetzen.

    „Dann helft den Sarnii… sie sind in Gefahr! Squsharamashmathi wird sich für seine Verletzungen rächen.“

    „Und er ist, trotz aller Halsstarrigkeit, einer unserer Günstlinge.“

    „Wir sind auf seiner Seite.“

    Noch immer hörte ich das Klappern meiner eigenen Zähne. Doch langsam gewann mein Zorn die Oberhand.

    „Aber er steht nicht auf eurer… Habt ihr das Spiel der Cendraker denn immer noch nicht begriffen? Warum sich eine erbärmlich kleine Stadt wie diese einen Planeten zur Kolonie wählt? Möglicherweise nehmen sie sich noch die Zeit, die Zivilisation der Sarnii ein zweites Mal zu zerstören – doch auf lange Sicht werden sie keinesfalls auf Sarn bleiben. Ihnen ist schon einmal eine blaue Sonne um die Ohren geflogen. Solange es nicht mehr von ihnen gibt als fünftausend, können sie ohne größere Probleme in ein anderes System übersiedeln, die Erde unter sich aufteilen. Und Sarn bleibt zurück… nur noch ein Ort für Leibeigene oder gänzlich entvölkert.“

    In meiner Panik hatte ich die Dinge geäußert, wie sie mir in den Sinn gekommen waren – doch irgendetwas daran regte die Geister um mich herum ganz furchtbar auf. Die mich umgebenden Erscheinungsformen gerieten dermaßen in Wallung, dass ich meinte, nun endgültig den Verstand zu verlieren.

    Dann spürte ich – wenn so etwas überhaupt möglich ist - wie man mir eine Türklinke unter die Hand schob. Ich drückte sie, instinktiv. Ein Durchlass öffnete sich, ich lief - und fand mich auf einem beleuchteten, schlauchähnlichen Gang wieder. Ein Tiar erwartete mich bereits.

    „Sei unser Gast“, sagte er/sie/es. Benommen und verwirrt, erkundigte ich mich nicht nach Aufenthaltskosten.

    *

    Am Ende des Gangs trafen wir eine Menge ganz normaler Passanten. Strafende Blicke brachten mir ins Gedächtnis zurück, dass ich immer noch verheerend aussehen musste. Doch mit einem Tiar an meiner Seite teilten sich die Massen.

    Das Alien geleitete mich zu den Erfrischungsräumen. „Nimm dir alle Zeit der Welt.“ Peinlich berührt zog ich mich aus, nutzte die sanitären Anlagen. Unter den Spiegeln lagen verschiedene Toilettenartikel. Ich riss die Verpackungen mit den Zähnen auf, reinigte die Fingernägel, duschte ausgiebig, wusch und kämmte mein Haar, bändigte es feucht mit Spangen.

    Aus den Augenwinkeln sah ich, wie der Tiar einen Nebelstreif um Abgelegtes wickelte - und andere Dinge zum Vorschein kamen: saubere Kleider galaktischen Zuschnitts. Leicht schwindelig stieg ich in weiße, bikiniartige Unterwäsche, streifte die ausgestellten Hosen des irisierend grünen, leicht transparenten Anzugs über. Das Oberteil schloss mit zwei Knöpfen, besaß Glockenärmel und ein tief angesetztes Dekolletee. Auch die weißen, durchbrochenen Kunststoffslipper passten perfekt.

    Ich folgte dem Alien hinaus. Doch anstatt zur Kantine brachte er mich in einen eigenartigen Saal. Reihe um Reihe edelsteinfarbener Glasspulen wölbten sich zu einem Dom. In den Nischen standen bequeme Liegesessel, allesamt leer.

    Sein Artgenosse näherte sich, einen voluminösen Kelch in der Hand. Über der roten Flüssigkeit kräuselten sich Nebelschwaden. Ich nippte zunächst nur äußerst vorsichtig davon. Der Inhalt war substanzlos – doch auf dermaßen köstliche Weise, dass ich ihn in raschen Schlucken leerte.

    Schon halb betäubt, glitt ich in den nächsten Sessel. Der Tiar gab mir eine der kristallinen Spulen in die Hand und ich begann zu träumen… von fernen Zeiten, in unfassbar üppigen Bildern, an die ich mich gerne erinnern würde.

    Letztendlich blieben mir nur zwei Szenen im Gedächtnis: ein berstender gelber Himmel. Ein Prinz und eine Prinzessin, die um ihr Leben rennen. Der Halbwüchsige trägt Squsharamashmathis blutigen Dolch in der Hand. In der Mitte seines Stirnreifs pulsiert ein fünfstrahlig geschliffener Diamant, erzeugt einen Schutzschild um sein Gesicht. Das Mädchen schleift das Schwert mit sich, funkensprühend über den Boden. Verschafft sich damit Raum, sticht immer wieder auf den Mob ein, der wie sie versucht, das ferne Raumschiff zu erreichen.

    In der zweiten Szene bin ich unter den knapp zwanzig Repräsentanten in einem Sitzungssaal anwesend, der kleiner, urtümlicher erscheint als jener, den mir Squsharamashmathi zeigte. Es geht darum, abzustimmen, was mit den 502 Überlebenden zweier schrottreifer Generationenschiffe aus den Tagen des Imperiums geschehen soll. Ich kann nicht fassen, dass sie tatsächlich nackt vor uns treten, abgemagert bis auf die Knochen: Obokreuyushano, Adessinidemosola, Squsharamashmathi…

    „Sie sind es, und doch auch nicht“, sagte plötzlich eine Stimme sehr laut in mein Ohr. „Hinter diesen Augen wohnen andere Seelen.“

    Ich erschrak, ließ die Spule aus der Hand gleiten. Stemmte mich dann aus dem Sessel hoch, kam mühsam auf die Füße. Wie mir die Glieder schmerzten – fast wäre ich gefallen. Auf dem Weg zum Ausgang schwebten mir mit großer Eile zwei Tiar entgegen. Der eine wollte mir den nächsten Becher reichen, der zweite einen weiteren Kristall.

    „Zu freundlich, aber danke. Höchste Zeit, nach Hause zu kommen.“

    *

    In der Nacht der Nächte geschahen auf Sarn weit verrücktere Dinge. Die Tiar waren höchst beschäftigt. Da ich in der Anderswelt weilte, muss ich die Erinnerungen meines Mannes bemühen, an die Dinge, die ihm sein Vater nach seiner triumphalen Rückkehr anvertraute.

    Khayn Ebren wurde von den Gespenstern in seinem Bett heimgesucht. In einem alptraumhaften Geschehen führten sie ihn an Squsharamashmathis Krankenlager. Irgendwie verbanden sie die beiden Gehirne miteinander, lange, klebrige Fäden reines Ektoplasma spielten hierbei eine Rolle. Auf diese Weise fuhren sie sein Wissen hoch auf die Stufe des Galaktikers.

    Sren bekam grässliche Kopfschmerzen davon. Immer noch verzweifelt bemüht, endlich aufzuwachen, fand er sich auf dem Weg zum Peirinstall. Haus Ielogrih Nadoem schlief. Die Provinz Chaulikki schlief. Die Konstellationen und Spiralnebel der Milchstraße standen hell und leuchtend am Himmel.

    Als er in den Sattel steigen wollte, merkte er, dass er nur sein Nachthemd trug. Er wollte zurück ins Bett, konnte die Füße jedoch nicht bewegen. Sein suchender Blick traf eine alte Stallhose, die an einem Nagel hing, ein Kompromiss, der seinen Plagegeistern einleuchtete. Angetan mit diesem Teil, das Nachthemd über die Hüften hochgeschoben, ritt der schon etwas betagte Sarni in die Nacht hinaus. Die ganze, lange Straße hinab, an Nadde vorbei, zu einer Scheune. Aus einem mit Exkrementen verschmutzten Kleiderhaufen in der Nähe fischte er einen Gegenstand, eine Art Schlüssel, wie sich herausstellte. Wieder aufsitzend, ging die Reise weiter bis zum Steinbruch und runter in die Schlucht auf Wegen, seit hundert Jahren zu schmal für einen Karren.

    Endlich sah er sein Raumschiff. Seines nun, in der Tat. Das Schiff öffnete sich für ihn, lud ihn ein, einzutreten, breitete seine Wunder vor ihm aus. Von der Stallhose ungehindert, setzte er sich in den Pilotensessel, startete und hob ab in das Raumzeitalter seines Reiches.

    Sren bediente die Steuerelemente, wie Squsharamashmathi sie bedient hätte, wusste die Zusammenhänge, wie sie der Zweite Mann von Babylon gewusst hatte. Und doch sah er all diese Dinge zum ersten Mal und konnte ihre Wunder bis an sein Lebensende nicht oft genug schildern.

    Er fürchtete sich nicht – und das war vielleicht das Seltsamste. Spürte keine Angst, als das Wurmloch ihn verschlang. Keine Angst, als der Neutronenstern am Ereignishorizont auftauchte. Keine Angst, als sich aus dem vom Panoramabildschirm gedämpften Leuchten plötzlich etwas völlig anderes schälte: ein Raumhafen, äußerst belebt vom Kommen und Gehen gigantischer, vielgestaltiger Transportmittel. So souverän, wie Squsharamashmathi es gemacht hätte, befolgte Chenjes Vater die Landeanweisungen in der fremden Sprache und dockte sein winziges Schiffchen an.

    Sobald er die Raumstation betrat, materialisierten rechts und links von ihm Tiar. Damit erübrigte sich die Frage nach seiner Legitimation. Sren Ammu Ebren zupfte sein bodenlanges, etwas verschwitztes und von der Reise zerknittertes Hemd, beige mit Stickkante, auch an den weiten Ärmeln, über der Stallhose zurecht und schritt würdig aus, wie zu einem Empfang von Honoratioren irgendeiner Provinz. Das hüftlange, pechschwarze, vom Flechten noch gelockte Haar ließ ihn aussehen wie einen Wüstenpropheten.

    Sren traf pünktlich zum Auftakt der nächsten Vollversammlung ein. Die Tiar fuhrwerkten in seinem Gehirn herum, mal der eine, mal der andere. Übel wurde ihm allerdings, wenn sie es beide versuchten. Die Notwenigkeit hierzu, immerhin, sah der Khayn ein. Er hätte sonst wohl Probleme gehabt mit der neuen Sprache, die eher wie ein uralter Dialekt auf seiner Zunge und zwischen seinen Zähnen bockte. Außerdem galt es, ein strenges Protokoll zu befolgen. Squsharamashmathi allerdings hatte dies immer mit einem Konzert verglichen, Chor, Hymnus und Einzelstimme. Leere Vokabeln, für diesen Mann.

    Nur einmal wunderte er sich, wunderte sich wirklich. War dies denn auch ein Gerichtshof? Seine Plagegeister ließen ihn offiziell Anklage erheben gegen ein sogenanntes Regime einer sogenannten Stadt. Diese Leute hatten offensichtlich einen uralten Vertrag verletzt, dessen Klauseln nicht auf Sarn, jedoch im Archiv dieses Neutronensternes aufbewahrt worden waren. Sie hatten eine Grenze überschritten, ein Gebirge betreten, in dem sie nichts zu suchen hatten. Besonders schwerwiegend war wohl, dass sie daraus Steine entfernt hatten, um irgendetwas zu bauen. Schlimme Sache.

    Wie zu erwarten, war einer der Angeklagten persönlich anwesend, um herumzustottern, ein reich gekleideter Mann mit Glatze, dunkelhäutig selbst für einen Keitru.

    Im nächsten Moment zwickte ihn ein Tiar am Trommelfell und forderte ihn auf, über Peter Tembruggen zu sprechen. Sren erinnerte sich: der Gefangene aus Brego. Genau der, der ihn in diesen Schlamassel hinein geritten hatte, so wahr er Ebren hieß. Trotzdem sprach er gehorsam nach, was ihm die Geister einflüsterten:

    „Die Herren und die Herrin der Stadt haben diesen Mann zwanzig Jahre als Sklaven gehalten“, donnerte Chenjes Vater mit seiner Khayn-Stimme. „Sie haben ihn für genetische Experimente missbraucht – obwohl er nachweislich Galaktiker ist.“

    Buhrufe. Pfiffe. Leute sprangen aus ihren Sesseln auf, die Fäuste schüttelnd. Mein Schwiegervater, ein Vollblutpolitiker, fand das faszinierend. Am Ende dieses Tages regierte er einen Planeten, völlig legal. Und die Cendraker hatten kein Zuhause mehr. *

    Keinesfalls mit dem Gefühl, es sei sonderlich viel Zeit verstrichen, wählte ich von den vielen Ausgängen aus dem Saal einen engen, niedrigen, nur eine Kunststoffplatte mit Klinke - und fand mich übergangslos in der Gruft von Ielogrih Nadoem wieder, stehend im Gang vor dem Halbkreis. Als ich zurückblickte, war die Tür verschwunden.

    Verdammt dunkel dort, ich mochte das gar nicht. Ein einziger schwacher Schimmer ging von meiner linken Hand aus, gespeist aus der schmalen Narbe über dem Handballen. Irgendwie schaffte ich es zum Ausgang zurück, doch diesmal hieß es, die gesamte Distanz zu bewältigen. Die Augen all dieser Statuen längst verblichener Herren, Damen, Mätressen, Kinder, Lieblingssklaven und Peirin schienen mir aus dem Dunkel heraus zu folgen. Ein Knistern und Rauschen war um mich herum, wie Wind, der sich in Mauerritzen fängt. Schon wieder panisch, stürzte ich auf die Pforte zu. Sie war abgeschlossen.

    Halb wahnsinnig vor Angst, stieß ich die Zauberformel aus. Das Gitter schwang auf. Während ich die Treppe hochstieg, beruhigte ich mich langsam. Auf der Höhe der Folterkammer waren Schaukästen und Hinweise verschwunden, was mich ziemlich wunderte. Die Bürofluchten der Denkmalsverwaltung wirkten wie ausgestorben… was für ein Wochentag war heute überhaupt?

    Ob Squsharamashmathi noch lebte? Chenje würde ich vermutlich im Krankenzimmer finden - na, dem hatte ich Einiges zu erzählen. Würde er mir glauben… was ich selbst nicht fassen konnte?

    Keuchend, zu Tode erschöpft, kroch ich aus dem Keller hoch, hinkte durch das Foyer. Nahm just die Freitreppe in Angriff, als mich meine Schwägerin erblickte. Sie begann zu schreien, schlug die Hände vors Gesicht. Rasch stürzten ihre Kinder herbei. Zu meiner Verblüffung lief das Jüngste mittlerweile. Auch die übrigen waren ein gutes Stück gewachsen. Wie ich als Nächstes erfuhr, hatte man mich für tot gehalten, ein zweites Opfer Peters. Die Nacht der Wunder war Vergangenheit - seit einem Jahr und einem Tag. *

    Völlig perplex saß ich in der Küche. Auf dem Teller vor mir lag, schön dünn geschnitten und mit Öl bestrichen - ein Stück Brot.

    Resven und Isdor wirkten verhärmt. Obwohl sie überraschend wenig Fragen an mich hatten, tischte ich ihnen eine bereinigte Version meiner Geschichte auf, derzufolge ich mich in der Gruft verirrt hatte. Zu spät bemerkte ich, dass der grüne, nun etwas ramponierte, doch nach wie vor galaktische Hosenanzug, den ich immer noch trug, nicht zu diesem Märchen passte.

    Anstatt nachzuhaken, bot Isdors Frühstück an. Ich fühlte mich schon wieder so hungrig – hätte ein Ruback verdrücken können. Stattdessen nahm ich Gemüsemus und Gemüsesaft zu mir, leerte einen großen Teller mit kleinen Snacks aus Fisch und ein noch größeren mit Fleisch. Und nun dies – Brot.

    „Isdor, dazu brauche ich aber jetzt eine Tasse Tee.“ Meine Schwägerin zuckte schuldbewusst zusammen. Sie setzte sich zu mir an den Tisch und meinte entschuldigend, den hätte sie leider nicht im Haus. „Meiner Familie schmeckt er nicht.“

    Ich atmete aus. Sehr langsam, sehr konzentriert. Was, zur Hölle… Dann bat ich sie mir zu erzählen, was seit dem Tag meines Verschwindens passiert war.

    *

    Im Zeitraum, in dem Sarn einmal um sich selbst rotierte, waren am denkwürdigen Tag vor einem Jahr drei Personen und ein Peirin aus dem Haushalt verschwunden: der Fremde, der sich Pejtah nannte, ich und während der Nachtstunden auch noch der Khayn der Freien Nation. Stattdessen hatte man einen unbekannten, übel, nein, peinlich verletzten Keitru auf dem Hals. An dieser Stelle schnaubte Isdor Piri abfällig. Schwager Ebren verschwand mit einer fadenscheinigen Begründung aus der Küche. Die Schwägerin erzählte weiter.

    „Das Tier fand sich am Morgen im Steinbruch, total verschreckt. Resven sah sich dort um. Reinigte die Scheune, so gut er es eben vermochte, von den Blutspuren – was sollen die Nachbarn denken? Vom Khayn kam, Tage später, eine Nachricht per Gadhmazi. Offensichtlich war er mit einem Raumschiff gelandet – in R´llm, zu keinem anderen Zweck, als eine Frau Ennaia aufzusuchen und mit ihrer Hilfe diese Nachricht abzuschicken. In seinem Schreiben wies er seine Kanzlisten und Sekretäre an, die Vorstände aller Provinzen nach Ielogrih Nadoem einzuladen. Seit dreißig Jahren war so etwas nicht mehr geschehen. Genauer gesagt, seit der letzten Khayn-Wahl. Manche der Lokalpolitiker brauchen für ihre Reise sechs Monate und mehr.“

    Ich nickte zustimmend. „Bitte weiter.“

    „Lange vor dem Zeitpunkt kam unser Schwiegervater persönlich zurück, in neuen, unschicklichen Kleidern – so enge Hosen, eine Schande. Landete mit einem unfassbaren, tropfenförmigen Gefährt direkt vor dem Hauptportal. In seiner Begleitung war schon wieder einer dieser komischen Fremden, ein gewisser Tom. Hat sich sehr für die Gruft interessiert und lange dort nach dir gesucht.“

    Bei diesen Worten sah mich die Schwägerin gehässig an. Legte eine Kunstpause ein, als erwarte sie, dass ich in Erklärungen ausbreche. Den Blick erwidernd, ließ ich sie kalten Blutes ins Leere laufen.

    „Auch für den Verletzten interessierte sich der cho´h. Dem ging es anschließend wirklich besser… Anstatt mir aber Rezepte oder Anweisungen für die weitere Pflege zu hinterlassen, verschwand dieser Tom wieder. Nicht ohne sich vorher ganz fürchterlich mit dem Khayn zu streiten.“

    „Ach, konntest du wieder einmal ganz zufällig ein wenig lauschen?“

    Isdor reckte die Nase in die Luft. „Was willst du, die Möbel im Flur müssen schließlich abgestaubt werden… Es ging um Raumschiffe, allgemein, aber auch um ein ganz spezielles. Die große Stadt, in welcher der Khayn jetzt residiert, hat irgendwie eines dieser Gefährte verloren.“

    „War das zufällig ein großes, mit zwei verschiedene Antrieben?“

    „Keine Ahnung… der Teil hat mich nicht sonderlich interessiert. Wie findest du es aber, dass wir jetzt eine Hauptstadt für die Provinzen bekommen?“

    „Cendraka“, sagte ich.

    „Was du immer mit den von den Ahnen verdammten Vorvätern hast… nein, Monopolis.“

    Das klang allerdings sehr nach Thomas Stuart. Was für ein Pech für ihn: offensichtlich war ihm der Heimweg zur Erde immer noch versperrt. Doch wie schaffte es die Stadt, ein Raumschiff zu verlieren? War es gerade auf einem Jagdausflug gewesen, als Sarns Regierung wechselte? Hatten es die Tiar aus dem Verkehr gezogen? „Was ist mit meinen Landsleuten? Hat Sren irgendetwas über Sklaven erzählt?“

    Isdors Gesicht flammte fast wie mein Haar. „Natürlich nicht. Es gibt keine logges in den Provinzen. Schon seit zweihundert Jahren nicht mehr.“

    Meine Zunge in Zaum haltend, gewährte ich dem Landei Gnade vor Recht. Eine Hauptstadt war durchaus etwas anderes als eine… Provinz.

    Mittlerweile hatten sich auch die Kinder, selbst das Kleinste, aus der Küche verdünnisiert. Durch das offene Fenster hörte ich sie draußen im Garten. Die kleinen Ungeheuer spielten offensichtlich an den Schandsäulen Gerichtstag.

    „Neuerdings kommen nicht mehr allzu viele Touristen, ist das richtig, Schwägerin?“

    Isdor nickte missmutig. „Ja, leider, der Khayn hat sogar die Denkmalsverwaltung abgezogen. Die verwalten jetzt ein Gebäude in der Stadt, dass äußerst sehenswert sein soll.“

    „Heißt es zufällig Thermen?“ Ich benutzte den hochsprachlichen Terminus.

    Die Schwägerin staunte nicht schlecht. „Ich glaube, schon.“

    „Hm.“ Langsam wurde auch ich neugierig auf die neue Hauptstadt. „Wie sieht es eigentlich mit den Verkehrsverbindungen aus?“

    „Der Khayn hat eine gewaltige Straße bauen lassen, mitten durch das Gebirge. Brens Wall wurde unterhöhlt… aber sag, mal Schwägerin, möchtest du denn gar nicht wissen, was aus deinem Mann geworden ist?“

    Ups. Treffer und versenkt. Diesmal war es an mir, zu erröten. Halbherzig versuchte ich mich auf meine schrecklichen Erlebnisse in der Gruft zu berufen, machte die Dinge damit aber nur schlimmer. Isdor glaubte mir offensichtlich kein einziges Wort.

    Ihre Augen blitzten. „Resven hat ihn aus dem Haus gejagt, deinen Mann und seinen sauberen Keitru-Freund. Wir haben die beiden nackt zusammen im Bett erwischt.“ Die Erinnerung an diesen Anblick schien die rechtschaffene Hausfrau nicht wenig zu erregen.

    Ja, da mochte es einiges zu sehen gegeben haben. Ich hielt mir die Hand vor den Mund, scheinbar entsetzt. Doch zu meiner eigenen, nicht geringen Überraschung amüsierte mich die Nachricht. Wie überaus typisch für Squsharamashmathi – und auch für Chenje, wenn ich es recht bedachte. Damit erübrigten sich wohl alle Fragen nach dem Fortschreiten der Genesung.

    „Ich hoffe, du hast trotzdem Verständnis dafür“, flötete ich zuckersüß, „dass ich noch ein paar Tage bleibe. Ich fühle mich doch recht angegriffen.“

    „Wenn du dir keine Freunde einlädst, liebste Schwägerin, ist das in Ordnung“, erklärte das Biest. „Allerdings hörte ich von den Nachbarn, Resvens Bruder sei in R´llm, ginge wieder seinem alten Beruf nach.“

    Man würde sehen. Aber Knechtsarbeit und Stickerei – das schien mir zum neuen, abenteuerlustigen Ebren so gar nicht mehr zu passen.

    *

    Es gab zu viel Seltsames und Neues zu verkraften, um mich gleich ins nächste Abenteuer zu stürzen. So bezog ich das alte Zimmer, legte mich ins Bett und verschlief einen Tag und eine Nacht. Doch gegen Morgen lag ich lange wach, grübelnd.

    Chenje brauchte vermutlich Hilfe… der Mann schien tatsächlich kein glückliches Händchen bei der Partnerwahl zu besitzen. Ausgerechnet Squsharamashmathi… in seiner Begleitung führten alle Wege auf die dunkle Seite der Leidenschaft.

    Ich hege keinerlei Zweifel am unverzichtbaren Grundrecht des Menschen, mit seinem Körper allen Geschlechtern zu huldigen: immer vorausgesetzt, jeder der Beteiligten hat die Pubertät hinter sich und ist frei in seinen Entscheidungen. Doch ich selbst war Cendraka gerade noch lebend entkommen… und hatte Chenje Sren Ebren niemals freigesprochen. Aus welchem Anlass auch? Nach allem, was ich wusste, musste ihn der Gralshumbug beuteln. Noch immer wusste ich schmachvoll wenig über die meinem Körper innewohnende Magie. Konnte sie vielleicht Chenje und mich erneut vereinen? Squsharamashmathi hatte mich jedenfalls gefunden, gegen jede Chance.

    Sobald Lika über den Horizont stieg, vertagte ich den Gedanken. Ich kleidete mich an, zog noch eine Trachtenhose unter den Rock. Gegen die wechselhafte Witterung legte ich mir einen Umhang um die Schulter, griff mir ein Peirin und machte mich nach Nadde auf. Dort fand sich zumindest schon mal die Quelle des frischen Brotes.

    Die Scheune aus Squsharamashmathis Alpträumen – verschwunden: am Rand des Steinbruchs erhob sich eine Windmühle. Ihre Basis bestand aus gelben, wohl behauenen Steinblöcken und sie war, wie ich bald erfuhr, nicht nur imstande Mehl zu mahlen, sondern produzierte auch Strom. Backofen und ein schmuckes, mehrgeschossiges Bauernhaus aus dem gleichen Material standen daneben. Gerade eben waren zwei in graue Overalls gekleidete Gestalten dabei, weitere Sonnenkollektoren über eine aus Rollen, Tauen und Haken improvisierte Hubvorrichtung auf das niedrige Dach einer separaten Backstube zu hieven. Sarnische Zimmerleute werkelten munter vor sich hin.

    Neugierig bog ich vom Weg ab und näherte mich der Baustelle. Erstaunlicherweise besaßen die Overallträger viele und dunkle Zöpfe und sahen überhaupt recht sarnisch aus. Dagegen schienen die in Tracht Gekleideten ethnisch äußerst gemischt – es gelang mir auf Anhieb, drei von ihnen als terranische Sterbliche einzuordnen, ein jeglicher von einem anderen Kontinent. Die Angewohnheit, mich spontan als ihresgleichen auszugeben, hätte mich fast in eine peinliche Situation gebracht, weil nämlich plötzlich Per aus der Mühle trat, der mich verblüfft als „Meisterin!“ begrüßte.

    Nicht alles gehört in die Öffentlichkeit: gottlob verstanden wir uns beide noch darauf, sich wie in den Thermen durch Blicke zu verständigen. Dann begrüßten wir einander herzlich in der sarnischen Zunge. Eine Horde Kinder verschiedener Altersstufen, von zwei bis, geschätzt, zwölf Jahren fegten über das Areal, einem Ball hinterher. Per sah zu, wie ich sie beobachtete. Er lachte herzlich über mein Gesicht, als ich begriff. Dann bat er mich ins Haus, seine Frau kennenzulernen. Ähnlich wie die Leute auf dem Dach, wies er einen Bartanflug auf. Und so war es wenig erstaunlich, die Dame des Hauses in guter Hoffnung anzutreffen – eine sehr sympathische Keitra, nebenbei bemerkt.

    Dies war wirklich ein Tag der Wunder. Während uns Pers Gattin mit Tee und frischem Backwerk bewirtete, begannen wir eine weitgefächerte Unterhaltung in Sklavenslang, gewürzt mit vielen wo-kommst-du-denn-her, weißt-du-noch und hast-du-nicht-gesehen. Das war natürlich nicht gerade höflich gegenüber der anwesenden Keitra. Ich ignorierte ihre Seitenblicke, hoffte aber, dass ihre Liebe noch frisch genug blühte, dem armen Per nicht allzu viel Ärger deswegen zu bereiten, nachdem ich weitergezogen war. „Die Kinder…“, sagte ich.

    „Du hast richtig gesehen, Mei…“ Ich hob die Hand. „Heutzutage bevorzuge ich Vera genannt zu werden. Bitte.“

    Per nickte. „Vera. Ja. Es sind Eloi und babylonische Klone, wir haben sie adoptiert und ziehen sie gleichberechtigt auf. Ist eine Bedingung des neuen Stadtoberhauptes. Wenn du als Terraner aus der Stadt verschwinden möchtest, ins Hinterland, musst du dich mit einem Eingeborenen zusammentun und mindestens zwei Kinder adoptieren. Sira – das ist meine Frau - und die anderen meinten, in ihrem Dorf wäre viel Platz, außerdem sind sie alle ein bisschen zu eng miteinander verwandt, deshalb hat jeder von uns gleich vier genommen.“

    Ich nickte der Hausfrau zu. Kompliment. Per fuhr fort: „Zur Förderung der Integration, ist klar. Der neue Obermacker steht schließlich vor diesen ganzen Alkoven im ACME und muss sich dazu etwas einfallen lassen.“

    Ich nippte an meiner Tasse und seufzte genüsslich. Dieses Getränk hatte mir wirklich gefehlt in den letzten zwei, nein, Schreck, drei Jahren. Zu denken, dass ich vor so langer Zeit schon aus den Thermen geflohen war…

    Apropos, ACME: „Was ist mit den Babyloniern?“

    „Verschwunden“, sagte Per stirnrunzelnd. „Die meisten sind einfach verschwunden. Niemand versteht, warum oder wohin, aber es laufen höchstens noch hundert von ihnen herum, so klein ohne Hut.“ Er machte die bekannte Geste.

    „Also seid ihr frei.“

    Per atmete geräuschvoll ein und aus. „Wir sind es, hier draußen. In der Stadt sind die Dinge überhaupt nicht klar… Dieser Sren Ohnebart hielt irgendwann auf dem Pentagramm-Platz eine Rede – mensch, der hat vielleicht einen Dialekt, sage ich dir, wir mussten ganz schön die Ohren spitzen – dass er die Fabriken braucht. Alle Fabriken müssen unbedingt weiter produzieren, für Zukunft und Frieden und bla… Die Kollegen tragen immer noch die Halsbänder. Allerdings schlafen sie nicht mehr im Schrank, nach und nach werden alle Alkoven in Monopolis verschrottet. Fabrikarbeiter können sich zu mehreren die Wohnungen in den leerstehenden Plattenbauten teilen. Im ersten Obergeschoss jedes dieser Wohnheime werden für sie Kantinen eingerichtet. Sarnische Küche, lecker.“

    Ich hob die Hand. „Monopolis? Stuarts Idee?“

    Per grinste. „Korrekt. Der mit der Plantage. Hat sich mit dem alten Knaben einen Witz erlaubt und ihm verklickert, das sei unser Name für die Stadt… Hat recht, dort entsteht etwas Neues. Das ist nicht mehr Babylon.“

    „Was ist mit Obokreuyushano und Adessinidemosola?“

    „Verschwunden. Was an Babyloniern noch so herumläuft, gehört ins Innere Haus… kümmert sich um die Alkoven und die Pioniere…“

    Richtig. Das nächste Problem. „Per“, fragte ich: „Was ist mit den Pionieren?“

    „Sie verschwinden ebenfalls, Mei… Vera. Genauso wie die Partysklaven“, fügte er kleinlaut hinzu. „Ist ein Heuchler, Sren Ohnebart, das sagt jeder. Als er seinerzeit neu in der Stadt ankam, ist er nämlich erst einmal zwei lange Wochen in den Thermen versackt, regelrecht. Du weißt ja, ich kenne da noch alle möglichen Leute, aus den schlechten alten Zeiten…“ Per wurde ein bisschen blass. Dann fuhr er fort: „Da fällt mir ein, Seti scheint irgendetwas zugestoßen zu sein, nicht, dass es schade um ihn wäre. Und auch sein Chefchen ist schon geraume Zeit vor dem Einzug des neuen Häuptlings verschwunden, ich hoffe, für immer, wie der Rest des Haufens.“

    Einen Moment lang erwog ich, ihn in diesem Glauben zu lassen. Doch ich hatte das Gefühl zu platzen, wenn ich nicht darüber sprach.

    „Seti ist auf der Flucht“, sagte ich. „Wahrscheinlich rennt er bis an das Ende des Planeten und wieder zurück. shhikta allerdings… dürfte ebenfalls noch irgendwo herumgeistern.“

    Bei diesen Worten ging eine Bewegung durch Per, als wolle er vom Stuhl hoch springen, doch ich beruhigte ihn mit einer Handbewegung. „Keine Panik, ist doch schnuppe. Enwakalyro war deine Fürsorgerin. Wenn sie, wie du sagst, verschwunden ist, bist du frei.“

    Das leuchtete Per ein. „Verkauft“, sagte er. „Ja. Und jetzt bin ich frei.“ Er lächelte seine Frau an.

    „Hej“, sagte er. „Dieser Sren Ohnebart hat auch geheiratet. Du schmeißt dich in die Ecke, wenn ich dir erzähle, wen. Von wegen `aus Partysklaven können niemals nützliche Mitglieder der Gesellschaft werden´, das tönt er ja ständig. Der alte Heuchler und Leckschmecker hat ausgerechnet die wilde Petra abgeschleppt, mit Stirnschnörkel und allem. Das Mädel steigt sich natürlich jetzt auch auf den Rocksaum, hat Haare unter den Armen und spielt Rühr-mich-nicht-an. Der Alte haust mit ihr in Squsharamashmathis Apartment, na, da möchte ich ja mal Mäuschen spielen. Dabei sind die Thermen für alle Anderen jetzt partyfreie Zone. Selbst Toms Künstler sind weg, er selbst übrigens auch. Sren meint, so etwas habe in einem Regierungssitz nichts verloren. Sie haben über den Heiß- und Kaltwasserbecken Parkett verlegt und veranstalten interstellare Staatsbesuche. Die Thermen sind jetzt ein gottverdammtes Denkmal… mit einer Horde gottverdammter Denkmalverwalter, Führungen und Fremdenverkehr.“ Per stand auf, trat zu seiner Frau und küsste die Errötende zärtlich, so wie ich es ihm einst beigebracht hatte.

    „Na ja, das mit den Touristen ist ja gar nicht so schlecht“, meinte er grinsend. „Wie sonst sollte schließlich ein hart arbeitendes und nützliches Mitglied der Gesellschaft eine Eingeborene kennenlernen, um sich zu integrieren?“

    Ich nahm dies als passendes Schlusswort und erhob mich ebenfalls. Dann gab ich der Hausfrau die Hand und bedankte mich herzlich auf Sarn für den Tee. Weil sie meinen Händedruck nicht minder herzlich erwiderte, strich ich sanft mit meiner linken Hand über den unter der Volkstracht gewölbten Leib. „Möge die Entbindung leicht werden“, sagte ich. „Meinen Segen für das Baby.“

    „Danke“, entgegnete sie. Etwas sorgenvoll betrachtete sie das blonde Haar ihres Gatten. „Wir sind ja so froh, dass die KeitruiiGesetze endlich abgeschafft worden sind.“

    „Zunächst nur für Ratoh und Chaulikki“, ergänzte Per. „Aber ich denke, der Rest der Provinzen wird bald folgen.“

    „Ja, das wird wirklich Zeit“, bestätigte ich. „Einfach vor-väterlich, das Ganze.“ Sarn kennt diese Redewendung für „mittelalterlich“ oder „vorsintflutlich“. Aber da schau her – diese Neuigkeiten hatte mir die Schwägerin vorenthalten.

    Ich versetzte Per einen Stoß an die Schulter. „Na, deine Geschäfte blühen jedenfalls, du alter Schutzbefohlener. Ich denke, wir werden uns noch öfter sehen.“

    *

    Dazu sollte es leider nicht kommen. Neugier brachte die Katze um

    – in der Beziehung hatte ich mich kein bisschen weiterentwickelt. Anstatt, nunmehr von jedem ungehindert, Plan A weiter zu verfolgen und mich tiefer in das Reich hineinzuintegrieren, musste ich mir unbedingt eine Straße durch das Gebirge ansehen.

    Ich könnte heute der letzte Pionier von Sarn sein. Die Provinzen wären mir im Verlauf der letzten vierhundert Jahre dabei sicherlich nicht knapp geworden – in der letzten angekommen, hätte man mich auf Haus Ielogrih Nadoem schon wieder vergessen gehabt, jeder von ihnen, bis auf die Leute in der Gruft. Vielleicht hätte ich es ja doch noch geschafft, irgendwann die Weltherrschaft an mich zu reißen.

    Stattdessen machte ich mich pflichtschuldig auf die Suche nach Chenje Sren Ebren. Wenn er wirklich zuletzt in R´llm gesehen worden war, lag das nicht weit von Brens Mauer entfernt. Vielleicht… war Squsharamashmathi in den Tiefen des Alls verschwunden, ich hoffte es von Herzen.

    *

    Zwei Tage nach meinem Besuch in Nadde schaute ich mich in den Stallungen um und mein Auge fiel auf eine überdachte Karre. Camping, dachte ich. Das wär´s doch. Beflügelt von der Aussicht, mich endlich loszuwerden, sahen die Eheleute kein Problem darin, mir das Gefährt samt Zugtieren auszuleihen.

    Was von meiner Garderobe nicht mit Seti verschwunden war, hatte ich mir in der Gruft ruiniert. Chenje Sachen waren von ihm mitgenommen worden – teilte er sie am Ende momentan mit Squsharamashmathi? Auf meine Bitte händigte mir Isdor Dienstbotenhosen aus. Dann schloss sie mir eine Kammer voller Trödel und Kleidungsstücken auf, die von Staatsgästen, aber auch einfachen Touristen, im Laufe der Geschichte von Ielogrih Nadoem liegen- und hängengelassen worden waren. Das Beste hatten sich natürlich längst die verschiedenen Verwalter herausgesucht. Jedoch fand ich durchaus noch einiges Nützliches, Regenumhänge mit Kapuzen, Handschuhe und dergleichen. Den Regenschirm hatte hier leider noch niemand erfunden.

    Während ich so vor mich hin wühlte und die Tatsache pries, dass die Kleidermotte auf Sarn nicht heimisch war, dachte ich darüber nach, was mir Isdor von der großen Konferenz erzählt hatte. Als Leiterin des Caterings hatte sie einiges aufschnappen können. Um die Abschaffung der Keitruii-Gesetze waren tatsächlich erbitterte Diskussionen geführt worden. Sren Ammu Ebren hatte aber darauf beharrt, dass der Codex schon allein nach den neuesten Kenntnissen der Genetik nicht beizubehalten wären. Das war natürlich ein Begriff, der nicht nur Isdor wenig sagte. Neumodischer Quatsch… Srens Terminus für die Babylonier lautete, wenig überraschend, Vorväter. Mit ihnen würde man keinerlei Probleme haben, hatte er die Provinzhonoratioren beruhigt. Überhaupt versprach der Khayn, die Gesellschaft vor schädlichen Individuen aus Der Stadt zu schützen. Manche Elemente verdienten starkes Augenmerk, da sie sich mühelos unter die normalen Menschen mischen könnten, über lange Zeitspannen unbemerkt: Pioniere.

    „Hab´ ich noch nie gehört“, log ich. Das Herz klopfte mir dabei jedoch bis in den Hals. Isdor hatte daraufhin gebrummt, es müsse sich um wirklich widernatürliche Wesen handeln. Laut äußerte sie die Hoffnung, nie eines von ihnen treffen zu müssen, herzlichen Glückwunsch aber auch.

    *

    Endlich war der Karren bepackt. Wohl versehen mit Proviant und Decken, fuhr ich eines schönen Morgens los. Die Kinder winkten mir hinterher. Da ich es nicht erwarten konnte, Haus Ielogrih Nadoem endlich hinterm Horizont versinken zu sehen, machte ich keine Station in Nadde.

    Alles an Bord, unter der Plane übernachten zu können, hielt ich die erste Einkehr erst in R´llm. Als Ausrede diente mir der heftige Regen. Die Peirin genossen ihn anstelle eines Bades. Dem Wetter entsprechend traf ich Sudras Haushalt in der Handarbeitsstube. Chenje war nicht anwesend. Die Hausfrau wirkte stark gealtert. Nach der Ursache ihres Kummers musste ich nicht lange fragen: Ailen war verschwunden.

    Während ich in der Küche eine warme Mahlzeit zu mir nahm, beschloss ich, wenigstens für einen Tag mein Herz für die Handarbeit zu entdecken. Das Hilfsangebot wurde gern akzeptiert. Zu meinem Erstaunen wurden in trauter Runde nicht mehr gestickt. Stattdessen fertigte man – recht kunstlose – Decken, um sie, wie ich hörte, bei einem bestimmten Händler gegen Tee und Korn zu tauschen. Während dieser Unterhaltung war es nicht zu übersehen: Sudra brannten ein paar Geschichten förmlich auf den Lippen.

    Mehr als bereit, sie zu hören, nahm ich Platz in der geschrumpften Runde, unter den bekannten Gesichtern. Treu und brav begann ich zu filzen, angeblich, um mein Essen und ein Bett für die Nacht abzuarbeiten. Ohne groß dabei nachzudenken, bediente ich den primitiven Nadelbalken und schob Pflanzenfasern nach. Das fertige Gewebe würde später noch abgekocht werden, um als eine von vielen Lagen der gesteppten Decken weiter verarbeitet zu werden. Ungefärbt zeigten sie ein bräunliches Rosabeige.

    „Sind denn noch keine Terraner hier gewesen, um nach Arbeit zu fragen, Sudra?“, fragte ich beiläufig. Die Hausherrin verneinte.

    Ich erfuhr, dass es mit dem Dorf bergab gehe. Die jungen Leute wanderten in die Berge ab, insbesondere das Rasthaus Ramellen An Der Straße zöge sie an. Die Arbeit sei viel leichter als auf dem Land, es gäbe alles im Überfluss. Ich merkte auf - zweifelsohne würde auch ich mir dieses Gebäude näher ansehen.

    „Aber ich weiß, dass in der neuen Hauptstadt sehr viele Leute ganz begierig darauf sind, der Fabrikarbeit zu entkommen“, warf ich ein. „Vielleicht solltet ihr wirklich mal Monopolis besuchen. Die älteren Ehepaare im Dorf könnten einige von den Kindern adoptieren.“

    „Gibt es denn wirklich so viele davon? Kann mir das gar nicht vorstellen.“

    „Wahrscheinlich Zehntausende“, antwortete ich. „Wirklich, dort sind eine Menge Menschen, selbst ohne die Vorväter dazu zu rechnen. Ich bin sicher, dass in der Stadt alle Witwen oder Witwer von R´llm einen neuen Partner finden könnten. Immerhin hat selbst der Khayn noch jemanden abbekommen.“

    Darüber wunderte sich auch Sudra. Sie war natürlich bei der großen Versammlung in Ielogrih Nadoem dabei gewesen und hatte die Gemahlin des Khayn getroffen, eine hübsche und gescheite Person. Petra Seti Eneva – ich unterdrückte das Kichern. Wer hatte der Eloi biblische Geschichte beigebracht? Diese Urmutter konnten wahrlich viele für sich beanspruchen. Möglicherweise würde dies in den Provinzen der Zukunft ein sehr häufiger Tochtername sein, hinter dem sich keine wirkliche Verwandtschaft verbarg.

    Die wilde Petra hatte offensichtlich Setis Intelligenz und Überlebenstrieb mitbekommen. Wenn ich also Tembruggen wieder treffen sollte, war er möglicherweise schon Großvater. Ich beschloss, ihn in Zukunft heftig damit aufzuziehen – und hielt ein Wiedersehen doch für völlig ausgeschlossen.

    „Ihr wisst vermutlich, dass Chenje mich verlassen hat?“, startete ich meinen Versuchsballon. „Wir haben uns am Ende nur noch gestritten.“

    Nach meinem Gefühl hatte ich erfolgreich geheuchelt. Trotzdem blickte ich nun in lauter überraschte Gesichter.

    „Kann doch nicht sein“, meinte eine flüchtig bekannte Stallmagd. „Er war doch so verzweifelt. Sucht dich seit Monaten, überall!“

    Rätsel über Rätsel. „Ist er denn nicht zu Ailen zurückgekehrt?“ „Aber nein“, sagte Sudra. „Meine Tochter hat den doch nie für voll genommen.“ Sie seufzte. „Das dumme Ding hat seinen Freund geheiratet, diesen finsteren, narbigen Keitru. Ich frage mich, welches Kaff den ausgespuckt hat, nicht einmal einen Vaternamen wollte der nennen. Angeblich hat er Streit mit der Familie. Again Wie-auch-immer: in Nadde kannten sie ihn jedenfalls nicht, hab´ mich erkundigt. Rund um den See keine Spur seiner Herkunft, obwohl ich wetten könnte, dass er von der Sorte Ebren ist… So wie der zugerichtet wurde, muss er sich sehr beliebt gemacht haben. Meine unglückselige Tochter fand das vermutlich romantisch. Wüsste gern, welche Märchen er ihr aufgetischt hat… Sie hat sich jedenfalls mit ihrem Mann auf die Reise nach Monopolis gemacht. Existenzgründung, wenn ich das schon höre. Dafür habe ich mich all die Jahre abgerackert, ihr Erbe bewahrt… Chenje begleitet sie, das ist schon richtig. Doch nur, um nach dir im Gebirge zu forschen.“

    Im Verlauf dieses Handarbeitsabends sprach ich nicht mehr viel. Alte Ängste und neue Sorgen spukten durch meine Gedanken. Jetzt musste ich Klarheit erlangen, um jeden Preis. *

    Ramellen An Der Straße wurde in jeder Beziehung für mich zur Überraschung. Was ich an diesem Ort vorfand, lässt sich nur mit dem Weiterwirken alter Flüche erklären.

    Alles begann recht harmlos: ich traf am späten Nachmittag ein. Die Brücke, die sich über die Schlucht spannt, war mittlerweile für Schwerlastverkehr ausgebaut worden. Die antike Straße zwischen Naglud Ramellen und Ielogrih Nadoem hatte man in voller Länge und Breite ausgegraben und restauriert. Mit dem Erdreich wurde das Ruinenfeld verfüllt, nach dem Fällen alter Bäume. Trotz des unsicheren, immer noch absinkenden Untergrunds fand sich hier jetzt ein Park für Spaziergänger, noch recht kahl, eine Schwemme für Peirin und ein Kinderspielplatz.

    Das Rasthaus selbst stand um ein Stück versetzt auf der anderen Straßenseite. So weit von der Hauptstadt entfernt, war der Verkehr nicht so dicht, dass die Fahrbahnüberquerung gefährlich hätte sein können – vielleicht in esoterischer Hinsicht, doch gottlob haben die meisten Menschen dafür kein Gespür.

    Nichtsdestotrotz bot das neue Ramellen einen recht düsteren Anblick. Der Stein dieser Gegend ist schwarz. Das Gebäude selbst, vier mehrgeschossige Flügel um einen gepflasterten Innenhof, wirkte dadurch recht trutzig. Es nahm den gesamten bebaubaren Platz ein: zu einer Seite stieß es an den Berg, zu zwei Seiten begrenzte es den Abgrund.

    Ich fuhr meinen Karren durch den Torbogen. Wunderte mich, die Parkmöglichkeiten mit so vielen breitachsigen Gefährten voll gestellt zu finden, die nichts anderes geladen hatten als behauene Steine. Das bestärkte mich in meinem Entschluss, mich hier mal gründlich umzusehen. In dieser Provinz war in kürzester Zeit eine unglaubliche Arbeit geleistet worden – von wem? Sudra hatte mir noch einen Korb mit versponnenen Ivi-Garnen aufgedrängt, angeblich mein ausstehender Lohn, etwas davon würde ich gegen Kost und Logis eintauschen.

    Ich betrat die weitflächige Gaststube und sah mehr Tische und von Trachtenkleidung belagerte Holzbänke als im legendären Hofbräuhaus. Das Stimmgewirr legte sich schwer auf meine Ohren. Offensichtlich wurde gerade die Abendmahlzeit serviert. Nach einigem Suchen und Forschen fand ich aber doch die Prinzipalin und wurde mit ihr handelseinig für eine Übernachtung. Sie beschrieb, wo ich einen Stallknecht fände, der sich um meine Peirin kümmern würde. Ich machte mich auf den Weg.

    Der Peirinstall nahm das Erdgeschoß des linken Flügels ein. Bis auf die genüsslich kauenden Viecher war er leer. Ich ging zweimal durch ihre Reihen, mit knurrendem Magen. Der Fisch in den Trögen glitzerte noch golden. Er wirkte durchaus genießbar, doch der bekannte faulige Mistgestank nahm mir den Atem. Gerade, als ich beschloss, das Gespann einfach selbst auszuschirren und hier unterzubringen, schließlich hatte ich das gelernt, fand ich ins Treppenhaus. Ich musterte die Holztreppe im hinteren Bereich des Stalls. Wie es aussah, führte sie zu den Dienstbotenzimmern. An der Wand hing eine Bronzeglocke. Nachdem ich damit ausreichend Lärm veranstaltet hatte, hastete, gekleidet in die Stallversion der Trachtenröcke, Linnea die Treppe hinab.

    „Meisterin, Ihr lebt?“ rief sie in der Hochsprache.

    „Das kam mir gerade noch ganz so vor“, lachte ich und schloss das dunkelhaarige Mädchen mit dem unvergesslichen Stirnschnörkel in die Arme. „Vera und du reichen völlig.“ sagte ich. „Die alten schlechten Zeiten sind vorbei.“

    „Sind sie das?“ entgegnete die ehemalige Thermensklavin Squsharamashmathis. Das hörte sich nicht so gut an... Wie sich bald herausstellte, saß das Stallpersonal gerade bei der Abendsuppe. Linnea schob sozusagen Notdienst.

    „Komm“, sagte ich. „Wir machen das jetzt rasch gemeinsam.“

    Mit vereinten Kräften waren die Peirin der Fünfeckburg rasch versorgt. „Wie wär´s, wenn wir uns in einer Stunde auf ein Schwätzchen treffen?“

    Linnea blickte sich ängstlich um. „Im Gebäude geht das nicht“, meinte sie.

    „Gut, dann im Park.“

    „In Ordnung.“ Das Mädchen atmete auf. „Dann in einer Stunde - auf der anderen Straßenseite.“

    *

    Also begab ich mich wieder ins Trachtengewühl, genoss eine kräftigende Mahlzeit, begleitet jedoch nicht von Gemüsesäften, sondern etlichen Tassen Assam. Dabei unterhielt ich mich mit den Mitreisenden und stellte fest, dass nur wenige von ihnen in Richtung Chaulikki unterwegs waren. Die meisten wollten in die Hauptstadt. Die Steinhändler hatten Ziele in der näheren Umgebung.

    „In Clete errichten sie doch die Möbelfabrik“, erklärte mir ein feister, älterer Herr. „In Monopolis herrscht eine riesige Nachfrage nach Betten.“

    „Stellt euch vor“, griente ein anderer. „Diese Vorväter haben tatsächlich in Eisenschränken geschlafen. Im Stehen!“

    „Ja“, sagte der nächste. „Deshalb sind die Schrottpreise auch jetzt im Keller. Vielleicht sollte ich auch in Steinen machen. Oder Holz…“

    „Ich weiß nicht“, das war wieder der Erste, „ob sich Holz auf die Dauer durchsetzen wird. Meine Frau wünscht sich schon lange eine Küche aus Kunststoff, etwas Buntes…“

    „Ja, die Frauen…“

    Ich bekam plötzlich verschärft den Eindruck, dass sie dieses Thema gerne vertieft hätten, jedoch nicht vor den Ohren einer Dame, noch dazu einer Terranerin. Es wurde sowieso Zeit, Linnea zu treffen, deshalb verabschiedete ich mich höflich.

    *

    Ich musste noch ein wenig auf die Stallmagd warten und nahm deshalb Platz auf den frisch gehobelten Parkbänken. Mittlerweile war die Dunkelheit hereingebrochen. Nebelschwaden zogen über erst kümmerlich aufgegangene Blattgewächse. Ich dachte an den Untergrund, die Burgruine voller menschlicher Gebeine. All dies war noch da, nur notdürftig unter Abraum und angeschüttetem Boden verborgen. Mich schauderte: schlechte Vibrationen, im Übermaß.

    Sinnvollerweise brachte Linnea eine Fackel mit. Wir befestigten sie im Halter, der neben der Parkbank stand. Das unruhige Licht warf seltsame Schatten.

    „Bestimmt erinnerst du dich doch noch an Per, den Bäcker“, begann ich. „Der lebt jetzt in Nadde. Er und seine Freunde errichten ihre eigene terranische Siedlung – mit Stromversorgung.“

    „Dafür reicht´s eben bei diesen Hinterwäldlern noch nicht“, sprach Linnea.

    „Ja“, sagte ich. „Handeln mit Raumschiffen und leben wie im frühen Mittelalter.“ Die Stallmagd schnaubte.

    „Bist du auch verheiratet?“

    „Das würde mir noch fehlen, Rhy… entschuldige, Vera. Nein, ich bin abgehauen – die ersten Monate nach dem Machtwechsel waren in den Thermen ein Riesendurcheinander. Viele haben sich damals auf die Socken gemacht. Schließlich hatte uns unser neuer Herrscher offiziell freigesprochen.“ Linnea verzog das Gesicht. „Als ob man von der Freiheit satt würde. Schlafen muss man schließlich auch irgendwo.“ Dieses Mädchen war weit gekommen. Aber sie hatte Kummer, ganz klar.

    „Du solltest nicht hierbleiben“, sagte ich. „Das ist kein guter Ort. Wenn du der Straße folgst, kommst du nach R´llm, da lebt eine Freundin von mir, Sudra Mari Ennaia. Du kannst dort auch als Stallmagd arbeiten, doch ich würde dir empfehlen, bei Sudra in die Lehre zu gehen. Sie ist kräuterkundig und Hebamme… ihre Tochter ist in die Hauptstadt gezogen. Du könntest dich auf mich berufen.“

    Linnea schwieg und knetete ihren Rock. „Ich würde das gern tun“, flüsterte sie schließlich. „So gerne. Aber Stavros braucht mich. Weiß vielleicht gar nicht, dass ich hier bin. Schließlich sind so viele auf dem Weg hängengeblieben, hier und da… Ich hatte Glück, bin durchgekommen. Du hast recht, der Ort ist grässlich… aber ich kann die Hoffnung nicht aufgeben. Dass eines Tages ein Befreier kommt.“

    „Für wen?“ fragte ich nachdrücklich. Und Linnea erzählte. *

    Um es vorwegzunehmen: Ramellen An Der Straße war mit Roboterkraft errichtet worden, wie der Rest von Srens neuer Magistrale. Aber Roboter sind dämlich, das weiß man ja. Ohne menschliche Betreuer bekommen sie wenig geregelt. Hier kommen ungefähr 60 unliebsame Thermensklaven ins Bild.

    Von Srens Heirat mit der wilden Petra hatte mir ja bereits Per erzählt. Linnea jedoch war sehr viel enger in diese Geschichte verknüpft. In ihren Augen waren die Auswirkungen tragisch. Sren mag sich amüsiert haben, während der ersten Tage in den Thermen. Doch er erlitt auch einen Kulturschock – den zweiten nach der kurzfristigen Ernennung zum Weltenherrscher.

    Nach der Blitzheirat machte er sich ans Aufräumen, es ging Schlag auf Schlag. Als erstes wurde der Partybetrieb in den Thermen abgeschafft, dann kam der neue Dresscode: weg mit den kurzen Röcken, her mit Stoffmassen, um nacktes Fleisch zu kleiden. Sarnische Tracht war angesagt in der Stadt, doch schlecht zu bekommen. Die meisten Menschen mussten sich mit einem Overall begnügen, welcher Farbe auch immer.

    Tom fiel in Ungnade. Sren entdeckte seine Abneigung gegen die Pioniere. Von einem Tag auf den anderen verschwanden sie aus dem Thermenbetrieb. Doch auch den Sterblichen war ihr Arbeitsplatz nicht sicher. Linnea erzählte, dass innerhalb ganz kurzer Zeit Adessinidemosolas gesamtes, gewaltiges Kontingent inklusive der Kapos Reiata, Etzel und Susanna verloren ging – wusch und weg.

    Meine alten Freunde. Ich setzte mich aufrecht hin. „Was ist mit ihnen passiert?“

    „Das weiß niemand“, antwortete Linnea. „Eines Morgens wurden sie abgeführt – von uniformierten Fremden.“

    Sie erzählte weiter, dass schon am Abend des gleichen Tages Khayn Ebren am gleichen Tisch in der Küche Platz genommen hätte wie Obokreuyushano´ Aufseher. Gemeinsam erstellten sie den neuen Arbeitsplan. Es freute mich zu hören, dass Said sich auf der sicheren Seite wiederfand. Dank Gärtnerkünsten blieb der Sterbliche in Amt und Würden. Doch seine Kollegen und Untergebenen erwischte es übel – sie wurden aus der Stadt verbannt. Squsharamashmathis ehemalige Bademägde kamen glimpflicher davon. Nach einem Appell auf dem Pentagrammplatz fanden sie sich auf die Fabriken der Stadt aufgeteilt, um „abbeorderte“ Pioniere zu ersetzen. Kurz entschlossen flüchteten zehn der Mädchen aus der Kolonne zu den neuen Einsatzorten, bevor man ihnen Halsbänder umlegen konnte, darunter Linnea.

    „Aber wie habt ihr das nur geschafft“, fragte ich entgeistert. „Durch die Wüste!“

    Die Stallmagd winkte ab. „Per Anhalter, ganz einfach. Auf dieser Strecke herrscht jetzt ein Riesenverkehr. Zwischen Stadt und Plantage pendeln Raupenfahrzeuge. Seit die Straße fertig ist, fahren Busse durch das Gebirge. Du würdest deinen Augen nicht trauen.“

    Allerdings. Recht klar, mit welcher Münze die Mädchen für ihre Reise bezahlt hatten – demselben Körpereinsatz, der ihnen in den Thermen abverlangt worden war. So viele Umwälzungen, so viele Menschen spurlos aus ihrem Leben verschwunden - kein Wunder, dass sie ihre Freunde nicht aus dem Auge verlieren wollten.

    Die Lippen bleich vor Wut, erzählte mir meine einstige Untergebene, wie Khayn Ebren am Tag vor dem Appell der Partysklavinnen 60 Badeknechte zu Bauarbeiten verdammte. Nur zwanzig von ihnen, darunter der Kapo Luo Wang, bekamen vor der Abreise im ACME einen Kurs in Roboterprogrammierung. Der Rest ging als Handlanger mit. Es gibt eine Menge Tätigkeiten, für die sich der Aufwand, einen drei Meter großen Roboter einzusetzen, einfach nicht lohnt. Linnea und ihre Freundinnen reisten dem Bautrupp hinterher, von Etappe zu Etappe, über viele Monate.

    „Haben sie wenigstens Schuhe bekommen?“ fragte ich.

    „Schuhe und Lederhandschuhe, ja“, bestätigte sie. „Aber du weißt doch sicher selbst, wie das ist, wenn man die Dinger zum ersten Mal anzieht.“ Sie kräuselte die Nase. „Irgendwann haben sie sich daran gewöhnt. Nicht die einzige neue Herausforderung.“

    Meine armen, lilienweißen Knaben. Verdammter Ebren. Einmal ergrimmt, fiel es mir leicht, nach Squsharamashmathi zu fragen. War er etwa hier durchgekommen?

    Die Schwedin bekreuzigte sich hastig. „Ja“, sagte sie. „Natürlich stand das Haus noch nicht. Die Schwemme für die Peirin war aber schon fertig. Dort habe ich ihn gesehen. Mich traf fast der Schlag... hast du ihn so zugerichtet?“

    „Leider nein“, sagte ich. „Seti besitzt ältere Rechte.“

    „Unglaublich. Zum Glück hat mich shhikta nicht erkannt. War schon wieder erstaunlich obenauf. Hat da eine lustige Drei beieinander.“

    „Eine Drei? Bist du sicher?“

    „Allerdings, Meisterin. Zu dieser Zeit gab es hier nur ein Zeltlager und, weißt du…“

    „Ja“, sagte ich. „In so etwas irren wir uns nicht leicht.“ Oh, Ailen…

    „Tu mir einen Gefallen, Linnea. Bitte erzähle das nie, niemals Sudra. Man muss die Eingeborenen nicht unnötig schockieren.“ *

    Das Mädchen berichtete weiter: irgendwann, vor gar nicht so langer Zeit, war Srens Bautrupp zu den Ruinen von Naglud Ramellen vorgestoßen. Hier gab es viel zu tun und sie packten es an. Nachdem sie das Rasthaus errichtet hatten, sammelte sich eine buntgemischte Truppe von Sarnii aus den umliegenden Dörfern. Wie in Srens Plan durchaus vorgesehen, ergriffen sie von dem Gebäude Besitz. Sie hatten noch diese und jene Idee: ob die Roboter nicht auf Vorrat noch ein paar Steine mehr brechen würden? Der prächtige alte Steinbruch aus den Zeiten der Vorväter sei doch noch lange nicht erschöpft. Die sarnischen Straßenplaner und Ingenieure aus der Stadt bekamen schnell die Nase voll von den Sonderwünschen. In Monopolis war einfach mehr los und dort wurden sie schließlich auch gebraucht.

    Es ging hin und her und schließlich schloss man einen Kompromiss - ohne die Alten in R´llm Hinterm Berg aufzuscheuchen oder irgendwelche Gadhmazi zu bemühen. Bis zur Hauptverwaltung wären die Viecher ohnehin eine Ewigkeit unterwegs gewesen, mindestens drei Tage. Und dann noch einmal die gleiche Zeit für die Antwort, währenddessen man hier in der Einöde schmorte.

    Wie Linnea erzählte, setzten sich die beiden dynamischen jungen Teams – die Vorarbeiter der Terraner und die neuen Rasthofbetreiber - zusammen und diskutierten die Sache gründlich. Erstere zogen am nächsten Morgen mit ihren zwanzig im ACME geschulten Facharbeitern ab. Zurück blieben vierzig mittlerweile geübte, doch ungelernte Kräfte, wie sie in Monopolis an jeder Straßenecke rekrutiert werden konnten.

    „Sie haben ihre Verschläge im Steinbruch selbst aufbauen müssen. Sie kommen überhaupt nicht mehr dort heraus – tagsüber arbeiten, nachts eingeschlossen“, sagte das Mädchen.

    Ich war entsetzt. „Aber wie kann das funktionieren? So viele wissen davon – die Händler, das ganze Rasthaus. Ich meine, sie werden doch von hier aus verpflegt, oder?“

    „Es ist eine profitable Geschichte. Du hast die Karren ja selbst gesehen“, sagte sie. „Klar, das Essen kommt von hier. Damit wird Druck gemacht. Wer nicht genug schafft, bekommt einfach nichts. Neuerdings fangen sie in der Küche schon an, Reste in Eimern zu sammeln.“

    „Verdammte Sklavenhalter.“ Wie von selbst ballten sich meine Hände zu Fäusten. Scheißkerl Ebren war das Schicksal dieser Terraner vermutlich völlig egal. Solange seine feinen Provinzhonoratioren nichts davon erfuhren. Würde ich mich auf Sudra verlassen können? Keine Ahnung. Man würde sehen. Terranische Sklaven, schuftend im Steinbruch von Ramellen – was kam als nächstes? Herzlichen Dank an die Hüter des Parlaments.

    „Wir holen sie ´raus, noch heute Nacht. Werden sie bewacht?“

    „Vergiss es“, sagte Linnea. „Diese Hütten sind verdammt stabil. Und jede Tür hat drei oder vier Schlösser. Ich habe mich dort schon oft umgesehen, nachts. Keine Chance…“

    „Oh, doch“, entgegnete ich grimmig. „Frag bitte nicht wie oder nach dem warum, aber ich besitze so etwas wie den universellen Dieterich. Du gehst am besten dein Zeug packen.“

    „Lieber nicht. Hab´ eh nicht viel. Lebenshaltungskosten, du verstehst.“

    Wie kam es nur, dass sich bei mir immer soviel Zeug ansammelte? „Soll ich für dich etwas aus meinem Gepäck ´raus suchen?“

    „Nein“, sagte Linnea grimmig. „Stavros besitzt schließlich auch nichts. Wir fangen einfach neu an. Ist es weit, dieses R´llm?“

    „Bin heute Morgen dort losgefahren.“

    „Komm“, sagte das Mädchen. „Das dauert eh schon alles viel zu lange.“

    *

    Linnea beteuerte, sie kenne den Weg gut, also ließen wir die Fackel neben der Bank brennen. Wir benutzten nicht die Straßenanbindung, noch von den Robotern gepflastert, auf der die Händler ihre Steine holten. Dieser Weg wäre doppelt so lang geworden, außerdem waren die ersten Meter vom Rasthaus einsehbar. Stattdessen schlich ich mit Linnea über den Kinderspielplatz. Wir durchquerten den Busch. Dann tasteten wir uns im Dunklen vorsichtig auf einen schmalen Pfad den Abhang ´runter. Natürlich zerriss ich mir wieder die Kleider. Ein anderer Rock würde morgen die Kratzer schon kaschieren. Immerhin trug ich eine Art festen Bergschuh.

    Die ersten Stunde war kaum verstrichen, als mir klar wurde, dass ich aus der Übung war. Das Fitnesstraining auf den Treppen zur Gruft lag über ein Jahr zurück. Dementsprechend schmerzten mir die Knie.

    Endlich näherten wir uns dem Ziel. Der vom Bewuchs freigelegte schwarze Stein schluckte das Licht der Sterne. Linnea und ich stolperten einen Schotterhang hinunter, tasteten uns über von tiefen Karrenspuren zerfurchte Wege tiefer und tiefer in Dunkelheit hinein. Die in den verschiedenen Jahrtausenden abgebauten Terrassen des Steinbruchs erhoben sich dumpf gegen den helleren Himmel.

    Ohne die scharfäugige Linnea hätte ich die Hütten nie gefunden, nicht im Dunklen. Um das schlimmste Wetter abzuhalten, klebten sie förmlich unter einer überhängenden Felsnase am Ende aller Wege. Ich ließ meine Begleiterin hundert Meter entfernt von mir warten und knackte nach und nach mit dem Druidenspruch sämtliche Schlösser.

    Im Innern roch es wie in einer Raubtierhöhle. Die nach schwerer Tagesarbeit schlafenden Männer zu wecken, war nicht einfach, und es wurde von ihnen auch nicht gerade begrüßt. Linnea half mir, all diese Bären aus dem Winterschlaf zu rütteln. Es dauerte seine Zeit, bis sie alle in ihren zerrissenen Overalls auf dem Vorplatz versammelt waren.

    Zunächst lief es, wie erwartet: Stavros schloss Linnea in die Arme und machte sich mit ihr so unverzüglich wie überglücklich auf den Weg nach R´llm. Ein paar Vernünftige folgten ihnen zügig.

    Dann aber stand ich im Dunkeln vor einer Horde ungewaschener Bauarbeiter. Seit Monopolis hatte man ihnen Haupt- und Barthaare nur grob mit Scheren gekürzt. Ohne den Schutz durch die ACME-Spritzen war ihre Haut verwittert, und wie man sicher annehmen konnte, auch von der Sonne verfärbt. Selbst im Hellen hätte ich, wie ich glaube, kaum einen von ihnen erkannt. Und die meisten wollten hier nicht weg.

    „Veranstaltet um Himmels willen nicht so einen Lärm“, beschwor ich sie in der Hochsprache. Im Langen und Breiten diskutierte ich mit ihnen die Möglichkeiten, Land und Leute kennenzulernen, neue Arbeitsverträge abzuschließen - bis mir die Sache zu blöd wurde. Immerhin war ich einmal die Vorgesetzte dieser Horde gewesen. Sie hatten mich erkannt, was kein Kunststück war, trug ich doch lediglich etwas mehr Kleidung als früher. Wäre doch gelacht, wenn ich nicht zu ihnen durchdringen könnte.

    „Ihr verdammten Pfeifen“, sagte ich mit meiner besten KapoStimme. „Was müssen sie eigentlich noch mit euch machen, anketten und verprügeln? Könnte bald passieren, ihr seid hier ziemlich in der Wildnis. Keiner hört oder sieht euch… Wenn ihr bleibt, spart ihr euch zwar das Nachdenken, lustiger wird euer Leben aber auf keinen Fall. Und wahrscheinlich auch nicht sonderlich lang.“ Ob Bren auch solche Schwierigkeiten damit hatten, die Sklaven in Marsch zu setzen?

    Dann kam mir die zündende Idee. „Hat einer eine Ahnung, wo eure Werkzeuge aufbewahrt werden?“

    Ein zottiger Typ, der mich im Sternenlicht ganz entfernt an den seinerzeit charmanten Alain erinnerte, einst von samthäutigen Babylonierinnen begehrt, führte mich linker Hand zu einer Höhle mit Panzertür. Zu seinem Erstaunen knackte ich diese im Handumdrehen.

    „Bitte sehr“, sagte ich, den Zugang aufreißend. „Hier habt ihr alles, um euch selbstständig zu machen. Dies ist nicht der einzige Steinbruch des Planeten, wenn ihr auf der Straße bleibt, könnt ihr den nächsten kaum verfehlen.“

    Vereinzelte Begeisterungsrufe ertönten - endlich. Ich hoffte nur, dass sie in Ramellen wirklich schliefen. Weil ich von meinen früheren Untergebenen nun wirklich die Nase voll hatte, in jeder Beziehung, wünschte ich ihnen noch ein herzliches Nimmer-Wiedersehen und machte mich auf den Rückweg, der lang war und anstrengend genug.

    Den Rest der Nacht verbrachte ich in meinem Bett, wie jeder anständige Gast. Am nächsten Morgen ließ der Service im Rasthaus sehr zu wünschen übrig. Das Gemüsemus erwies sich als angebrannt und es gab auch keinen Tee. Eine Menge Menschen rannten hektisch durch die Gegend. Wie ich hörte, hatte das Bruttosozialprodukt von Ramellen kürzlich einen herben Rückschlag erlitten. Ich feixte. Ist eben nicht so einfach mit dem Frühkapitalismus. Harte Bandagen sind nur der Anfang, Leute. Wer wichtige Entwicklungen verschläft, hat trotzdem verloren. Ruhigen Gewissens setzte ich alsbald meine Reise in die Hauptstadt fort. *

    Die nächsten Tage verliefen ereignislos. Hinter Ramellen wich die Straße stark von meiner alten Reiseroute ab. Offensichtlich hatte mich der Zauberspruch tatsächlich über den kürzesten gangbaren Weg geführt. Wahrscheinlich hätten die Roboter diese Berge leicht planieren können. Den Straßenbauingenieuren jedoch war es sinnvoller schienen, bewohnte Täler zu erschließen.

    Zwei der Rasthäuser, an denen ich vorbeifuhr, zeigen sich in Dörfer integriert, die so harmlos wirkten, dass ich gar nicht erst einkehrte. Das dritte erhob sich neben einem düsteren alten Kupferbergwerk. Hier war die Umwelt so vergiftet, dass ich lieber die Nacht durchfuhr, um in lieblichere Gegenden zu kommen. Doch am vierten Tag musste ich dringend die Peirin baden. So kam ich zu Wemyss am See.

    Die Ortschaft erwies sich als perfekte Touristenfalle: regelrecht eingekreist von hohen, malerisch zerklüfteten Gipfeln, deren Farbenspiel den gelblichen Wasserspiegel belebte. Durch die Strömung wurde eine Menge Humus aus dem Gebirge an einem der Seeufer angespült und erlaubte dort in bescheidenem Maße Landwirtschaft. Ich begab mich zügig zum Peirinbad, welches mit Piktogrammen ausgeschildert war.

    Eine hochmoderne Angelegenheit: während die Tiere sich im Wasser erholten, konnten Reiter sowie Kutscher in einer Art Biergarten Platz nehmen und sich dort erfrischen. Leider gab es dort kein Bier. Dieses Rezept hatte es noch nicht bis Sarn geschafft. Stattdessen wurde Tee angeboten und die sattsam bekannten salzigen Gemüsesäfte. Für einen Nocken Stickgarn handelte ich einen Literkrug davon ein und bekam noch einen Eimer Fische für die Peirin obendrauf. Das Leergut musste vor Verlassen des Geländes natürlich wieder zurückgegeben werden. Zufrieden nahm ich auf der Holzbank Platz und genoss die Aussicht.

    Obwohl die Sonne schien, wurde mir rasch langweilig. Bald schon verlegte ich mich auf die Beobachtung der anderen Gäste. Das Gartenlokal an der Schwemme war gut besucht, es gab einiges zu sehen. Zwischenmenschliche Interaktionen waren hier und dort zu belauschen. In einer von Schlinggewächsen beschatteten Laube entdeckte ich fünf recht verdächtige Gestalten. Ich spitzte die Ohren.

    Im Gegensatz zu dem, was ich erwartet hatte, entpuppte sich ihre Sprache als reinstes Sarn – jedenfalls, soweit ich das beurteilen konnte. Alle trugen graue Overalls. Ihr Verhalten entsprach jungen, sehr neugierigen Touristen. Sie zeigten hierhin und dorthin, fielen sich begeistert ins Wort und ließen sich gegenseitig von den Getränken kosten.

    Heutzutage mochten sie sich ja so nennen, doch ich wusste, dass sie für Keitruii viel zu dunkel waren – und auch viel zu schön. Eindeutig Cendraker: unwillkürlich brach mir der Schweiß aus. Ein schlaksiger Jung-Adonis mit Regenbogenhaar zeichnete sich durch die größte Klappe aus. Folgerichtig kam ihm die Aufgabe zu, die nächste Runde Getränke an den Tisch zu holen. Zu diesem Zweck wies er dem Mann am Tresen eine Schriftrolle vor. Fraglich, ob der Bedienstete lesen konnte. Bescheid wusste er wohl, sonst hätte er die Krüge nicht aufgefüllt. Liliths Verwandter quittierte den Empfang auf dem Papier, zumindest sah es für mich danach aus.

    Meine Neugier war groß, wog jedoch die Angst vor dieser Gruppe nicht annähernd auf, daher blieb ich sitzen. Doch eine von ihnen kam an meinen Tisch.

    „Bist du Terranerin?“, fragte sie frei heraus. Ihr Name sei Weendamawashin. Nach einer Schrecksekunde entschied ich mich dafür, nicht wegzulaufen, sondern die Situation durchzustehen. Was sollte schon passieren? Höflich, doch alles andere als devot, bestätigte ich ihren Verdacht auf Sarn.

    Die junge Frau antwortete in der gleichen Sprache, sie freue sich, mich zu treffen. Ich fand, sie habe entfernte Ähnlichkeit mit Rohini, konnte jedoch in den sichtbaren Partien ihrer Haut kein Muster erkennen.

    „Keiner von uns kennt erwachsene Terraner“, meinte sie. „Wir sind alle erst vor wenigen Monaten geschlüpft. Deshalb wissen wir nur, was unsere Lehrer uns erzählt haben. Wir fühlen uns wirklich betroffen, dass unsere Vorväter solche schlimmen Sachen gemacht haben. So etwas wird nie wieder geschehen.“ Nur mit Mühe konnte ich ein verächtliches Schnauben unterdrücken. Dann fragte sie, ob sie mal mein Haar berühren dürfe.

    „Vielleicht - wenn du mir ein paar Fragen beantwortest, Ween… sonst wie.“

    „Ween reicht, das gefällt mir.“

    „Ich bin Vera.“

    „Deine Haare haben die Farbe von Gemüseblättern, aber sie fühlen sich ganz normal an.“

    „Danke. Wo wollt ihr eigentlich hin, Ween?“

    Sie runzelte reizend die Stirn. „Ich glaube, das heißt Akeeng.“

    Ich pfiff durch die Zähne. „Da habt ihr ja noch eine Strecke vor euch.“ Wie ich von Chenje gelernt hatte, handelte es sich dabei um die Provinz, die am weitesten von Monopolis entfernt war. Tatsächlich lag dazwischen der gesamte Kontinent – sie grenzte direkt an das gegenüberliegende Ende des Sarn-Meeres.

    „Ihr fünf?“ Die Gruppe prostete mir zu. Auch ich hob den Krug und nahm einen herzhaften Schluck.

    „Nein“, sagte Ween. „Wir sind genau hundert.“ Fast hätte ich mich verschluckt.

    „Die Letzten, die erwachsen aus dem ACME kommen“, fuhr das Mädchen fort. „Sie haben uns noch eine Menge Technik-Sachen beigebracht, damit wir den Leuten in Akeeng helfen können. Du musst unbedingt mit uns kommen, wenn wir nachher zum Rasthaus zurück gehen.“

    Das würde ich auf keinen Fall – trau, schau, wem. „Ich muss mich um meine Peirin kümmern.“

    „Ach – zeigst du sie mir? Ich möchte so gerne Peirin streicheln. Wir sind mit so blöden Bussen unterwegs. Aber mit den Babys geht das ja nicht anders.“

    „Babys?“

    „Ja, deswegen habe ich doch gesagt, du sollst mitkommen. Die musst du nämlich sehen, sie sind so süß. Aber auch ziemlich dreckig und laut. Stell dir vor, echte terranische Babys.“ Da ich immer noch sprachlos war, redete Ween weiter. „Der Khayn hat uns gesagt, dass es gut ist, wenn wir uns schon mal daran gewöhnen. Weil wir doch alle selber Babys machen können. Aber es ist schon besser, dass er die Sarnii mitgeschickt hat, um auf uns alle aufzupassen. Ach, er ist so ein großer Herrscher – ich bewundere ihn.“

    Ich hob meinen Krug auf das Wohl von Sren Ammu Ebren. Mein Schwiegervater schien ja sehr beschäftigt, terranische und babylonische Gene durch sein Reich zu karren. Wer hatte diese glorreiche Idee ausgebrütet – er oder das Parlament?

    Nachdem ich meinen Gemüsesaft leer getrunken und Liliths Verwandten dreimal erklärt hatte, dass ich, danke sehr, keinen weiteren Durst habe, auf nichts, was er mir anbieten konnte, lockte ich meine Peirin aus dem Wasser. Ween hing weiterhin an meinem Rocksaum, plapperte und nervte. Ihre Gruppe umkreiste uns wie Planeten einen Doppelstern. Alle bewunderten die Tiere ausgiebig, wie neues Spielzeug. Endlich erlaubte ich jedem von ihnen, ein paar von den Fischen an die Tiere zu verfüttern - unter der Bedingung, mich danach allein zu lassen.

    Sobald sich die Fünf zurück zum Rasthaus aufmachte, atmete ich auf. Ich schirrte schleunigst die Zugtiere vor mein Fahrzeug. Als ich wieder Pflastersteine unter den Hufen hatte, pfiff ich auf die Vergangenheit. Doch von nun an mied ich Rasthäuser und ihre Überraschungen.

    *

    Soweit sich die Zeit im Nachhinein überhaupt berechnen ließ, hatte ich nach meiner Flucht von der Plantage für den Alptraummarsch nach R´llm ungefähr vier Wochen benötigt. Auf Srens neuer Straße gelangte ich per Peiringespann höchst komfortabel innerhalb von 7 Tagen und zweier durchfahrener Nächte bis an die ehemalige Mauer der Welt. Dass sie ihren Grenzcharakter nicht eingebüßt hatte, sollte ich in naher Zukunft noch feststellen. Zunächst einmal stand ich im Stau.

    Dieser Verkehrskollaps erinnerte nur vage an Ereignisse, wie ich sie während der Urlaubsfahrten in Mariannes PKW miterlebt hatte. Es gab keine Auspuffgase, rechnete man nicht gelegentliche Peirinfürze als solche. Die jedoch waren gar nicht ohne. Die Reisebusse mit ihren verspiegelten Panoramascheiben, zügig auf der Gegenspur unterwegs, wurden mit Solarzellen betrieben. Offensichtlich waren diese Fahrzeuge eine neue Erfindung der Stadt. Ich hatte viel Muße, sie zu betrachten, fragte mich, welche ausgebeuteten Skl… vermutlich nannte man sie jetzt Arbeiter, sie zusammengeschweißt hatten. Die Dinger leuchteten geradezu vor Edelstahl, fetzige Werbeaufschriften wären eine echte Verbesserung. Ich nahm mir vor, in der Stadt endlich noch einmal schreiben zu lernen.

    Wir standen und standen. Neben uns rollte der Verkehr. Peiringespanne und Reiter hielten sich rechts, wurden teilweise halsbrecherisch von den Bussen überholt. Hin und wieder näherten wir uns im Schritttempo dem arg veränderten Gebirgsmassiv. Von den angekündigten Tunneln war nichts zu sehen. Stattdessen kam eine Festung aus lavendelfarbenen Blöcken in Sichtweite. Rechts und links der Fahrbahn erstreckten sich sowohl Parkplätze, auf denen Busse blinkten, als auch niedrige Ausläufer des Gebäudes, in denen ich Ställe vermutete, weil sich jeweils eine Peirinschwemme unter freiem Himmel anschloss. Das gesamte Ensemble, unverziert und trutzig, ging direkt in die gleichfarbigen Steilhänge über. Es verschloss den Berg wie ein Pfropfen.

    Mein größter Charakterfehler ist wohl, dass es mir so gut wie unmöglich ist, von einem einmal gefassten Plan abzuweichen. Auftauchende Probleme werden von mir ignoriert, bis es zu spät zur Umkehr ist. Es war diese Eigenschaft, die es mir ermöglicht hatte, auf blutigen Füßen bis R´llm zu gehen. Andererseits prägt sie mich zum Menschen, der sich beim Gellen von Alarmsirenen einfach die Ohren zuhält und weitermarschiert. Manchmal ist das gar nicht schlau.

    Deshalb hielt ich, ganz aus freien Stücken, weiter auf die Festung zu. Chenje brauchte mich… Ich freute mich schon darauf, mir die Örtlichkeiten anzusehen, von der Tagesetappe auszuruhen, irgendwo eine Tasse Tee zu trinken. Hundert Meter vor den Ställen ging eine Amtsperson unsere Reihe ab. Sie hatte zwar einen Stapel Handzettel dabei, musste den Inhalt jedoch den meisten Verkehrsteilnehmern erläutern.

    Der ethnische Hintergrund des Mannes war schwer einzuschätzen. Alter und Frisur nach hätte er Terraner sein können: keine Zöpfe, jedoch pechschwarzes Haar, roter Overall mit blauen Aufschläge, recht uniformmäßig.

    „Officer“, sagte ich im Sklavenslang. „Kann leider nicht lesen.“ Da er kein Wort verstand, war es doch wohl ein Sarni. Ich hatte gar kein gutes Gefühl, sagte mir jedoch: Augen zu und durch. Die von der Amtsperson erläuterten Bestimmungen auf dem Faltblatt klangen jedenfalls mehr als harmlos.

    Eigentlich ging es nur darum, dass Peirinverkehr von hier an nicht mehr möglich war. Die Tiere würden sich weigern, die Tunnel zu betreten. Gegen geringen Aufpreis konnte man sie für die Zeit des Hauptstadtbesuches in den hiesigen Ställen versorgen lassen. Sollte der Besuch länger dauern, konnte man die Tiere aber auch für einen Pauschalpreis verkaufen. Man könne unter verschiedenen Gutschriften auswählen, Kleidung, Möbel, Essensgutscheine. Der Weitertransport in die Hauptstadt, einschließlich Gepäckbeförderung, erfolgte kostenlos via Bustransfer.

    Ich ließ mir von dem uniformierten Sarni noch den Schnörkel zeigen, der das Büro kennzeichnen würde, in dem ich mein Gespann verkaufen könne. Dann zuckelte ich weiter auf den Stall zu.

    Schließlich betrat ich die Festung zu Fuß, mit lediglich einer grell bedruckten Stofftasche über der Schulter, knisternd von Papieren. Erstaunlicherweise hatte ich selbst für das Stickgarn Gutschriften erwerben können. All die Truhen und Beutel mit meiner Kleidung waren für den Zielort eingecheckt, die Peirin gegen eine Option auf ein Bett verkauft worden. So durchschritt ich das Foyer. Hier fand sich Handwerk ausgestellt, teilweise irdischer Machart.

    Der weite, von Kunstlicht durchflutete Raum, der sich dahinter erstreckte, wirkte auf mich wie die Abfertigungshalle eines Flugplatzes. Bei den Fortbewegungsmitteln, die ganz weit hinter der Scheibe auf mich warteten, handelte es sich allerdings um Busse. Endlich war die gigantische Tunnelöffnung zu sehen. Der Verkehr aus Monopolis traf außer Sichtweite ein. Unser Terminal war seitlich von einer massiven, fensterlosen, eng gefugten Mauer begrenzt. Die Straße zur Hauptstadt würde direkt an der Plantage vorbeiführen, das entnahm ich den Gesprächen der anderen Fahrgäste. Viele wollten dort einen Zwischenstopp einlegen und die fremdartigen Kulturpflanzen bewundern.

    Ganz wie in den Flughäfen, die ich während meiner Kindheit gesehen hatte, leiteten Absperrungen aus Edelstahlpfosten und Kordeln die Menschenmenge direkt auf einen Schalter zu. Dort wimmelte es von rotblau Uniformierten beiderlei Geschlechts. Ich muss sagen, mein Misstrauen wuchs gewaltig. Doch stand ich längst in der Schlange, vor mir eine biedere Bauersfrau, hinter mir ein Kerl mit spitzen Knien und scheelem Blick. So oder so wäre ich wohl aus dieser Nummer nicht mehr herausgekommen.

    Ich bin gut darin, das Beste zu hoffen. So gut. Irgendwann fädelte sich sowohl vor als auch nach mir, immer noch reine Routine, einer der Amtsträger ein. Die Schalterbeamtin griff meine Hand und stach mich in den Finger. Ehe ich mich versah, wurde mein Daumen auf ein bedrucktes Blatt Papier gepresst. Der Blutfleck bildete meine Fingerabdrücke nach – und verfärbte sich kurze Zeit später blau.

    „Pionierin!“ gellte der Ruf. Vor und hinter mir wurden Handschellen gezückt, blitzschnell um meine Handgelenke gelegt. Unter dem begeisterten Murmeln, Starren und Auf-Sie-Deuten meiner Mitreisenden führte man mich ab.

    Ohne Gegenwehr diesmal. Von meiner eigenen Dummheit gelähmt, stelle ich das Denken ein. Mein Gesichtsfeld schrumpfte. Ich nahm nichts mehr von der Umgebung wahr. Mir wurde übel, der Speisebrei der letzten Mahlzeit stieg mir ätzend in den Hals.in den Hals. Gleichzeitig erinnerte ich mich überdeutlich an jede andere Gelegenheit, zu der ich Ketten getragen hatte. Irgendwo hörte ich ein gefangenes Tier heulen. Erst als mir einer der Wächter einen Knebel in den Hals schob, begriff ich, dass ich selbst die Laute ausgestoßen hatte.

    In den nächsten Sekunden wäre ich fast erstickt, ehe die unerfahrenen Beamten begriffen, dass ich keine Luft mehr bekam. Erbrochenes füllte Mundraum und Nase, ergoss sich in einer Riesenschweinerei, als der Knebel endlich gezogen wurde. Ich schämte mich, während man ungnädig an mir herum rieb, um das Gröbste zu beseitigen, weinte leise vor mich hin.

    *

    Wenig überraschend besaß der Busbahnhof, der auch eine Festung war, einen Gefangenentrakt. Dort fand ich eine Schicksalsgenossin vor. Natalie, so sollte sie sich mir später vorstellen, war allerdings in der Gegenrichtung unterwegs gewesen.

    „Du stinkst“, sagte sie zur Begrüßung im Sklavenslang. Die Amtsträger hatten mich von den Handschellen befreit, mir die besudelte Schultertasche abgenommen und unsanft mit einem Stoß in die Zelle befördert. Hinter mir schloss sich rasselnd die Tür.

    Natalie sprang auf und begann, an die Tür zu hämmern. „Ich halte den Mief nicht aus!“

    „Das verstehen die nicht“, sagte ich, sprach ihr dann den Satz korrekt auf Sarn vor. Die dunkelhaarige Pionierin musterte mich kurz. Sie wiederholte die Worte, nur leicht verballhornt. Ich nickte. Sie nahm das Trommelkonzert wieder auf, brüllte lautstark.

    So kam ich zu einer Dusche, verabreicht von einer mittelalten, vierschrötigen Keitra, die sich noch nicht von ihren Zöpfen getrennt hatte. Die Beamtin steckte mich anschließend in einen blauen Overall, der so fabrikneu war, dass er noch die entsprechenden Knickfalten aufwies.

    Mein Gepäck sah ich nie wieder.

    *

    Natalie war 4 nBE in die babylonische Gefangenschaft geraten. Als ich vor Again auf dem Pentagrammplatz stand, hatte sie schon fast zwei Jahre lang Raumschiffbedarf zusammengeschraubt. Tag für Tag, Jahr um Jahr machte sie die gleichen Handgriffe, in derselben Fabrik. Hin und wieder eine dürftige Affäre mit einem Arbeitskollegen, das war´s. Erst Khayn Ebrens große Rede, über Lautsprecher in die Produktionshalle übertragen, rüttelte sie wieder wach. Sie nutzte das Wegtreten zur nächtlichen Regeneration dafür, zu fliehen und sich, wie so viele andere, bis zur Plantage durchzuschlagen. Ein Jahr später beschloss sie, die Landwirtschaft aufzugeben und sich erst einmal den Planeten anzusehen, auf dem sie gestrandet war. Weit war sie allerdings nicht gekommen. Zur ihrer Entschuldigung muss man allerdings erwähnen, dass sie von einer Verfemung der Pioniere noch nichts gehört hatte. Weder in Monopolis noch auf der Plantage wurde über solche Dinge gesprochen. Wie es schien, waren sie nur im direkten Umkreis von Khayn Ebren bekannt.

    Noch in der Nacht unternahmen wir einen Fluchtversuch. Eben lag Natalie noch auf ihrer Pritsche – ich nehme an, ich hätte sie geweckt, wäre alles glatt gegangen – schon stand sie hinter mir, als ich die Zellentür aufschob. Weit kamen wir allerdings nicht. Der Vorraum wurde von Beamten bewacht. An ihren Gürteln pendelten Gegenstände, auf welche die Beschreibung „babylonische Strahlwaffen“ zu passen schien.

    Anstatt ihnen etwas über Neandertaler und Druiden zu erzählen, gab ich mich äußerst überrascht, behauptete steif und fest, die Tür sei überhaupt nicht abgeschlossen gewesen. Natalie bestätigte das lautstark, auch wenn sie kein Wort verstand. Während sie uns wieder in die Zelle zurückführten, versicherten sich die Beamten gegenseitig, immer schon gewusst zu haben, wie gefährlich Pioniere sind. Hielten sie die Cendraker wirklich für so blöd, sich Ausbrecherköniginnen zu züchten?

    Gerade erst gescheitert, lullte ich mich mit Optimismus in den Schlaf. Ich würde entkommen. Das wusste ich. Alles nur eine Frage von Zeit und Gelegenheit.

    *

    In den nächsten beiden Tagen stießen noch Trevor, Arco und Mandy zu uns. Das war recht lästig, weil nun die Toilette ständig besetzt war. Immerhin war der Lokus durch einen hölzernen Verschlag von unserem Aufenthaltsbereich abgetrennt. Luftdüsen saugten den Gestank ab, nervtötend laut. Der nackte, lavendelfarbene Stein der Zelle zeigte sich fensterlos. An den Wänden rechts und links der Tür standen Pritschen, in Doppelreihen, acht insgesamt.

    Über die Mahlzeiten konnte man nicht meckern: wir erhielten sie auf Tabletts. Da es in diesem Raum weder Stühle noch einen Tisch gab, verbrachten wir die meiste Zeit liegend. Zum Essen setzten wir uns aufrecht auf die Pritsche. Vier von uns hatten sich die unterste gesichert, Mandy, weiter oben, bekam ihr Tablett von Natalie angereicht. Je mehr wir wurden, desto weniger wurde geredet. Es reichte gerade zum Austausch der Lebensläufe. Im Grunde ähnelten ihre Schicksale Natalies.

    Diesmal beförderte ich mich selbst zur Plantagensklavin, rühmte mich, schon vor zwei Jahren geflohen zu sein. Keiner der Knastgenossen hatte das geringste Verständnis dafür, dass es mich in die Stadt gezogen hatte. „Auf der Suche nach meinem Ehemann?“ schlug ich vor. Sie tippten sich an die Stirn, einer wie der andere.

    *

    Zu unserem Erstaunen warteten die Behörden nicht, bis sich die Zelle gefüllt hatte. Schon am nächsten Tag ging die Reise weiter. Jeder von uns wurde per Handschelle einer Amtsperson verbunden und ab ging die Post in einen Bus ohne Fenster und dreifach gesicherter Tür. Schussfester Stahl trennte uns vom Führerhaus.er Stahl trennte uns vom Führerhaus. Die Beamten, die uns abführten, versuchten uns vergeblich zur Dankbarkeit zu nötigen für die ach so korrekten sarnischen Haftgesetze: außer mir sprach niemand ihre Sprache.

    Nur zwei der Wärter fuhren hinten mit. Sie waren schwer bewaffnet und wirkten gestresst. Sich mit ihnen zu unterhalten, erwies sich als unmöglich. Vergeblich redete ich mir den Mund fusselig: dass wir uns nicht selbst zu dem gemacht hatten, was immer wir waren. Dass es doch kein Verbrechen sein könnte, für immer jung und gesund zu bleiben. Äußerst nützliche Glieder konnten wir sein, für die neue Gesellschaft. Bald schon hielt ich den Mund, genau wie meine Schicksalsgenossen. Insgeheim verfluchte ich das Parlament.

    Der Innenraum des Busses blieb während der gesamten Fahrt beleuchtet. Wir lagen auf umlaufenden Pritschen, im Stundentakt mal mit der einen, mal mit der anderen Hand an die Außenwandung gekettet. Dazwischen durften wir eine Runde durch den Innenraum drehen, Austreten oder Essen, je nachdem, was anlag. Gerade, als meine Augen vor Müdigkeit zu tränen begannen, kamen wir in Monopolis an.

    Zumindest wurde uns das gesagt - zu sehen war nur ein Parkdeck aus grauem Porenbeton. Später gingen wir durch lange, schummrige Gänge, geschmückt mit seltsamen Dekorationen. Hier war ich schon einmal unterwegs gewesen, eine Ärztin an meiner Seite. Ich seufzte tief: das Innere Haus – schon wieder und diesmal ohne Verbündete.

    *

    Das Zischen einer Tür, der kreisförmige Saal: alles, ohne Cendraker zu sehen. Augenscheinlich hatten mittlerweile rotblau uniformierte Sarnii deren Positionen besetzt. Zu fünft standen wir verloren im weiten Rund. Da ich meinen Mitgefangenen in den letzten Tagen einen Bären nach dem anderen aufgebunden hatte, konnte ich nicht einmal zugeben, dass ich wusste, wo ich mich befand. Nach einer hastigen Inspektion zeigte sich, dass beide Toilettentrakte blitzblank geputzt worden waren. Aber irgendwie schien sich ein Hauch des alten Gestanks ins Mauerwerk gefressen zu haben.

    Einbildung, eventuell: die Echos waren stark. Zu urteilen nach dem Detailreichtum meiner Erinnerung schien der UndercoverEinsatz gestern erst zu Ende gegangen sein. Selbst die Stimmen von Fujiko, Reiata und Malik klangen in mir nach.

    Ich ging herum. Mehr als die Hälfte der Zeugungsalkoven waren nur noch Nischen in der Wand, die Türen sperrangelweit offen. Dort, wo noch Betten standen, fehlten die Decken. Nur fünf der Zimmerchen, rechts neben dem Eingang, wiesen Kissen und Wäsche auf – sauber und neu, von sarnischer Machart. Ich konnte nicht ausschließen, eine dieser Steppdecken in R´llm vor wenigen Tagen selbst gefilzt zu haben.

    Hier hatte eine Zeitenwende stattgefunden... doch in welchem Augenblick mochte das Chaos den Planeten Sarn ergriffen, den Bodensatz nach oben gewirbelt haben? Noch einmal sah ich Squsharamashmathi, blutend auf Isdors Küchentisch. Dachte an Peter, auf der Flucht. Chenje verschollen. Tom, der sein süßes Gift in jedes Ohr tröpfelte. An einhundert terranische Säuglinge auf dem Weg nach Akeeng, begleitet von sterblichen Cendrakern, den letzten ihrer Art. Vielleicht war es kein Wunder, dass der Khayn die Pioniere hasste. ACME, oder was davon übrig war, schien die Emotion zu teilen.

    Plötzlich übermannte mich bleierne Müdigkeit. Natalie, Trevor, Arco, Mandy und ich hatten während der Überführung von der Festung bis ins Institut kaum ein Auge zu tun können. Wir alle fühlten uns erschöpft bis zur Besinnungslosigkeit. Selbst wenn dies ein grässlicher Ort war, um zu schlafen, haute ich mich mitsamt Overall ins Bett.

    Nur im Halbschlummer sah ich eine Fee von mindesten 100 kg, die fast ihre Uniform sprengte, herantreten. Sie stellte mir eine Flasche Wasser der bekannten Marke hin. Dann legte sie mir einen kühlen, kreisrunden Metallgegenstand auf die Stirn. Als ich ihn wegwischen wollte, musste ich feststellen, dass er sich schon festgesaugt hatte. Es summte und knisterte in meinen Ohren. Ich schlief ein.

    Am nächsten Morgen lag die Metallscheibe neben mir auf dem Kissen. Ich hatte einen fürchterlichen Geschmack im Mund. „Bitte aktivieren Sie das Sprachprogramm jetzt“, dachte ich unwillkürlich. Hä?

    Natalie stand grinsend in der Tür. „Der König hat einen schönen Garten“, sagte sie in fremdartigen, plötzlich aber höchst verständlichen Silben.

    Ich antwortete spontan: „Arco und Mandy gehen zum Hafen. Dort wollen sie Fische kaufen.“

    Offensichtlich hatte man uns im Schlaf eine neue Sprache beigebracht. Aus keinem Grund, der mir gefallen würde, ahnte ich. Die große Saaltür begann, sich zu öffnen. Ein Wärter kam herein, hinter ihm zuckelte der automatische Wagen. Diesmal enthielt er fünf gut bestückte Tabletts. Frühstück wurde hereingebracht. *

    Geraume Zeit nach der Henkersmahlzeit kam derselbe freundliche Wärter, um die Tabletts wieder einzusammeln. Er verteilte abgepackte Overalls, je zwei pro Person. Dann wies er uns an, das Bettzeug zu bündeln und mitzunehmen. Widerstand ist zwecklos, dachte ich mir. Niemand wusste besser als ich, wie tief im ACME wir uns hier befanden.

    Unsere Habe mit Stricken verschnürt auf dem Rücken, verließen wir den Saal, folgten der Amtsgewalt tiefer und tiefer in das Labyrinth. Auch diesen Weg kannte ich. Das Frühstück, all die duftenden terranischen Brotscheiben, mit süßem Früchtemus und salziger Gemüsepaste bestrichen, lag mir schwer im Magen. Irgendwann öffnete unser Wärter die Tür zum alt bekannten Transmittersaal.

    Rechts und links des Bogens hatten sich seine Kollegen posiert, breitbeinig, wie einst die Sklavenjäger, dieselben weißen Stöcke in der Hand.

    „Na, das wäre doch nicht nötig gewesen“, dachte ich spöttisch. Ich tat den entscheidenden Schritt – hinein in das pulsierende, grelle Blau. Ich fiel. Ich fiel und fiel. Von irgendwo meinte ich, höhnisches Gelächter zu hören.
***

    FORTSETZUNG FOLGT

    I. Personen

    (in alphabetischer Reihenfolge, Unterstreichung f. Hauptcharak

    ter)


    A) Freie Terraner

    Elz, Vera (Erzählerin) = Rhy (hochsprachig für „Die Rote“) Elz, Marianne (Veras Mutter)

    Elz, Michelle (Veras Großmutter)

    Andrea, eine Stalkerin


    in Regatta

    Krankenschwester Hilde

    Hendrick und der Stammesrat: Sarah Threeoaks, Obadiah Smith, Ella Wittgenstein


    B) Babylonier

    Adessinidemosola = Erste Frau Der Stadt, A.´s Schwester, Spitzname Rohini (Stern in der Hindu-Mythologie )

    Lilith = (Spitzname d. Community) lässt Chaim S. terminieren, nervt i.d. Thermen

    Obokreuyushano = (Obo-kreuy-ushano) Erster Mann Der Stadt, Augen: dunkelgrün


    Squsharamashmathi (su-klick-hara-zisch-Knoten in die Zungemattati) ist Zweiter Mann Der Stadt = Again (Ä-gen, Spitzname für einen „Wiederholungtäter“)
C) Sklaven

    Cirolies, Samuel = (Sam der Ukrainer)

    Joao Salvatore = Jo (Werkzeugsklave, bis zu seinem Verschwinden)

    Khaddiya, die Tänzerin (Ka-discha)

    Kelolo, der Hawaiianer

    Malik = (Scheich Grünauge) Ma-lik

    Mayleen = May, Chinesin

    Tembruggen, Peter = Seti, auch P.T. oder Prototyp genannt Sandquist, Chaim (Connecticut): dunkles Haar, hohe Wangenknochen

    Stuart, Thomas = Tom


    D) Kapos = die zwölf Thermenkapos waren namentlich: für Again: Rhy, Mayleen, Luo Wang, Said (im Thermenslang: Said An-drade)

    für Rohini: Reiata, Tom, der Ungar Etzel und die Kanadierin Susanna.

    für Obokreuyushano: Fujiko, Ismael, Pilar und der Filipino Ziggy

    Plantage: Madam Rachel, Sir Luigi und viele andere


    E) Sarnii

    Sudra Meri Ennaia (Heilerin des Dorfes R´llm)

    Ailen Sudra Ennaia, ihre Tochter

    Sren Ammu Ebren = über 7 Generationen abstammend von Bren, dem Held, Schmied der Schwarzen Schwerter (Titel: Khayn) 2 Söhne: Chenje (Ehefrau: Veronika Marianne En-Helena) und Resven (Ehefrau: Isdor Piri Endremma)
II. Glossar mit Aussprachehilfen

    (bei Fehlen von Lautschrift sprechen wie geschrieben)

    A

    Aborigines = australische Ureinwohner

    Akolythen = Eingeweihte, Priester

    Alkoven = Nische, hier für babylonische Edelstahlschränke

  


  
    B

    Beau = (boo) Schönling

    Big Apple = Spitzname New Yorks

    Boah = (Ruhrgebietssprache) Ausruf, entspricht „du lieber Himmel“ oder „Sakrefitzhalleluja“

    Bohei = (Ruhrgebietssprache) unnötiges Aufheben um eine Sache; betont im Gegensatz zu “Firlefanz” mehr das Hochspielen als die Umständlichkeit; “kein Bohei machen”


    C

    Cendraka = 1) heißt die Hochsprache in der Hochsprache (mit einer Verbeugung von John Crowley: der einzige Schüttelreim auf „Tacenda“, welcher geeignet ist, google zu verwirren)

    2) die Stadt (Spitzname Babylon)

    3) Mz. Cendraker = für die Personen

    Ceilidh = Musik, Tanz Keh-li

    Cold Turkey = Umgangsspr. für Entzugserscheinungen Cho´h = scho, Umgangsspr. „Fremdes Wesen“

    Community = Solidargemeinschaft terranischer Sklaven, besteht ca. bis zum Jahre 10 nBE


    D

    Das Königreich geht verloren, weil ein Hufeisen fehlte: Weil ein Nagel fehlte, ging das Hufeisen verloren, weil das Hufeisen fehlte, ging das Pferd verloren, weil das Pferd fehlte, ging der Ritter verloren,

    weil der Ritter fehlte, ging die Schlacht verloren.

    So ging das Königreich verloren, weil ein einziger Nagel fehlte.


    Dako = Titel des Oberhauptes eines Syndikates, welches den Planeten Ondinee verwaltet.

    Dekantieren = hier: spezielles Klonverfahren, sonst: „Abgießen einer Flüssigkeit von einem Feststoff“, auch in der Alchemie verwandt


    mit diesem Verfahren gewonnene logges werden im Folgenden bezeichnet: Thermen: Eloi, Fertigungsanlg: Ahnungslose, Plantage: Maschinenbrut

    Dharma = zentraler Begriff im Buddhismus und Hinduismus Dresscode = Kleiderordnung


    G

    Gadhmazi = gatmasi (fahles, gepanzertes Tier, von der Größe eines Terriers, sechs gespaltene Hufe

    Gmtxt (dschimm-tk) = erdähnlicher Trabant der „naturbelassen“ gelben Sonne Aude

    Glath = babylonische Ersatznahrung mit wechselnden Inhaltsstoffen


    E

    Emanation = (von lat. emanare, „herausfließen, entspringen“) ist ein Begriff aus der Philosophie und bezeichnet das Hervorgehen der Dinge aus einem höheren (göttlichen) Ursprung. Die Ansicht, dass das Universum ein notwendiger Ausfluss aus der göttlichen Fülle ist, stammt aus dem Orient.

    Entitäten = Wesenheiten auf „höherer Ebene“ wie Götter oder Geister

    Euphemismus = Schönfärberei, Umschreibung


    G

    geas = (scha) Fluch, Tabu in der keltischen Sagenwelt Glossar = Liste von Wörtern mit beigefügten Erklärungen oder Übersetzungen

    Greatest Hits of the Eighties = engl. „die größten Hits der 80er“


    H

    Heloise und Abaelard = (Elo-is u. Abelärd) Michelles Katzen nach der Zeitenwende (sh. Rosenroman aus dem 14. Jhd.)

    Hyagansis = (hargan-Klicklaut-na) im Sprachgebrauch der Community = Elektron


    I

    Input = Information

    Ielogrih Nadoem = E-loh-gri-Naddem

    Haus Ielogrih Nadoem ist die urspr. Fünfeckfestung = Dorf Nadde (Umgangsspr. „verdammtes Kaff“)

    Iviblueapoii = Iwiblu-apeu (katzengroßes Felltier in den Farben Gold, Grün, Blau, Orange, Fuchsia)


    K

    Kapo, Mrz. Kapos = Aufseher oder Vertrauenssklaven

    Kataklysmus = wird schon für weltweite Katastrophen angewendet, geht aber noch einige Nummern größer (Sonnenexplosion) Keep your customer satisfied = Anspielung auf eine Song von Simon & Garfunkel

    Keitra, Keitru, Keitruii = die unterdrückten Mischlinge zw. d. Ureinwohnern v. Sarn und imperialen Schiffbrüchigen/ bzw. d. ExHerrenrasse

    Kontinuum = das Zusammenhängende (lat. Continuum) Mrz. Kontinua, z.B.: Existenzform

    Kryokammer = Gefrierschrank für interstellare Reisen kolportieren = anpreisen, anbiedern

    Kompensation = ein in Kauf genommener Nachteil für einen anderweitigen Vorteil

    Konsilium = die gemeinsame Untersuchung mehrerer Ärzte zur Beratung

    Kopulation = Geschlechtsverkehr


    L

    Lady Godiva = ritt nackt auf einem Schimmel, nur von ihrem Haar verhüllt, lt. Überlieferungen aus dem 11., 13. und 17. Jahrhundert

    Liaison = Liebschaft

    Lobbyisten = ersuchen Interessengruppen (Lobbys), die Exekutive und die Legislative zu beeinflussen (vor allem durch persönliche Kontakte); außerdem versuchen sie, die öffentliche Meinung durch Öffentlichkeitsarbeit zu beeinflussen. Dies geschieht vor allem mittels der Massenmedien.

    log, logges = (chsch-log) Sklave, Sklaven (hochsprachliche Bez., unverändert in Sarn übernommen)

    Lomilomi = hawaiianische Massage


    M

    Mabinogion = Lady Charlotte Guest veröffentlichte ab 1838 Übersetzungen von elf walisischen Erzählungen, die sich in den Manuskripten Weißes Buch des Rhydderch und Rotes Buch von Hergest aus dem 14. Jahrhundert finden. Ältere Fragmente dieser Erzählungen haben sich aber auch in Schriften des 13. Jahrhunderts erhalten.

    Malheur = Missgeschick (franz. Ma-lör)


    N

    Naglud Ramellen = Ruinen einer weiteren Grenzfestung der Invasoren = Dorf R´llm

    Nemesis = griechische Göttin der Rache


    P

    Pandora = griechische Sage um ein Gefäß, das alle Krankheiten und Übel der Welt enthielt

    Paranoia = Wahnvorstellung

    Paritätisch = ausgleichend

    Paläontologie = Wissenschaft von den Lebewesen vergangener Erdzeitalter

    Physiognomie = Gesichtsausdruck, äußeres Erscheinungsbild Plattenbau = korr. Wabenhaus, 10 Stockwerke, 10 babylonische Privatunterkünfte pro Flur

    Platz, Innerer = Areal, Rayon, Freifläche, Pentagrammplatz, „P. der Ewigen Freiheit“

    posthum = nachträglich, „nach dem Tode“

    prädestiniert = vorherbestimmt

    Promiskuität = häufiges Wechseln der Sexualkontakte


    Q

    Das Wort Quest bezeichnet in der Artusepik die Heldenreise oder Aventiure des Ritters oder Helden, in deren Verlauf er verschiedene Aufgaben löst, Feinde besiegt, Schwierigkeiten überwindet und dadurch Ruhm und Erfahrung erreicht.

    R

    regredierend = etwas verursacht einen Rückschritt

    Reiki = New-Age-Medizin: Übertragung universeller Lebensenergie durch Handauflegen

    Reinkarnation = Wiedergeburt, Reise der Seele durch das Rad des Lebens (Dharma)

    Ritterlingen = die Großstadt mit dem ländlichen Flair, 30 km vor Dortmund

    Ruthenium = gehört zu den seltensten Elementen unter gelben Sonnen und zeigt sich als silberweißes, hartes und sprödes Platinmetall


    S

    Sarnische Provinzen: Akeeng, Ratoh, Chaulikki (Schaulikki) Schlafittchen = umgangsspr. für „jemanden fassen und zur Rechenschaft ziehen“

    Scones & Clotted Cream = Teegebäck

    Sepsis = Blutvergiftung

    Sidhe (keltische Elben oder Elfen) = Schii

    Sire (königl. Anrede) = Sseia

    Slave-Sharing = Rohini und Again teilen sich Vera

    shhikta = (zischlaut-ikta) Fürsorger, Ehrwürdiger

    Spezies kompatiblen Genoms = sind Leute, mit denen man Kinder haben kann


    T

    Take the money and run = Komödie von Woody Allen, Singlehit d. 80er

    Tathcaer (Planet) = Tatt-ka (die Silbenfolge wurde von mir lange selbst für eine Verbeugung vor Ursula K. LeGuin gehalten, die ich sehr verehre. Tatsächlich stammt sie aber aus Mary Gentles Buch „Altes Licht“. Qualitätiv kann dieses nicht mithalten, doch immerhin erinnert sein Gedankengut stark an LeGuin.)


    Tiar = ( Tiaaaah) Hausherren des Parlamentes (Geister oder Außerirdische, das ist hier die Frage)

    Thronprätendent = eine Person, die Anspruch auf einen Thron erhebt, aber nicht offiziell als Monarch anerkannt ist.

    Triade = hier: Dreiheit, Dreier-Herrschaft

    Triumvirat = Dreier-Herrschaft im alten Rom

    Troposphäre = Wolkenschicht eines Planeten


    U

    Undercover = verdeckte Ermittlung UK = (United Kingdom) Großbritannien
V

    Vahine = Frau (polynesisch)

    W

    Wurmloch = mathematisches Konstrukt, das wie auch das Postulat der absoluten Lichtgeschwindigkeit aus Albert Einsteins Formelwerk stammt. In der phantasievollen Welt der Filmemacher ermöglichen die Wurmlöcher Reisen mit Überlichtgeschwindigkeit, was bedeutet, dass Entfernungen von Millionen Lichtjahren in Sekunden zurückgelegt werden können.

    Wemyss = idyllische Ortschaft in den „Alpen“ des Planeten Sarn, unweit Brens Mauer


    XYZ

    yhia (Metall) = Dschi-A

    Zachel = Umgangsspr. Messer; im Gegensatz zum „Pittermesser (Kartoffelschäler)“ auch ohne Zacken


    Zauber:

    Spruch der Magier des westlichen Weges für das Auffinden eines unbekannten Zieles =

    Rutagilbo omen essop artlu

    Lat.: Ultra posse nemo obligatur = was in meinen Kräften steht, will ich aber tun

    Hoc signo vinces = in diesem Zeichen wirst du siegen Zauberspruch der Magier des westlichen Weges für das Verschließen von Schlössern und Sichern von Öffnungen


    Umkehrung des gen. Prozesses = Secniv Ongis Coh Rufzauber (Urspr. Loge Golden Age): „Au claire de la lune, mon ami Pierrot“ (Urspr. franz. Kinderlied) lockt an. Umkehrung: „Tor Reip ima nom enul al ed erialc ua“ schickt fort.
III. Welten des Wintergartens

    HEIMAT der ersten Menschheit (verschollen)

    Da weder Tiar noch Cendraker ihr Wissen mit unseren unterjochten terranischen Vorfahren teilten, stehen hierüber kaum Informationen zu Verfügung. Was wir wissen ist, dass die Blütezeit des galaktischen Imperiums mit einer Katastrophe endete. Die kurzlebige blaue Sonne des Heimatsystems wurde zur Supernova, die Wurmlochrouten zu den Kolonien brachen zusammen und für mehr als tausend Jahre waren die ehemaligen Kolonien auf sich allein gestellt. Statt beweisbarer Tatsachen, blieben nur Legenden darüber, wie diese hochentwickelte Zivilisation auf die Bedrohung reagierte. So muss auch jeglicher Versuch einer Chronologie scheitern. Das Ursprungsvolk, von dem wir alle genetisch abstammen, gilt als ausgestorben. Alles, was blieb, sind Vermutungen – und Irrtümer, wie sich herausstellen wird.


    DAS PARLAMENT DER WELTEN

    Das Parlament der Welten liegt im Inneren eines absolut lebensfeindlichen Neutronensterns, nahe dem Zentrum der Galaxie. Die Führer und Abgeordneten der vereinigten Menschheit haben sich das so nicht ausgesucht – man wurde durch eine überlegene „fremde“ Spezies mit diesem Tagungsort beglückt.


    Erbaut wurde das Parlament durch die “Tiar”, die erstmals nach dem Fall des Imperiums die Kommunikation unter den ehemaligen Kolonien wieder möglich machten. Diese geisterhaften Wesen diktieren die Spielregeln, nach denen die Menschen des Wintergartens zusammenarbeiten. Obwohl sich alle für “Galaktiker” halten, ist der Kultur- und Wissensstand durchaus unterschiedlich. Den Tiar wohlgefällige Völker erhalten von Ihnen Zugang zu fantastischen technischen Errungenschaften, andere gehen leer aus. Problematisch ist, dass man diese Technik zwar benutzt, vom Verständnis jedoch Lichtjahre entfernt ist. Hierzu gehören die Transmittertechnik, Raumschiffbau und das allgemein übliche Reisen in Wurmlöchern.

    So existiert das Parlament der Welten lange Zeit als friedlicher Debattierclub, in dem um die fünfzig Menschenwelten je nach Kulturstand durch festangestellte Diplomaten oder ihre gewählten bzw. absoluten Regierungsoberhäupter repräsentiert sind.


    SARN

    Sarn ist der einzige Trabant der blauen Sonne Lika. Allgemein wird davon ausgegangen, dass Sarn einst einer der sternenlosen, tiefgefrorenen “Wanderer” der Milchstraße war

    – bis er vom Gravitationsfeld einer Sonne eingefangen wurde, die ihn allen galaktischen Unwahrscheinlichkeiten zum Trotz in einer stabilen Umlaufbahn an sich binden konnte.


    Die Meinung renommierter Wissenschaftler, nachdem ein Trabant mit solcher Vorgeschichte wüst, leer und tot sein müsste, wird von der Realität eines quicklebendigen Planeten widerlegt: prangend in Purpur, Gold und Türkis, ist Sarn eine Wasserwelt mit nur einem einzigen Kontinent. Eine kilometerweite Gebirgskette trennt den fruchtbaren Teil des Planeten von der Wüste ab.


    Die Ureinwohner Sarns, so glaubt man, wurden während der ersten Besiedlungswelle des galaktischen Imperiums von der Besatzung eines havarierten Kolonisierungsschiffes versklavt und als Kräfte zum Ackerbau eingesetzt. Nach vielen hundert Jahren der Besetzung massakrierten die Sarnii ihre Unterdrücker. Aufgrund der lang andauernden Vermischung der Völker setzen sich deren genetische Eigenschaften in fast allen Familien ab und an durch

    - die Kinder, die den ehemaligen Herren zu sehr ähneln, werden von der Gesellschaft ausgegrenzt und haben nur eingeschränkte Rechte.


    In der endlosen Wüste des Planeten errichtet das Parlament der Welten eine künstliche Stadt und siedelt dort die letzten Nachkommen des verschollenen Imperiums an. Diese verstehen sich als Cendraker und benennen den neuen Lebensraum entsprechend. Von den unfreiwillig dorthin verschleppten Terranern erhält der Ort unter anderem den Namen Babylon.
TERRA

    Sonne Sol, dritter in einer Reihung von acht Planeten

    Auch Terra gehörte zu den Kolonien des Imperiums, bis die magisch begabten Neandertaler den Aufstand probten. Der ansässige Vizekönig befahl fluchtartig den Rückzug. Die biologische Waffe des Imperiums (wir kennen sie als Pandora) kam zum Einsatz, die Erde geriet in Vergessenheit. Abseits aller galaktischen Reiserouten gelegen, blieb unsere Erde für zwanzigtausend Jahre ungestört. Dann verliert Sol ihr Elektron durch einen feigen Übergriff. Mit den planetaren Magnetfeldern bricht für die nichtsahnende Bevölkerung mehr zusammen, als das Stromnetz. Metalle wie Eisen und Aluminium zersetzen sich in Minutenschnelle, die Welt fällt ins Chaos. Gerade als die Menschheit versucht, sich neu zu organisieren, beginnen die Besuche babylonischer Sklavenjäger, die auch die Protagonistin Vera Elz zur Sklavin Rhy machen und in die Galaxis entführen.


    Die Überlebenden flüchten unter die Erdoberfläche, viele verfallen der Primitivität. Doch unter den schottischen Clans geht eine Prophezeiung um. Aus den keltischen Wurzeln erblüht neue Religiosität. Der Merlin von Britannien predigt die Rückkehr ihres Königs. Wenn er kommt, der nächste Stuart, soll er sie gerüstet finden.


    GMTXT (bekannt als “Alcatraz”)

    Sonne Aude (gespr. Ood), Doppeltrabanten „Hölle“ und „Paradies“


    Der ehemalige Sträflingsplanet des galaktischen Imperiums ist zu einem Großteil von Eis bedeckt. Die gelbe Sonne Aude wurde niemals mit einem Elektron versehen - ob die Verbrecher in einem Stück auf der Oberfläche ankamen, wurde zunächst mit wenig Interesse verfolgt. In seiner Blütezeit startete das Imperium hier verschiedene Versuchsreihen, so etwas wie politische Ordnung zu installieren. Letztendlich setzte sich eine Art Monarchie durch. Im Zuge der Kontaktaufnahme mit ehemaligen Imperiumswelten statteten die Tiar den Königspalast mit einem Transmittertor aus, eine Technik, über die sie erst seit ihrem „Aufstieg“ gebieten.


    Direkter galaktischer Flugverkehr ist wegen der unmodifizierten Strahlung der gelben Sonne unwirtschaftlich, wenn nicht unmöglich. Da Gmtxt kleine Vorkommen seltener Kristalle im intergalaktischen Handel umsetzt, ist es im Parlament repräsentiert, wird jedoch von den anderen Mitgliedern als primitiver Außenseiter belächelt.


    Geothermische Aktivität macht etwa 20% der Landmasse bewohnbar, Festland und die zahlreichen kleinen Insel tragen den Sammelbegriff Laverna.
TATHCAER

    Sonne Orapass, fünfter in der Reihung von elf Planeten Die Elektronwelt Tathcaer im System der gelben Sonne Orapass sieht sich als das Licht der Galaxis, Zentrum der galaktischen Zivilisation und ist nach den Tiar selbst die lauteste Stimme im Parlament der Welten. Erwähnenswert ist die günstige Lage der Singularität: einst spuckte eine frühe Weltraummission der Ersten Menschheit seine havarierte Besatzung direkt auf den einzig für ihr Überleben geeigneten Planeten. Ideal für Export und Import, reist es sich von hier aus schnell und bequem.

    Wie einst die entschwundenen imperialen Ahnen, betrachten Tathcaer die Galaxis als ureigenen Garten. Wer wollte sie daran hindern, zu säen, zu ernten und sich an sämtlichen Schönheiten zu erfreuen?


    Heutzutage exportiert Tathcaer hauptsächlich Diplomaten, Bürokraten und Touristen. Abenteuerlustige Tathcaer suchen oft in den Tiefen der Galaxie nach einer Zuflucht vor der durchorganisierten Langeweile ihrer begünstigten Welt.
USPUD

    Sonne Uluberek, zweiter in einer Reihung von 13 Planeten

    Uspud ist eine der jüngsten Parlamentswelten und wurde von Tathcaer aus erschlossen. Offiziell war Uspud niemals eine Kolonie von Tathcaer, die Anstrengungen erfolgten staatlich subventioniert durch die größten Industrieunternehmen des Planeten. In einer Zeit rückläufigen wirtschaftlichen Wachstums wollte man einen Außenposten schaffen, frei von den sakrosankten Regularien der Heimat, dafür konkurrenzfähig gegenüber weniger zivilisierten Partnern. So entstand eine außerordentlich reiche Welt, berüchtigt für ausbeuterische Arbeitsbedingungen und die Legalisierung von fast allem außer Mord. Uspud ist eine Steueroase, außerdem jedoch bevorzugte Produktionsstätte für alles, was woanders verboten ist - Besuchern wird davon abgeraten, irgendetwas zu unterschreiben.


    Eine vollständig unabhängige Parlamentswelt wurde Uspud durch ein Begehren ansässiger Geschäftsleute, welches direkt an Tiar gerichtet war. Auch wenn die Tiar über so etwas natürlich grundsätzlich erhaben sind, hegen tathcaer’sche Diplomaten den Verdacht, dass die Erhebung ihrer inoffiziellen Kolonie ein Machtbeweis war.
ONDINEE

    Sonne Atta, siebter der Reihung

    Der Dschungelplanet Ondinee, siebte Welt im System der Sonne Atta, brodelt nur so vor Leben, verfügt aber über keine signifikante dauerhafte menschliche Ansiedlung. Fauna und Flora dieser Welt sind so wehrhaft, dass man die grüne Hölle vom Orbit aus bombardieren müsste, um Fuß zu fassen - aufgrund des einzigartigen Ökosystems wurde allerdings bisher von diesem drastischen Schritt abgesehen. Von Stationen im Orbit aus ernten Leibeigene vor allem die verschiedenen Pilze, die direkt vor Ort verarbeitet werden und auf denen das Bruttosozialprodukt beruht. Eine der größten Abnehmer ist die Stadt Babylon auf Sarn. Keine Party kommt ohne die prächtigen Drogen aus, welche die terranischen Sklaven als MALE und FEMALE I-VII zu bezeichnen pflegen.


    Sowohl Uspud als auch Ondinee sind Elektronwelten in Systemen mit gelben Sonnen, obwohl keine Spuren imperialer Kolonisierung gefunden werden konnten. In Forscherkreisen stärkt das die Theorie, dass die Supernova überraschend für das Imperium kam. Befürwortern der Theorie nach waren diese Welten für die Kolonisierung vorgesehen, es blieb aber bei den entsprechenden Vorbereitungen.
Der Planet wird von einem Syndikat verwaltet. Das Oberhaupt trägt den Titel „Dako“.

    Für alle, die wie ich

    schief ins Leben gewachsen sind: angeeckt, verschlissen, gebrochen,
wieder aufgestanden, um Frieden zu schließen.

    Jott Fuchs 
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